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Über dieses Buch

Im unsichtbaren Krieg gibt es keine Freunde

Am Flughafen Charles de Gaulle wird ein Israeli in einen Lift gelockt und ermordet. Der Mann war ein einfacher Bürger – eine Verwechslung? Schnell bahnt sich eine diplomatische Krise an.

Oberst Abadi, der neue Chef der Unit 8200, der geheimsten Agentenorganisation der Welt, war Zeuge der Entführung. Abadis Gegner daheim glauben nicht an Zufall, der französische Kommissar auch nicht. Den Behörden in Israel kommt die Story aber gerade recht, um einen politischen Skandal aus den Nachrichten zu verdrängen. Dabei ist ohnehin alles anders, als es scheint. Welchen Grund haben Auftragsmörder aus China, Israelis zu töten, und warum blockieren die israelischen Dienste Abadis Ermittlungen? Selbst seine hitzköpfige Stellvertreterin Leutnant Oriana Talmor misstraut ihm zunächst. Doch als sie in Israel nur vor verschlossenen Türen steht, nimmt sie mit Abadi den Kampf gegen einen schwer fassbaren Gegner auf.

Die Agententhriller-Sensation aus Israel, monatelang an der Spitze der Bestsellerliste.





Vita

Dov Alfon, geboren 1961 im tunesischen Sousse, aufgewachsen in Paris und Aschdod (Israel), war Geheimdienstoffizier bei der legendären Unit 8200. Danach machte er Karriere in den Medien, u.a. als Chefredakteur der wichtigsten Tageszeitung, Haaretz, und als Cheflektor des führenden israelischen Verlags Kinneret. Dies ist sein erster Roman.





Für Adam Vital, Yigal Palmor und die anderen Soldaten aus der Abteilung Apokalypse der Yarkon-Militärbasis.





Kapitel 1

Neun Personen wurden Zeugen der Entführung von Yaniv Meidan auf dem Flughafen Paris-Charles-de-Gaulle, dazu jene Hunderttausende, die sich die Aufnahmen der Überwachungskameras ansahen, nachdem sie online gestellt worden waren.

Im Erstbericht der französischen Polizei wurde er als «ungefähr zwanzig Jahre alter israelischer Passagier» beschrieben, obwohl er eine Woche zuvor seinen fünfundzwanzigsten Geburtstag begangen hatte. Seine Arbeitskollegen beschrieben ihn als «Schlawiner», manche nannten ihn einen «Kindskopf». Alle charakterisierten ihn übereinstimmend als «lebenslustig».

Er ging sichtbar fröhlicher Stimmung von Bord des El-Al-Fluges 319. Beim Verlassen des Flugzeugs hatte er noch einmal sein Glück bei den Flugbegleiterinnen versucht, und bei der Passkontrolle wollte er mit den französischen Polizeibeamten herumalbern, die ihn mit unverhohlener Feindseligkeit musterten, ehe sie seinen Pass abstempelten und ihn durchwinkten.

So war es schon immer gewesen. Seit dem Kindergarten hatten alle Yaniv immer alles verziehen. Er hatte eine quirlige, manchmal infantile Spontaneität an sich, mit der er nicht nur ausnahmslos jeden seiner jeweiligen Arbeitgeber für sich eingenommen, sondern auch etliche Frauen herumgekriegt hatte, wenn auch nur vorübergehend. «Yaniv zu vergeben ist leicht», hatte ein Lehrer einst zu seiner Mutter gesagt.

Sonst unterschied ihn nichts von den mehr als zweihundert Israelis, die zur CeBit Europe Expo nach Paris gekommen 
waren. Mit Igelschnitt und passendem Dreitagebart, Jeans und einem T-Shirt mit dem Logo der vorjährigen Computermesse trug er die Uniform aller jungen Männer eines Landes, das sich selbst als «Start-up-Nation» bezeichnete. Im Bildmaterial der Kameras konnte man sehen, wie er ununterbrochen an seinem Smartphone herumfummelte.

Es war sein zweites Jahr als Marketingleiter des Softwareunternehmens B.O.R., was ihn zum ranghöchsten Mitglied des Teams machte, das zur Messe entsandt wurde. Sie waren insgesamt zu sechst – eine kleine Gruppe verglichen mit anderen, größeren Unternehmen. «Was uns an Geld fehlt, machen wir mit Talent wett», gab er als Devise für seine Mitarbeiter aus, die ihn mit einer Mischung aus Belustigung und Bewunderung betrachteten.

Die Gepäckausgabe befand sich in einer schlecht beleuchteten, überfüllten Halle. Meidan trieb es mit seinen Faxen immer bunter. Je länger sie warten mussten, desto langweiliger wurde es ihm; er schlenderte hin und her, schwatzte und plauderte, trommelte auf das reglose Förderband. Er hasste Warten. Er hasste Langeweile. Sein Erfolg als Marketingleiter war direkt mit dieser Charaktereigenschaft verknüpft, diesem Bedürfnis, jeden x-beliebigen Augenblick interessant zu gestalten.

Das Gepäck war nirgendwo zu sehen. Irgendwann begann er, in unterschiedlichen Posen Selfies von sich zu machen; er stellte ein Foto ins Netz, das ihn neben dem Großplakat des Supermarkts Galeries Lafayette zeigte, wie er dem nackten Model seine Zunge herausstreckte. Er kam nicht auf die Idee, dass die Aufnahme am nächsten Tag auf der Titelseite von Jedi’ot Acharonot
, der populärsten israelischen Zeitung, erscheinen würde.

Die Marketingleiter der Konkurrenzfirmen setzten sich vor 
ihre Laptops und nutzten die Wartezeit, um noch einmal ihre Präsentationen für die Messe zu testen. «Kontakte sind das Allerwichtigste», sagte Meidan zu seinem Team, zückte eine Visa-Karte und zog eine komische Grimasse vor einer American-Express-Reklame.

Unvermittelt rumpelten die ersten Koffer auf das Förderband, und die Gepäckstücke des Teams waren unter den ersten. «Keine Angst, Leute, die Messe ist morgen auch noch da», frotzelte er die anderen Passagiere an und stolzierte triumphierend an der Spitze seiner Leute zum Ausgang.

Bei der Zollkontrolle folgten sie der grünen Markierung, er vorneweg, die anderen hinterdrein. Die automatischen Ausgangstüren öffneten sich sofort, und er sah sich ungefähr einem Dutzend Personen gegenüber, die Schilder hochhielten, Abholer der Hoteltransfers und Chauffeure, die auf ihre Fahrgäste warteten. Die Hälfte von ihnen sah wie Gangster aus; doch unter ihnen stand auch eine atemberaubende Blondine in einer roten Hoteluniform mit einem Schild. Meidan ging, ohne zu zögern, auf sie zu, überzeugt, dass noch genügend Zeit war, um ein letztes Mal vor den Jungs herumzublödeln und einen Schlussgag anzubringen.

Es war 10.40 Uhr am Montag, dem 16. April.





Kapitel 2

Zu diesem Zeitpunkt wurde in Tel Aviv Leutnant Oriana Talmor eilends zur Sondersitzung beordert.

Es war das erste Mal, dass sie ihre Einheit im Camp Rabin 
vertreten sollte, dem Hauptquartier der «Zahal», der Israelischen Verteidigungsstreitkräfte in HaKirya. Sie sah sich verwundert in dem ausgedehnten Gebäudekomplex um, während der athletische Militärpolizist, der ihr als Begleiter zugeteilt worden war, forschen Schrittes voranging. Leutnant Talmor folgte ihm durch ein Labyrinth aus brutalistischen Betonkasernen und futuristischen Glastürmen, auf Straßen mit so unpassenden Namen wie «Irispfad» oder «Wiesenweg».

Am Ziel angelangt, dauerte es zwanzig Minuten und mehrere Sicherheitskontrollen, bis sie die streng abgeschirmte Büroetage des Leiters des Militärgeheimdienstes erreichten. Der Empfangsbereich war bereits überfüllt. Die Leute drängten sich bis in den Flur, und ein stämmiger Major mit einem Stapel Aktenordner pflanzte sich auf den Tisch der Rezeptionistin, deren wütende Blicke er ignorierte.

Oriana fand einen Sitzplatz an einem Fenster mit Blick über Tel Aviv. Vor ihr breiteten sich zahllose niedrige Gebäude, gelegentlich mit grünem Bewuchs, bis zum hellen Strand des Mittelmeers aus. Das Meer selbst lag im gleißenden Sonnenlicht und war, verdeckt von Wohntürmen und Hotelanlagen, nicht zu sehen.

Gegenüber der riesigen Militäranlage standen die Menschen vor den Gourmetrestaurants Schlange, fuhren modische E-Bikes, tauschten Grüße, vertrauliche Adressen, familiäre Neuigkeiten und vegane Rezepte aus. Näher bei den Zugangstoren forderten ein paar schwarz gekleidete Frauen das Ende der Besatzung in den Palästinensergebieten; sie wurden höflich von amerikanischen Touristen und israelischen Generälen ignoriert, die in der Einkaufsstraße weiter vorn verschwanden. Beim Parkplatz lungerten Dutzende streunender Katzen um die Mülltonnen herum und warteten 
darauf, dass der Gefreite vom Dienst die militärischen Essensabfälle entsorgte.

Sogar von so weit oben konnte Oriana die Intensität der Szenerie spüren. Tel Aviv wurde aktuell als die coolste Stadt der Welt gefeiert. Zugleich war sie der einzige Ort in Israel, mit dem sie sich nie richtig angefreundet hatte.

Sie verließ ihren Fensterplatz und besah sich die merkwürdigen Objekte, die an den Wänden hingen: ein Cowboyhut, Geschenk des früheren CIA
-Direktors; ein Schwert aus purem Silber, Geschenk des Leiters des simbabwischen Sicherheitsdienstes; ein altes Toblerone-Werbeplakat vom Chef der Schweizer Spionageabwehr. Sie versuchte sich vorzustellen, welche Gegengeschenke der Direktor des israelischen Nachrichtendienstes gemacht haben könnte.

Um Punkt zwölf Uhr öffnete sich die schwere Holztür, und alle gingen nacheinander in den Besprechungsraum, dessen Klimaanlage auf Hochtouren lief. Oriana nahm am Ende des Tisches Platz, gleich beim Ausgang.

Es kam zu einem Tumult wegen der Sitzordnung, als die Vertreter des Kommandos Informationssammlung versuchten, die Stühle am Kopfende zu besetzen, und die Vertreter der Abteilung Analyse und Lagebeurteilung lautstark ihren Anspruch auf ihre Stammplätze geltend machten. Oren, der ambitiöse Adjutant des Direktors, Anfang zwanzig und sichtlich gestresst, ermahnte beide Seiten gleichermaßen. Die Vertreterin des Marinenachrichtendienstes, außer Oriana die einzige Frau im Raum, nahm umstandslos neben dem Stuhl Platz, der für den Leiter der Besprechung reserviert war. In ihrer weißen Uniform sah sie fast wie eine Braut am Hochzeitstag aus. Der Chef der Analytiker, der durch eine Seitentür hereingeschlüpft war, zeigte sich davon unbeeindruckt und forderte sie auf, sich woanders hinzusetzen. Die 
Geheimdienstdirektoren vergangener Generationen starrten in ihrer schwarzweißen Würde ungerührt von den Fotos an den Wänden auf das Gerangel herab.

Als endlich alle Platz genommen hatten, eröffnete der Adjutant die Sitzung mit einem Anwesenheitsappell – ein Klassenzimmerritual, das die kindische Atmosphäre nur noch verstärkte.

«Informationssicherheit?»

«Hier.»

«Luftaufklärung?»

«Hier.»

«Seeaufklärung?»

«Hier.»

Die Fachbereiche für Analyse und Lagebeurteilung wurden einzeln mit ihren Bezifferungen aufgerufen, gefolgt von den Informationssammeleinheiten, unter denen zwei waren, von deren Existenz Oriana überhaupt nichts gewusst hatte. Nicht weniger als drei Vertreter des Mossad waren anwesend.

«504?»

«Hier.»

«8200?»

Er sprach die Bezeichnung der Einheit wie ein Anfänger aus: «achttausendzweihundert» statt «achtzweihundert».

«Hier.»

Alle Blicke waren mit – wie sie es empfand – übertriebenem Wohlwollen auf sie gerichtet; manche beäugten sie ganz ungeniert. Oren hatte ein anderes Problem mit ihr.

«Dieses Meeting wurde vom Leiter des militärischen Nachrichtendienstes, General Rotelmann, einberufen. Er hat ausdrücklich um die heutige Anwesenheit des Chefs der Sondergruppe von 8200 gebeten.»

«Im Augenblick hat die Gruppe keinen Chef, Hauptmann. 
Ich bin die Stellvertreterin und kommissarische Chefin», erwiderte sie. Der Adjutant des Generals stand zwar nur einen Dienstgrad über ihr, doch verlieh ihm seine Position eine viel größere Macht. Im Geist formulierte sie den Ratschlag, den sie sich in solchen Situationen immer zu geben pflegte: ‹Kein Lächeln der Entschuldigung. Wiederhole nicht, was du schon gesagt hast. Wenn sie auf eine Erklärung warten, lass sie warten.›

Der Adjutant lenkte als Erster ein. «Oberstleutnant Schlomo Tiriani ist Chef der 8200-Sondergruppe», sagte Oren und blickte sich in dem Raum nach dem Oberstleutnant um. «Soll das heißen, dass er im Urlaub ist?»

«Er wurde gestern vom Dienst suspendiert», sagte Oriana. «Sein Nachfolger befindet sich zurzeit auf Fortbildungsreise im Ausland. Nach der Rückkehr soll er seinen Dienst antreten», sagte sie.

«Wir dachten, Tiriani würde kommen», sagte der junge Mann. Er hatte große Augen und Lippen, die selbst dann ein O formten, wenn sie sich nicht bewegten, als wollten sie zurück an die mütterliche Brust. Die Fallschirmjägerschwingen auf seiner Uniform vervollständigten das Bild eines Kindes in einer Verkleidung fürs Purim
-Fest.

«Es tut mir leid wegen der Enttäuschung, die Ihnen meine Anwesenheit bereitet», sagte Oriana. Allgemeines Gelächter brach aus, das jedoch von Oren rasch abgestellt wurde. Er führte den Anwesenheitsappell zu Ende, erhob sich, öffnete eine Tür zum nächsten Büro und rief: «Wir sind so weit.»





Kapitel 3

Die Lage im Terminal 2 des Flughafens Charles-de-Gaulle geriet immer mehr außer Kontrolle, und Kriminalrat Jules Léger von der Police Judiciaire wünschte sich das Ende des Tages herbei.

Der Kopf tat ihm weh. Es handelte sich nicht um einen dumpfen Schmerz von der Art, die unaufdringlich im Hintergrund verweilt; nicht um einen Kopfschmerz aus der Kategorie Kater, der mit tröstlichen Erinnerungen an die vorangegangene Nacht einhergeht; auch nicht um durch Hunger bedingte Schmerzen, die Linderung durch ein herzhaftes, kräftigendes Mahl verheißen; und schon gar nicht waren es solche, die binnen Kurzem wieder von selbst verschwinden wie nach einem Glas Gramolata im Sommer. Nein. Dieser war ein veritabler Kopfschmerz, der an eine Migräne grenzte und für den es viele Gründe gab, über die sich Kriminalrat Léger gerade klar zu werden versuchte.

Erstens war da die schlichte und unbestreitbare Tatsache, dass von einem der sichersten Orte Frankreichs ein Passagier verschwunden war, und das keine halbe Stunde nach der Landung.

Zweitens war – und dabei handelte es sich um eine blanke Ungerechtigkeit – der Tatort aus reinem Zufall in seinen Zuständigkeitsbereich geraten. Der Chef der Flughafenpolizei hatte eine Woche Urlaub genommen, und Kriminalrat Léger hatte den Auftrag erhalten, in Abwesenheit des Polizeichefs auch die Ermittlungen auf dem Flughafen zu leiten. Weder kannte er die Beamten an seiner Seite, noch kannte er sich 
besonders gut auf dem Gelände aus. Seine Versuche, einen Anschein polizeilicher Aktivitäten zu erwecken, verstärkten nur seine Kopfschmerzen; das Sirenengeheul draußen vermischte sich mit dem Lärm der Funkgeräte im Innern, und beide zusammen pochten sie gnadenlos gegen seine schmerzenden Schläfen.

Drittens, und ganz oben auf der Liste der Gründe für seine Malaise, waren plötzlich zwei israelische Zivilpolizisten am Tatort aufgetaucht, die nun vor ihm standen und verlangten, an der Einvernahme der Zeugen teilnehmen zu dürfen.

Léger erinnerte sich vage an den einen, der Chico hieß: ein älterer Mann mit strubbeligen und nicht notwendigerweise von Natur aus roten Haaren, der der offizielle Repräsentant der israelischen Polizei in Europa war. Léger hatte ihn bei Konferenzen zur Sicherheit israelischer Einrichtungen in Paris getroffen; soweit er sich jedoch erinnern konnte, hatte der Beamte noch nie verlangt, bei Ermittlungen hinzugezogen zu werden.

Der andere Israeli sah ganz und gar nicht wie ein Polizist aus. Er war hochgewachsen, trug enge schwarze Jeans und ein weißes Anzughemd, das nach Légers Schätzung mehr als das Monatsgehalt eines französischen Kriminalrats gekostet hatte. Blaue Augen stachen unter einem schwarzen Haarschopf hervor, in dem sich vereinzelt weiße Strähnen zeigten, konterkariert durch eine waagrechte Narbe am Kinn, die verhinderte, dass sein Gesicht insgesamt zu weich und unmännlich wirkte. Er blickte starr an Léger vorbei. Der Kriminalrat war im Lauf seines Berufslebens schon mehrfach solchen Typen begegnet, meist in Betrugsfällen. Dubiose Ausweise wie den des Israelis kannte er: eine laminierte Karte mit einem Foto, das auffallend aktuell aussah. Auf dieser waren ein ausländischer Name und ein militärischer Dienstgrad 
eingetragen. Glaubte Léger dem Ausweis, so handelte es sich um Oberst Zeev Abadi. Auch Légers Urologe hieß Abadi, was seine Sorgen nicht geringer werden ließ. Auf dem Rücken der Karte war das israelische Staatswappen plastisch eingeprägt; außerdem wurden auf Englisch und Französisch alle Polizeibehörden weltweit ersucht, den «Inhaber dieses Ausweises», der nichtssagend als «Ermittler» bezeichnet wurde, «umfassend zu unterstützen».

«Jeder kann sich zu Hause eine solche Ausweiskarte basteln», sagte Léger, hob den Kopf und sah Abadi in die Augen. Ein Militär, dachte er. Geheimdienst?


«Ich bin eher zufällig in Paris», sagte der mysteriöse Israeli und steckte die Karte wieder in seine Brieftasche, als wäre das eine Erwiderung auf Légers Bemerkung.

Er sprach ein langsames, doch präzises und fast poetisches Französisch. ‹Un peu par hasard›
, dachte Léger, und nur seine Kopfschmerzen waren daran schuld, dass er nicht mehr wusste, ob diese Formulierung aus einem Gedicht stammte. Eigentlich wollte er Oberst Zeev Abadi, falls das wirklich sein Name war, fragen, wie ein Ermittler ‹eher zufällig› über einen Tatort stolpern konnte, der Tausende Kilometer von seinem Büro entfernt lag; stattdessen wandte er sich an den Flughafeninspektor: «Bringen wir die beiden hinüber zu ihren Zeugen.»





Kapitel 4

In Tel Aviv war es kurz nach zwölf Uhr mittags, was man im Innern des Gebäudes nicht vermutet hätte. Es gab keine Fenster in dem riesigen Saal, der Tag und Nacht von weißen Neonröhren erhellt wurde. An der großen Wand hing ein Dutzend Analoguhren; jede war mit dem Namen einer ausländischen Stadt versehen, weshalb sie unterschiedliche Zeiten anzeigten. Die Raumtemperatur war zum Frösteln. Selbst im Hochsommer saßen die Soldaten in ihre Jacken eingemummelt und verbrachten ganze Schichten damit, sich gegenseitig die Schultern zu reiben. Zwar wurden seit Jahren immer wieder Beschwerden beim Ombudsmann eingereicht, aber die Klimaanlagen schepperten einfach weiter vor sich hin. Im zentralen Nervensystem des israelischen Militärgeheimdienstes hatte das Wohlergehen der Computer Vorrang vor dem der Menschen.

Die Meldungen liefen in schwindelerregendem Tempo von allen Residenturen ein, minütlich waren es Dutzende. In neunundneunzig Prozent der Fälle wurden sie von Algorithmen an die zuständigen Gruppierungen verteilt, ohne dass es eines menschlichen Eingreifens bedurfte. In anderen Fällen tauchten die Meldungen auf einem der Bildschirme auf, und der Soldat davor hatte sekundenschnell zu entscheiden, ob die Schichtleitung informiert werden musste.

Die Datenmenge war enorm, aber die Computer waren nicht nur zu einem Screening der Berichte in der Lage, sie vermochten sie auch entsprechend der Glaubwürdigkeit der Quelle und der Brisanz von Schlüsselbegriffen nach ihrer 
Wichtigkeit einzustufen. Ebenso konnten sie ähnlich lautende Berichte identifizieren und zusammenführen, weshalb um 12.14 Uhr alle Bildschirme an Platz 23 gleichzeitig vor dem Soldaten aufleuchteten:

an: Zentralkommando

von: Chatzav OSINT
 Europa

Priorität: Sehr dringend/Nicht klassifiziert


Passagiere am Flughafen Charles-de-Gaulle berichten in sozialen Medien von Polizeidurchsuchung des Terminals 2A
 (= El-Al-Terminal, OvD).

an: Zentralkommando

von: El Al/Security/Leiter Sicherheitsdienst

Priorität: Sofort vorzulegen/VS
-NfD

Leiter El-Al-Sicherheitsdienst Paris meldet mögliche Entführung eines israelischen Staatsbürgers vom Flughafen Charles-de-Gaulle. Einzelheiten folgen.

an: Zentralkommando

von: Staatspolizeidirektion/Nachrichtendienste Ausland

Priorität: Sofort vorzulegen/Geheim

Israelischer Polizeirepräsentant Europa meldet Identifizierung einer vermissten Person als israelischer Staatsbürger durch Pariser Polizei. Nähere Umstände unklar. Repräsentant mit Vertreter des Militärattachés vor Ort. Weitere Informationen, sobald verfügbar.

an: Zentralkommando

von: Aman/Zentrale Informationssammlung/Verbindungsstelle US
-Geheimdienst

Priorität: Sofort vorzulegen/Streng geheim

Sicherheitsstufe: Code Schwarz


Französische Polizei durchsucht Terminal 2A Charles-de-Gaulle-Flughafen nach israelischem Passagier namens Yaniv Meidan, ca. 20; wollte zur CeBit Expo in Paris; verschwand nach Landung El-Al-Flug 319.
 (Hinweise auf kriminellen Hintergrund, OvD).

Der Soldat vor dem Bildschirm ging kein unnötiges Risiko ein und klickte auf «weiterleiten». Drei Meter hinter ihm saß die Schichtleiterin auf einem Podium vor einem riesigen Monitor, der die ganze Wand bedeckte. An diesem Tag war es zufällig eine Unteroffizierin, die kurz vor der Beendigung ihres Militärdienstes stand und die in Gedanken bei ihrem bevorstehenden Urlaubstrip zu den Stränden Sri Lankas war.

«Für mich sieht das kriminell aus», sagte sie.

«Aus welchem Grund sollte ein IT
-Freak in kriminelle Aktivitäten verwickelt sein?», fragte der Soldat. «Die von der US
-Verbindungsstelle stufen alles, was nicht mit Palästina zu tun hat, automatisch als ‹kriminell› ein. Existiert deren Quelle überhaupt, noch dazu auf dieser Sicherheitsstufe?»

Die meisten Berichte aus der Verbindungsstelle zu den US
-Geheimdiensten stammten von amerikanischen Abhörstationen, die üblicherweise von der NSA
 betrieben wurden. Wie konnte deren Diensthabender wirklich wissen, ob es sich bei dem Vorfall um eine Straftat und nicht um ein Sicherheitsproblem handelte? Die Frage des Soldaten war eindeutig berechtigt, auch wenn die Unteroffizierin in diesem Augenblick sehr gut ohne berechtigte Fragen hätte leben können. Die einzigen, die sie liebend gern gehört hätte, wären gewesen: «Möchten Sie auf Ihrem Flug eine Sondermahlzeit?» Und: «Würden Sie während des Fluges gern zollfrei einkaufen?»

«Was brauch ich diesen ganzen Scheiß, jetzt, 
achtundvierzig Stunden vor meiner Entlassung?», sagte sie zu dem Soldaten, der ein lieber und verständnisvoller Mensch war. Sie lächelte ihn an und drückte die Taste.

«Stabsstelle, hier Zentrale», sprach sie ins Mikrophon. «Wir haben eine Code-Schwarz-Meldung für den Chef, unverzüglich und dringend.» Im obersten Stockwerk des Generalkommandos im Gebäude nebenan sprangen zwei bewaffnete Soldaten von ihrer Sitzbank auf und rannten nach unten.





Kapitel 5

«Ist er dir während des Fluges aufgefallen?», fragte Chico den Oberst. «Ist dieser Meidan-Typ der Grund, warum du hier bist?» Die beiden Männer hatten sich vom Ermittlerteam im Flughafen abgesetzt und durchquerten gerade die Ankunftshalle von Terminal 2.

«Ich bin gar nicht anwesend», sagte Abadi und drehte sich zu dem Repräsentanten der israelischen Polizei um, der abrupt stehen blieb.

Chico wusste nicht, wie das zu verstehen war, und fuhr sich mit der Hand durchs rote Haar. «Natürlich, natürlich», entschuldigte er sich. «Ich verstehe vollkommen, wenn du nicht über deinen Auftrag sprechen möchtest. Eigentlich wäre es mir sogar lieber, du tätest es nicht.»

«Tu ich auch nicht.»

«Dieses Kidnapping ist so was von seltsam», sagte Chico. Flüsternd fuhr er fort: «Frankreich hat die höchste Rate an unaufgeklärten Straftaten in der westlichen Welt. Diese 
Ermittlung hier sieht nicht allzu gut aus. Wir müssen uns da vielleicht einschalten.»

Abadi hielt es nicht für nötig zu antworten; stattdessen machte er kehrt und marschierte zurück zu Léger. Welche Ermittlung in einem Vermisstenfall sah in den ersten Stunden schon gut aus? Die Fakten noch unklar, kein offensichtliches Motiv, die Zeugen widersprechen sich, und jedes Fitzelchen an Beweismaterial verschwunden. Die israelische Polizei hätte es wohl auch nicht besser handhaben können.

Weshalb ihn die Ergebnisse, die der Inspektor der Flughafenpolizei vorzuweisen hatte, nicht überraschten. Das Fazit fiel klar aus. Klar – und absolut verwirrend.

«Wir haben einen abgängigen israelischen Passagier, Yaniv Meidan, einen fünfundzwanzigjährigen Marketingleiter, der aus dem Terminal verschwunden ist, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Die Zeugen sagen aus, er sei aus der Ankunftshalle von einer Frau entführt worden, die er unmöglich gekannt haben konnte, einer großen Blondine in einer roten Hoteluniform.»

«Was soll das heißen, wenn Sie sagen, sie hat ihn entführt? Mit Gewalt?», fragte Chico.

Léger machte eine ausholende kreisförmige Geste in Richtung des Inspektors, die vermutlich bedeuten sollte: «Erklär’s ihnen noch mal, aber langsam.» Abadi war sich noch nicht schlüssig, ob es dem Kriminalrat nicht gutging oder ob dessen düsteres Schweigen seine Art war, Unzufriedenheit auszudrücken.

«Was uns betrifft, so gehen wir im Moment nur von einem Vermisstenfall aus», erklärte der Inspektor. «Die Frau wurde von einer Überwachungskamera erfasst, als sie in einer Hoteluniform den Terminal betrat und dort zusammen mit den Chauffeuren und Angestellten vom Shuttleservice auf 
die eintreffenden Passagiere wartete. Alle hatten sie Schilder mit den Namen von Passagieren. Sie wartete etwa eine halbe Stunde mit einem Schild; den Namen konnten wir nicht lesen, aber als die Türen aufgingen und die Passagiere herauskamen, ging der Vermisste, und das ist unstrittig, gleich auf sie zu. Die Aufzeichnung zeigt, dass er sie völlig bereitwillig zu den Aufzügen zum unterirdischen Parkdeck begleitet.»

«Und warum durchsuchen Sie jetzt den Terminal?», fragte Abadi. «Was lässt Sie glauben, dass er vielleicht entführt wurde?»

«Hauptsächlich, weil wir durch Geheimdienstmeldungen vor einer möglichen Entführung eines israelischen Staatsbürgers in Frankreich gewarnt wurden. Und schließlich sind ja Sie jetzt hier, oder?», sagte er und sah um Bestätigung heischend Chico an, bevor er weitersprach. «Und der zweite Grund …»

«Der zweite Grund?», fragte Abadi, weil sich der Inspektor selbst unterbrochen und anscheinend Mühe hatte, die richtigen Worte zu finden.

«Der zweite Grund ist, weil die beiden verschwunden sind», sagte er schließlich. «Sie sind verschwunden.
 Ich wollte herausfinden, ob der Typ aus freien Stücken mit der Blondine hinausging, weshalb ich mir die Aufzeichnungen der Überwachungskameras geben ließ. Man kann sehen, wie sie zusammen in den Aufzug steigen, aber nirgendwo sieht man, wie sie aussteigen. Deshalb habe ich vorhin gesagt, es ist, als hätten sie sich in Luft aufgelöst. Und diesen Sachverhalt habe ich dann Commissaire Léger mitgeteilt, und wir beschlossen, eine Ermittlung einzuleiten.»

Chico räusperte sich übertrieben laut und fragte: «Commissaire Léger, könnten Sie das Oberst Abadi noch einmal im Detail darlegen? Er ist Militär und kein Polizeiermittler, 
weswegen es für ihn vielleicht schwierig ist, diesen Tatbestand nachzuvollziehen.»

Abadi hatte keine Chance, etwas zu sagen, da Léger gleich loslegte: «Ich weiß nicht, in welcher Eigenschaft Oberst Abadi hier ist. Ich vermute, die Zeugen haben in der Israelischen Botschaft angerufen, was ihr gutes Recht ist. Ich kooperiere mit Ihnen aus reiner Höflichkeit. Wenn Ihnen nicht gefällt, was Sie hören, dürfen Sie gern wieder in die Israelische Botschaft zurückkehren und abwarten, bis unser Bericht Sie auf dem üblichen Dienstweg erreicht.»

«Ich wollte Sie nicht beleidigen», sagte Abadi. «Wir wollen nur verstehen, aufgrund welcher Indizien Sie zu der Annahme kommen, dass er den Flughafen nicht aus freien Stücken verlassen hat.»

Erneut machte Léger eine Geste zu seinem Stellvertreter, der antwortete: «Zu den Untergrundparkplätzen führen drei Aufzüge. Im Innern der Kabinen gibt es keine Kameras, aber wir haben je eine an jeder Tür, sowohl im Erdgeschoss als auch bei den Parkflächen. Wir haben die Aufzeichnungen abgeglichen, zehn Minuten zurück und zehn Minuten vor. Die beiden haben zusammen den Aufzug im Erdgeschoss betreten, haben aber nicht den Ausgang auf der Parkebene genommen. Yaniv Meidan und die Abholerin vom Hoteltransfer sind verschwunden, als hätte der Aufzug sie verschluckt.»

Kriminalrat Léger warf Abadi einen kritischen, beinahe herausfordernden Blick zu. «Meines Wissens sind Sie hier, um die Zeugen zu befragen. Ich bin bereit, das zu genehmigen, und vielleicht wird es Ihnen ja gelingen, aus ihnen Informationen herauszuholen, die dem Bildmaterial widersprechen.» Er machte eine generöse Geste zum angrenzenden Raum, aus dem laute und verärgerte hebräische Stimmen drangen.

Es war 11.30 Uhr am Montag, dem 16. April.





Kapitel 6

Aus Sicht des Adjutanten hätte der Bericht zu keinem ungünstigeren Zeitpunkt eintreffen können.

Oren drehte und wendete den Umschlag hin und her. Er war vorschriftsmäßig gekennzeichnet und versiegelt. «Sicherheitsstufe Schwarz», warnte der Stempel. Schwarz war der einzige Farbcode in der nachrichtendienstlichen Skala der Sicherheitsstufen, der sich nicht auf die Sensibilität der Quelle bezog, sondern auf die des Berichts. Dieser konnte Informationen enthalten, die mit illegalen Methoden beschafft worden waren oder die sich direkt auf einen bestimmten israelischen Staatsbürger bezogen. So oder so handelte es sich um Informationen, die als zu heikel für die Weitergabe an einen größeren Personenkreis galten. Seit der Erfindung von Fernschreibern und Faxgeräten wurden Geheimdienstberichte elektronisch übermittelt. Nur Berichte mit Sicherheitsstufe Schwarz wurden dem Direktor persönlich in einem sicheren Umschlag übergeben, mit einem Wachssiegel versehen wie im Mittelalter.

Die Sondersitzung hatte vor einer halben Stunde begonnen, was bedeutete, dass Rotelmann im Begriff stand, zum Kernpunkt der Präsentation zu kommen. Einerseits galt während der Befehlsausgaben: Bitte nicht stören. Aber andererseits … Andererseits hatte der Bericht vom Pariser Flughafen mit dem Alarm zu tun, welcher der eigentliche Anlass für die Zusammenkunft war, und zwar auf eine direkte, seltsame und fast prophetische Weise. Oren ließ den Umschlag wie eine heiße Kartoffel von einer Hand in die andere gleiten. Er fragte 
die Sekretärin erneut: «Sind wir sicher, dass er nicht in Unit 8200 gedient hat?»

«Yaniv Meidan, Personenkennziffer 8531272, Wehrdienst in der Panzertruppe, vor vier Jahren als Unteroffizier ausgeschieden. Danach Tauglichkeitsherabstufung aufgrund von Rückenschmerzen. Seitdem hat er die vorgeschriebenen Reserveübungen beim Nachschub abgeleistet. Er war keinen einzigen Tag beim Nachrichtendienst, geschweige denn in Unit 8200.»

Sie trug das in ihrem üblichen herablassenden, beinahe unverschämten Tonfall vor, sprach den Dienstgrad des Unteroffiziers voller Verachtung aus, doch war dies nicht der richtige Tag für eine verbale Auseinandersetzung. Oren sah zur Wanduhr. Die Besprechung würde in einer halben Stunde zu Ende sein, die Versuchung, bis zum Schluss zu warten, um General Rotelmann den Umschlag zu übergeben, war überwältigend.

«Ich geh zurück ins Meeting; schieben Sie mir einen Zettel rüber, falls sich irgendetwas tut», sagte er mit dem größtmöglichen Nachdruck eines Vorgesetzten. Im Flur zwischen den Stabsbüros und dem Konferenzraum deponierte er sein Smartphone in der Sicherheitsbox, strich sein Hemd vor dem Spiegel glatt und überlegte kurz, ob er noch die Mesusa
 küssen sollte, um himmlischen Beistand zu erflehen. Schnellen Schrittes trat er ein und setzte sich wieder auf seinen Stuhl. Seine Abwesenheit war nicht sonderlich aufgefallen, alle Augen waren auf die Präsentation gerichtet. Alle Augen – mit Ausnahme der schönen Augen der neuen 8200-Offizierin, deren Blick zu dem Umschlag wanderte, den er in Händen hielt. Ihr Blick verweilte bei dem schwarzen Siegel und richtete sich anschließend mit Argwohn auf ihn.

Insgesamt verlief doch alles planmäßig, beruhigte er sich selbst. Alles, bis auf das ungeklärte Verschwinden eines 
israelischen Staatsbürgers mitten aus dem Ort des Geschehens und die zeitgleiche ungeklärte Vertretung des Leiters der für diese Sitzung relevanten Gruppe durch eine übermäßig neugierige Offizierin. Auch der Schweiß auf seiner Stirn war nicht planmäßig.





Kapitel 7

Das Polizeirevier des Terminals war größer, als von außen zu vermuten war; die schmale Tür führte zu einer ganzen Flucht von Büros. Im ersten Raum waren Techniker dabei, Aufnahmen der Überwachungskameras von Meidan auszudrucken. In diesem Stadium der Ermittlungen wolle man die Fotos nicht an alle Dienststellen im Flughafen verteilen, vor allem nicht an die Grenzpolizei, erklärte ihnen der Inspektor. Es handele sich um Ermittlungen zu einem Passagier, der unter unklaren Umständen verschwunden sei – unter Umständen, die die Möglichkeit einschlössen, dass der Passagier verschwinden wollte.

Man bot der Gruppe an, sich Clips des Bildmaterials der Überwachungskameras anzusehen. Abadi akzeptierte aus reiner Höflichkeit und bat anschließend darum, mit den Reisebegleitern des Vermissten sprechen zu dürfen.

«Die Zeugen wissen auch nicht mehr als wir», sagte Léger gekränkt, führte sie aber hinaus auf den Flur.

Dort gab es genau genommen zwei Gruppen von Zeugen; zusätzlich zu Meidans aufgebrachten Freunden hatte die französische Polizei noch drei der Fahrer ausfindig gemacht, 
die am Ankunftsgate gewartet hatten. Alle drei stammten aus Israel, wie Kriminalrat Léger seine Gäste informierte, hätten aber keine gültige Arbeitserlaubnis in Frankreich. Als Taxifahrer ohne Lizenz spekulierten sie darauf, Touristen zu ihren nicht gekennzeichneten Fahrzeugen locken zu können, und konzentrierten sich deshalb mehr auf die ankommenden Passagiere als auf das, was rings um sie herum in der Halle passierte.

Aber alle drei erinnerten sich an die junge Frau: lange blonde Haare, groß, rote Uniform – so tauchte sie in allen Zeugenbeschreibungen auf. Genau wie die Taxifahrer habe sie anscheinend auf die Ankömmlinge gewartet, und sie seien davon ausgegangen, dass sie für eine der großen Hotelketten arbeitete. Sie erinnerten sich auch an Meidan, weil er als einer der Ersten aus der Zollabfertigung herauskam. Ein Fahrer sagte aus, er habe ihm auf Hebräisch zugeflüstert: «Suchst du eine billige Fahrt nach Paris?» Doch Meidan sei sofort auf die Blondine zugegangen, habe versucht, den Namen auf dem Schild zu entziffern, das sie hochhielt, woraufhin der Fahrer seine Bemühungen eingestellt habe. Keiner der drei wusste, was danach geschah.

Die Zeugenbefragung verlief eher chaotisch und wurde nicht protokolliert. Chico stellte seine Fragen auf Hebräisch und übersetzte die Antworten ins Englische, Légers Stellvertreter anschließend ins Französische. Es war eine Zirkusnummer, was so gut wie keine Rolle spielte, denn die Aussagen waren wertlos.

«Alors
, Oberst Abadi?», fragte der französische Kriminalrat in einem Ton, den man als herablassend hätte auslegen können, der aber auch Mitgefühl signalisierte.

«Ich mag keine Blondinen», antwortete Abadi schließlich.

«In diesem Punkt dürften Sie zu einer Minderheit 
gehören», sagte Léger und bemühte sich, den Gedankengang seines Gastes nachzuvollziehen.

«Und in einer knappen roten Uniform erst recht nicht. Weil das alles ist, an das sich die Zeugen erinnern werden.»

«Sie gehört zum Transferservice eines Hotels. Die meisten von denen sind blond, und alle tragen sie irgendeine Uniform. Wir fragen bereits in allen großen Hotels nach; ich könnte denen ja Ihre Meinung über Blondinen weitergeben.»

«Vergeuden Sie nicht Ihre Zeit; von der hat kein Hotel etwas gehört oder gesehen», sagte Abadi und wandte sich der zweiten Zeugengruppe zu.

Fünf Männer, alle Mitglieder von Meidans Delegation, warteten ungeduldig und durchaus verärgert auf ihre Befragung. «Wie lange wollen uns diese Mistkerle noch hier festhalten?», fragte einer, nachdem man ihm die israelischen Ermittler vorgestellt hatte. Die fünf sahen müde und nervös aus und zermarterten sich den Kopf mit der Frage: Was machen wir jetzt? Einige wollten im Flughafen bleiben, bis ihr Kollege wiederauftauchte; andere wollten ohne weitere Verzögerung zur Messe.

Ein kahlköpfiger Mann namens Assaf sprach, da sie ja sowieso alle das Geschehen vom gleichen Blickwinkel aus beobachtet hatten, im Namen der Gruppe. Sie hätten gesehen, wie Meidan mit seinem Koffer durch den Ausgang gegangen sei. Mehrere Abholer seien vor ihm gestanden und hätten Schilder hochgehalten. Meidan sei direkt auf die Blondine in der roten Uniform zugegangen.

«Er wollte mit ihr flirten», sagte Assaf, woraufhin Dubi, der Älteste der Gruppe, ihn korrigierte: «Er wollte uns einfach bloß zum Lachen bringen. Es sah nicht so aus, als hätte er sich bei ihr eine Chance ausgerechnet.»

Er sei spontan auf sie zugegangen unter dem Vorwand, den Namen auf ihrem Schild lesen zu wollen. Nach Assafs Ansicht 
«hatte er nichts weiter im Sinn, als sich ihre Titten zu betrachten». Er habe gesehen, wie die beiden kurz miteinander sprachen, und dann habe sich Meidan zu ihnen umgedreht und gerufen: «Leute, wartet nicht auf mich, ich habe gerade eine geile Mitfahrgelegenheit gefunden!» Dann sei er lachend der Blondine in Richtung der Aufzüge gefolgt, die hinab zu den Parkplätzen führten. Das sei das Letzte gewesen, was sie von ihm gesehen hätten.

Alle Blicke waren auf Abadi gerichtet, der beschloss, eine Frage auf Französisch zu stellen, und sei es nur, um die simultane Übersetzung in die andere Richtung zu testen: «Est-ce que l’ascenseur montait ou descendait?»

Chico, zunächst überrascht durch den Wechsel der Sprache, übersetzte für die Gruppe: «Er möchte wissen, ob der Aufzug nach oben oder nach unten ging.»

«Warum sollte er nach oben gehen?», fragte Assaf. «Sie wollten doch runter zu den Parkplätzen.» Doch da meldete sich ein hagerer, bebrillter Mann zu Wort, der sich als Uri und als Sicherheitsbeauftragter des Unternehmens vorstellte. «Was ich gesehen habe, war, dass der Aufzug nach oben ging. Das Mädchen führte ihn zum Aufzug, sie stiegen ein, die Tür ging zu. Es leuchtete keine Stockwerksnummer auf, aber ich habe ganz klar einen Pfeil nach oben blinken sehen.»

Kriminalrat Léger machte den Eindruck eines Mannes, der gerade einen besonders erhabenen Augenblick in einem Konzert genoss. «Das ist natürlich eine interessante Wendung der Dinge», sagte er. «Leider ergibt sie überhaupt keinen Sinn.»

«Was befindet sich auf den oberen Ebenen?», fragte Abadi. Aber seine eigentliche Frage wäre gewesen: Seit wann ist ‹Sinn› eine brauchbare Kategorie für kriminelle Aktivitäten oder für das Leben überhaupt? Doch weil er die Franzosen kannte, hielt er sich an die Fakten.

Der Moment war gekommen, an dem Léger die Geduld verlor. «Es gibt keine obere Ebene. Dieser Aufzug ermöglicht einen Zugang zum Terminal 2B, und diese Ebene ist wegen Umbauarbeiten für die nächsten fünf Jahre gesperrt.»

«Ob wir da vielleicht mal raufgehen könnten?», regte Abadi fröhlich an, als wäre ihm gerade ein völlig unerwarteter Gedanke gekommen.

«Meine Beamten haben diese Ebene abgesucht. Wir haben dort nichts gefunden.»

«Trotzdem würden wir uns das gern mal ansehen», sagte Abadi wie jemand, der es gewohnt ist, sich für seine wunderlichen Einfälle zu entschuldigen. «Aus Blondinen mache ich mir als Ermittler zwar nichts, aber verlassene Baustellen liebe ich einfach.»





Kapitel 8

Im Besprechungsraum hoch über Tel Aviv hatte General Rotelmann mit wenigen Worten die Sitzung eröffnet. Sein Stellvertreter, ein Brigadegeneral und zugleich Chef des Kommandos Informationssammlung, dessen Namen Oriana nicht kannte, den aber alle «Zorro» nannten, erhob sich für die Hauptpräsentation. «Lassen Sie uns zunächst unserem Kommandeur unseren herzlichen Dank aussprechen», sagte der Brigadegeneral. Als dieser mit einem Kopfnicken quittierte, fuhr Zorro fort: «Nein, ich meine das ganz im Ernst. Ich möchte General Rotelmann danken. Es ist in erster Linie Ihrer Führungskompetenz zu verdanken, dass wir in der Lage 
sind, uns jeder nachrichtendienstlichen Herausforderung zu stellen und sie schnell und effizient zu bewältigen», fügte er – mehr den Zuhörern als dem Adressaten seiner Feststellung zugewandt – feierlich hinzu.

Auch gemessen am üblichen Ausmaß von Speichelleckerei innerhalb der Organisation war dies peinlich. General Rotelmann deutete ein Kopfnicken an. «Danke, Zorro, du warst derjenige, dem die Lösung eingefallen ist, also geht der Dank an dich zurück», sagte er mit ausdrucksloser Miene. Den Satz, genau wie die bisherigen Äußerungen des Generals, hätte man auf zwei Arten interpretieren können. Den strahlenden Augen nach zu urteilen, fasste Zorro ihn eindeutig als Lob auf.

Als Oren später das Zeichen für eine Kaffeepause gab, nutzte Oriana die Zeit, ihre Notizen durchzusehen. Obwohl General Rotelmann nur fünf Minuten gesprochen und dabei alle Informationssammeleinheiten erwähnt hatte, waren die meisten seiner einführenden Bemerkungen für die Unit 8200 relevant gewesen. Oriana teilte sie in drei Kategorien ein: schlecht, bedauerlich und aberwitzig.

Unter «schlecht» fiel Rotelmanns banale Klage über die Sammlung von nachrichtendienstlichen Informationen: Es seien einfach zu viele. Das sagten gegenwärtig alle. «Dank des Abkommens mit der amerikanischen NSA
 sind wir heute in Kombination mit unserer Unit 8200 die wichtigste und mächtigste Organisation zur Sammlung nachrichtendienstlicher Informationen auf der ganzen Welt», hatte er gesagt. «Doch damit wir letzten Endes von all diesen Daten profitieren können, muss sich die Informationssammlung der Analyse und Lagebeurteilung unterordnen und nicht umgekehrt.»

Auf den ersten Blick handelte es sich um eine inhaltsleere, nichtssagende Feststellung. Doch in der Art und Weise, wie sie vorgetragen wurde, stach sie aus der 
Geheimdienstlandschaft heraus wie eine Schlange, die in dem Kibbuz übers Herbstlaub glitt, in dem sie als Kind immer vor dem Abendessen draußen gespielt hatte. Die explizite Erwähnung der Unit 8200 in einer so allgemein gehaltenen Ansprache, mit der angeblich alle Mitarbeiter an einen Tisch gebracht werden sollten, konnte kein Zufall sein.

Später war es mit einer Feststellung, die sie unter «bedauerlich» ablegte, noch schlimmer geworden; ein kryptischer Satz, der bedrohlicher klang als alle anderen: «Parallel zum weiteren Ausbau der Zusammenarbeit zwischen allen Abteilungen des Nachrichtendienstes werden wir die Geheimnisträger in unseren Sammeleinheiten strenger überprüfen, besonders innerhalb der Unit 8200.»

Und dann geschah es. Rotelmann zeigte auf ein Organigramm an der Wand, das mit «Das Korps der israelischen Nachrichtendienste» überschrieben war, und sprach über die Notwendigkeit von schärferen Sicherheitsvorkehrungen. Jeder Akteur war entsprechend der Hierarchie platziert. An der Spitze stand der Chef des Stabes der Israelischen Verteidigungsstreitkräfte; neben ihm sein Stellvertreter, der Vizechef des Stabes, und neben dem Vizechef Rotelmann selbst, der Leiter des militärischen Nachrichtendienstes.

Das Diagramm zeigte korrekt auf, dass Rotelmann drei Stellvertreter hatte, einen für die Informationssammlung, einen für Operationen, einen für Analyse und Beurteilung. Der Leiter der Informationssammler war ein Brigadegeneral. Brigadegeneral Zorro war für acht Einheiten verantwortlich, darunter die Unit 8200. Doch die Stelle, an der Oriana ihre Gruppe innerhalb der 8200 unter dem direkten Kommando des Chefs des Stabes persönlich erwartete, war leer.

Sie suchte das Diagramm nach ihrer Sondergruppe ab, konnte sie aber nicht finden. Die Sicherheitsmaßnahmen 
für die Unit 8200 – für die Soldaten, die Spione aufspürten, Quellen schützten, undichte Stellen untersuchten, die interne Disziplin überwachten, Operationen der Gegenspionage leiteten – würden nunmehr, wie das Diagramm zeigte, außerhalb der Unit durchgeführt werden, und zwar von der Abteilung für Einsatzsicherheit, von der Militärpolizei und sogar vom Inlandsgeheimdienst Schabak, wobei die drei nicht unabhängig voneinander, sondern eingebunden in die Hierarchie des Nachrichtendienstes arbeiteten.


Der Schabak
, überlegte Oriana. Diese Typen wollen schon seit Jahren die Zuständigkeit für die innere Sicherheit der 8200 kriegen.
 Tatsächlich war dieser Dienst bemüht gewesen, die volle Kontrolle über die innere Sicherheit aller Organisationen zu erhalten. Früher unter dem Namen «Schin Bet», «Sicherheitsdienst», bekannt, einer gemessen an den eigenen Ansprüchen verniedlichenden Bezeichnung, operierte er jetzt unter seinem wahren Akronym «Schabak», obgleich in früheren Jahren seine Kommandeure auf der Nennung des vollen Namens bestanden hatten: «Scherut HaBitachon HaKlali» – «Allgemeiner Sicherheitsdienst».

Apropos Sicherheit: Rabin war direkt unter den Augen der Schabak-Agenten ermordet worden, die ihn beschützen sollten, was das Image der Einheit beschädigt hatte. Sie wurde zurechtgestutzt und verlor viele ihrer Privilegien, darunter auch das der Überwachung sensibler militärischer Einheiten, die Spione ausfindig machen sollten. In der Unit 8200, der wahrscheinlich größten und wichtigsten dieser Einheiten, war dann die Sondergruppe für alle Sicherheitsbelange zuständig geworden. Oriana schaute noch einmal auf das Menetekel an der Wand.

Wer sollte nun also für die strengeren Sicherheitsüberprüfungen in der Unit 8200 und die schärferen Bestimmungen 
der NSA
 zuständig werden? Wer sollte die Sonderpolizei in dieser weltweit mächtigsten Informationssammelorganisation werden? Deutete General Rotelmann gerade seine Absicht an, die Autonomie der Sondergruppe beschneiden und sie in eine rein interne, zahnlose und letztlich unwichtige Abteilung innerhalb seiner riesigen Organisation zu verwandeln?

Aus seiner Miene war nichts abzulesen. Er saß am oberen Ende des Tisches, sah zu, wie die Teilnehmer des Meetings ihre Schokokekse verschlangen, wie sie warteten, dass der Zucker herumgereicht wurde, und sich mit anderen über die Qualität des Kaffees austauschten. Er selbst aß und trank nichts. Die Botschaft, die seine Körpersprache aussandte, ließ sich zusammenfassen als: Ich brauche nicht einen Einzigen von euch.

Das wurde nur allzu deutlich durch seine nächste Ankündigung, die Oriana unter der Rubrik «aberwitzig» ablegte.

«Ich habe Zorro gebeten, hier für Sie alle einen kleinen Auffrischungsvortrag zur Allerhöchsten zu halten. Wir werden bei der Sammlung von Informationen keine Aktivitäten dulden, bei denen die Linke nicht weiß, was die Rechte tut.»

Oriana hatte ihn voller Argwohn betrachtet. «Die Allerhöchste» war die interne Bezeichnung für «Die nachrichtendienstlichen Sollvorgaben des Tages mit höchster Priorität», also das aktuelle Vierundzwanzigstundenpensum jedes einzelnen Soldaten im Korps. Auch wenn alle Kommandeure jeweils individuelles Geheimdienstmaterial benötigten – und manche Einheiten benötigten spezielle Informationen für jede einzelne Operation und für jeden einzelnen Tag der Woche –: Sobald Geheimdienstler diese Formulierung benutzten, meinten sie damit die Sollvorgaben des Direktors, die er höchstpersönlich verfasste und jeden Tag genau um 
Mitternacht an Abertausende von Quellen, Agenten, IT
-Administratoren und Kommandeure verschickte.

«Die Allerhöchste» hatte absolute Priorität in der Armee, sie war die nachrichtendienstliche Topagenda. Die Vorstellung, dass Geheimdienstoffiziere für sie eine Auffrischung benötigten, war an sich schon merkwürdig; dass man dazu die Leiter aller Abteilungen zusammenrief, war außergewöhnlich. Würde wohl der Chef des Luftwaffenkommandos eine Sitzung einberufen, um zu erklären, wie man ein Flugzeug abfängt? Selbst jene Teilnehmer, die noch mit Essen beschäftigt waren, blickten verwundert auf.

«Leute, wir würden gern weitermachen», sagte der Adjutant, und wie durch Zauberhand erschienen Büroangestellte, um die Tabletts von den Tischen abzuräumen. Zorro sprang voller Elan auf und schaltete seine Präsentation an. Auf dem großen Bildschirm erschien das Korpswappen, darunter blinkte der Titel «Streng geheim – Intern».

Als Sicherheitsoffizierin in einer der sensibelsten Einheiten der Armee war Oriana mit den Sicherheitsklassen für militärische Dokumente bestens vertraut. «Streng geheim» war beispielsweise eine eindeutig definierte Sicherheitsstufe. «Intern» war andererseits ein wertloser administrativer Vermerk. In der Theorie war es unsinnig, ein Dokument, das bereits eine Sicherheitseinstufung hatte, damit zu versehen. In der Praxis signalisierte dieser Begriff jedoch, dass die Präsentation eigentlich nicht «streng geheim» war, weil es nie eine Präsentation gegeben hatte. Sobald sie beendet war, würde sie nie wieder erwähnt werden, weil sie nur für den Bruchteil einer Sekunde in der «internen» Abgeschlossenheit dieses Besprechungsraums stattgefunden hat.

«Können wir das Licht ausmachen?», fragte Zorro. Die Lichter gingen aus.





Kapitel 9

«Non, non, non. Écoute-moi», sagte die Pressesprecherin entschieden und schritt dabei mit dem Telefon in der Hand in ihrem Büro auf und ab, eine Angewohnheit, die ihr irgendwie half, die Gangart des Gesprächs zu bestimmen. «Nun hör mir mal zu: Über fünftausend Menschen verschwinden jedes Jahr in Paris. Fünftausend. Willst du über jeden einzelnen von ihnen einen Artikel schreiben? Alle Menschen haben das Recht, ein neues Leben anzufangen.»

Die Sprachregelung ihres Chefs, des PR
-Managers des Flughafens, war einfach und drohend zugleich: Aus dem Charles-de-Gaulle-Flughafen kommen keine schlechten Nachrichten, niemals. Das Allerletzte, was er in den Nachrichten zu sehen wünschte, war ein Bericht über die Entführung eines Passagiers. Bis jetzt hatte sie schon zwei Reporter abwimmeln können und die hinterlassenen Anfragen von drei anderen ignoriert.

«Die Frage ist, ob er aus freien Stücken verschwunden ist», sagte der Reporter. Er war bei sich zu Hause, eineinhalb Stunden Fahrt vom Flughafen entfernt, und nicht begeistert von der schwammigen Information, die ihm die Nachrichtenredaktion geschickt hatte und die bislang nur in den sozialen Netzwerken aufgetaucht war.

«Hör zu, es gibt nichts, für das es sich lohnen würde hierherzufahren», sagte die Pressesprecherin. «Du würdest bloß deine Zeit verschwenden. Der Typ hat sein Gepäck geholt, ist einer jungen Frau begegnet und hat beschlossen, es mal bei ihr zu probieren. Schließlich sind wir doch in Frankreich, 
oder? So was passiert hier andauernd, Flughäfen sind romantische Orte. Wenn du zu den Pressekonferenzen kommen würdest, zu denen ich dich ständig einlade, anstatt mich mit diesem Unfug am Telefon zu belästigen, könntest du dich selbst davon überzeugen. Stell dir doch einfach mal vor, ich würde jedes Mal, wenn du mich versetzt, die Polizei rufen und dich als vermisst melden. C’est fou.
»

«Das mag schon verrückt sein, aber irgendjemand hat
 die Polizei gerufen. Und zwar jede Menge Polizei. Passagiere haben Aufnahmen vom Terminal ins Netz gestellt, mit Hunden und Absperrungen. Meine Redaktion will, dass ich dem nachgehe.»

Die Sprecherin änderte ihre Taktik. «Schätzchen, so gut wie jeder ist dem bereits nachgegangen; du hinkst gewaltig hinterher. Ich hatte Anrufe von Europe 1, France Info
 und Le Parisien
, sogar von Zeitungen aus Israel. Alle haben sie die Story geprüft und beschlossen, nichts daraus zu machen. Die Tatsache, dass der Typ seine Pläne geändert hat, bedeutet nicht, dass er kein Recht auf Privatsphäre hat. Wir haben Gesetze. Die Polizei ist der Sache nachgegangen, hat uns dann aber informiert, dass sie keine Ermittlungen aufnehmen wird. Ich darf noch nicht einmal mit dir über den Mann reden; ich habe nur aus reiner Höflichkeit zurückgerufen.»

«Die Polizei hat dich informiert, dass sie keine Ermittlungen aufnehmen wird?»

«Ich kann dir mit Bestimmtheit sagen, dass es keine Ermittlungen gibt. Die Polizei hat beschlossen, nicht zu ermitteln. Jetzt hör mal genau zu, was ich dir zu sagen habe: Es gibt keine Story.»

Er wog rasch Pro und Kontra ab. Solange sich die Konkurrenz die Meldung nicht unter den Nagel riss, würde ihn die Nachrichtenredaktion wohl in Ruhe lassen.

«Schön, dann werde ich versuchen, ihnen die Story auszureden», sagte er. Den Vormittag mit einer Fahrt nach Roissy zu vertun, fand er nicht reizvoll, wie romantisch der Ort auch immer sein mochte.

Die Pressesprecherin konnte sich aber noch nicht auf ihren Lorbeeren ausruhen. «Gib mir den nächsten Quälgeist», sagte sie zu ihrer Sekretärin und schritt erneut auf und ab wie ein Boxer, der darauf wartet, dass sein Gegner wieder aufsteht.





Kapitel 10

Der ominöse Aufzug war ein ganz normaler. Er hatte drei Tasten; die untere war mit dem Symbol für die unterirdische Parkebene gekennzeichnet. Bei der mittleren für das Erdgeschoss, von wo aus Meidan und die Entführerin verschwunden waren, war eine Flugzeugsilhouette eingraviert. Die oberste war unmarkiert; man hatte sie mit rotem Klebeband zugeklebt und das Wort «Transit» daneben getilgt.

Kriminalrat Léger betrat den Aufzug widerwillig. Für ihn und für seine Gäste war es offenkundig, dass die Tatortabsicherung bestenfalls rudimentär war. Polizisten bewachten den Aufzug, ohne sich um Fingerabdrücke zu kümmern. Sie salutierten, und nach einer kleinen Pause erwiderte er ihren Gruß wie ein verirrter Tourist. Er kannte sich in dem Flughafen nicht aus, schon gar nicht mit dessen Ein- und Ausgängen, und diese seltsame Ermittlung fühlte sich für ihn an wie eine von seinen Feinden bei der Pariser Polizei angezettelte 
Verschwörung, zu dem einzigen Zweck, ihm das Leben schwer zu machen.

Der Inspektor der Flughafenpolizei führte sie in Begleitung zweier Beamter herum. Auch er tischte die gleiche Geschichte auf: Terminal 2 des Flughafens Charles-de-Gaulle sei eigentlich kein Terminal, sagte er und deutete dabei auf den Lageplan in der Aufzugkabine. Es handele sich eher um einen Komplex aus Terminals, die zum Teil weit auseinanderlägen. Seit dem Einsturz von Terminal 2E bei einem schrecklichen Unglück sei man jetzt dabei, alle Gebäude wieder aufzubauen.

Dann kam er auf Terminal 2A zu sprechen und den Grund, warum dessen oberste Ebene abgesperrt worden war. «Wie Sie sehen», sagte er mit einem ersichtlichen Mangel an Überzeugung, «ist die oberste Taste außer Betrieb. Die Bauarbeiter benutzen sie noch, weil der Aufzug die einzige Möglichkeit ist, auf diese Ebene zu gelangen. Aber Touristen drücken sie nie.»

Die Taste leuchtete nicht auf, doch der Aufzug setzte sich in Bewegung: «außer Betrieb» nur dem Anschein nach. Wenn die Taste nicht leuchtete, nahmen die Leute an, dass sie nicht funktionierte.

Die Aufzugtüren öffneten sich zu einer spärlich beleuchteten Baustelle.

«Vor der Renovierung diente diese Ebene als Übergang zwischen zwei Gebäuden», sagte der Inspektor, «und jetzt dient sie als zeitweiliger Lagerplatz für Baumaterialien.» Der Gehweg war ziemlich breit und mit Sandhaufen und Schotter bedeckt. Rechts standen vier neonfarbene Container; links konnte Abadi einen abgestellten Gabelstapler neben einer Chemietoilettenkabine und einer einsamen Schubkarre sehen. Weiteres Arbeitsgerät war nicht zu entdecken.

«Gibt’s hier Kameras?»

«Natürlich nicht. Warum sollte es hier Kameras geben?», antwortete Léger. «Das ist eine Baustelle, hier kommen keine Passagiere her, nur Arbeiter. Außerdem verbietet uns das Arbeitsrecht deren Überwachung, und wir haben auch keinen Grund dazu.»

«Und wo sind dann die Arbeiter?»

Nun war der Inspektor mit der Antwort an der Reihe, der sich vor dem Eintreffen seiner Gäste vermutlich sachkundig gemacht hatte.

«Die Renovierungsarbeiten werden im Rahmen eines Gesamtkonzepts durchgeführt. Letzten Monat wurde im Nachbargebäude gearbeitet, und hier macht die Kolonne in zehn Tagen weiter.»

Kurzum: Es war ein guter Tatort für einen Mord. Abadi ging zum Gabelstapler und deutete auf die am weitesten entfernte Betonmauer: «Und was ist das dort für ein Entlüftungsschacht? Oder ist das ein Lastenaufzug?»

«Hier gibt es keinen Lastenaufzug; die regulären Aufzüge sind die einzige Möglichkeit, um nach unten zu kommen», sagte der Inspektor in einem Ton, der zunehmend unhöflicher wurde. «Was Sie dort sehen, ist der Schacht der Chemietoilette. Wegen des Geruchs können sie die vollen Kassetten nicht mit den Aufzügen nach unten bringen, also wirft man sie einfach in den Schacht, wenn sie voll sind, und holt eine neue mit dem Aufzug nach oben.»

Abadi spähte hinab. Der Gestank war in der Tat unerträglich und die Tiefe beeindruckend. Was die Franzosen einen «Schacht» nannten, war in Wirklichkeit eine Kanalröhre, die vertikal mindestens drei Ebenen nach unten führte. Es hatte den Anschein, als wäre die Planung von einem Architekten gemacht worden, der Baustellen vom Hörensagen kannte, aber selbst noch nie eine betreten hatte.

«Wir haben bereits jeden Winkel durchsucht, Oberst. Die hätten von hier aus nicht nach unten gelangen können», mischte sich Léger in dem Versuch ein, Frieden zu stiften, aber in seinem Tonfall war eine wachsende Besorgnis unüberhörbar.

Abadi ließ sich von einem der Polizeibeamten eine Taschenlampe geben und leuchtete in den Schacht, doch der Lichtstrahl drang nicht bis zum Grund. Die Wände waren allerdings vollständig sauber.

«Von hier gelangt alles ins vollautomatische Abwassersystem des Flughafens, und das ganze System wird stündlich durchgespült», sagte der Inspektor mit erkennbarem Stolz. «Dort unten haben wir keine Security, weil die Luft toxisch ist; aber durch diesen Schacht käme sowieso niemand nach unten. Es sei denn, er wäre eine Eidechse.»

«Und wenn er eine Leiche wäre?», fragte Abadi.

Léger mischte sich erneut ein. «Oberst Abadi, was soll dieses Theater? Welche Leiche denn? Wir haben es hier mit dem albernen Streich eines Passagiers zu tun, der sich vermutlich jetzt, da wir miteinander reden, mit der Blonden vom Shuttleservice vergnügt. Ich glaube nicht, dass die Frau, die wir in den Aufnahmen gesehen haben, einen großen und starken Mann überhaupt hochheben und in diesen Schacht werfen könnte. Und selbst wenn sie das fertiggebracht hätte, wäre sie nie zurück nach unten gelangt, ohne die Aufzüge zu benutzen.»

«Und was hätte sie davon abgehalten, einfach den Aufzug zu holen und damit runterzufahren?»

«Dann hätten die Kameras sie doch eingefangen», antwortete Léger, der Verzweiflung nahe. «Sie können von meinen Männern halten, was Sie wollen, aber glauben Sie mir: Eine Blondine in einer roten Uniform würden sie erkennen. Es sei 
denn, sie hätte sich ihm selbst hinterhergestürzt, für eine spezielle Romeo-und-Julia-Sondervorstellung des Flughafens Charles-de-Gaulle.»

Der Gabelstapler war klein, der Motor kalt. Die Chemietoilette daneben sah nagelneu aus, und an ihrer Tür hing in drei Sprachen die Warnung: KEIN ZUTRITT
. Légers Stellvertreter kauerte sich theatralisch hin, um durch den unteren Lüftungsschlitz zu lugen, wie um sich zu vergewissern, dass sie nicht besetzt war.

«Meine Leute haben bereits nachgesehen, da ist niemand», sagte er und wischte sich ostentativ die Hose ab. Der deutliche Vorwurf, dass er jetzt wegen dieses penetranten Obersts eine Reinigung bezahlen müsse.

Abadi stellte sich vor die Tür und trat kurz gegen den Griff. Die Tür flog mit einem dumpfen Geräusch auf. Bevor die Franzosen reagieren konnten, leuchtete er die Kabine bereits mit der Taschenlampe aus. Im Innern befand sich niemand, aber vor nicht allzu langer Zeit war jemand da gewesen. Eine Frau. Die Toilette war verstopft, und auf dem Boden der Schüssel lagen Strähnen einer blonden Perücke.

«Commissaire Léger, ich höre das Gebell von Spürhunden von den Parkplätzen im Untergeschoss. Vielleicht sollten wir sie hier heraufbringen», sagte Abadi. «Und in der Zwischenzeit könnten wir uns diese Container da drüben mal persönlich vornehmen.»





Kapitel 11

«Gegenstand der Präsentation ist eine Nachschulung zur Allerhöchsten», begann Zorro. «Zu dem Zweck benutze ich die Liste von letzter Nacht, um aufzuzeigen, wovon ich rede.» Er rief ein Bild mit dem Dokument ab, das allen vertraut war: «Die nachrichtendienstlichen Sollvorgaben des Direktors mit der höchsten Priorität zum Ausgabezeitpunkt.»

Die drei Punkte der Allerhöchsten der vergangenen Nacht erschienen auf dem Bildschirm:


1.
 Alarmmeldungen: Alle Informationen, auch unvollständige, bezüglich geplanter Entführungen von Soldaten mit gestohlenen Fahrzeugen im Norden von Samarien sowie alle Informationen, auch unvollständige, bezüglich der möglichen Entführung eines aktiven oder ehemaligen Mitarbeiters des Nachrichtendienstes in Europa. Besondere Aufmerksamkeit für eine mögliche Entführung in Paris.


2.
 Syrien: Alle Informationen bezüglich irregulärer Aktivitäten der Al-Nusra-Front entlang der Grenze, einschließlich Truppenbewegungen.


3.
 Jordanien: Bestätigung oder Entkräftung von Gerüchten bezüglich des Gesundheitszustands von König Abdullah.

Darunter gab es noch einen vierten Punkt, der nach Orianas Kenntnis nicht im Dokument der letzten Nacht enthalten war:


4.
 Iran: Umfassende oder bruchstückhafte Informationen bezüglich chinesischer Regierungsvertreter mit dem Auftrag, modernes nukleares Equipment an Iran zu verkaufen, 
einschließlich Informationen über Bestechung von Personen bzw. anderweitige personenbezogene Informationen.

«Also», fuhr Zorro resolut fort, «die ersten drei Punkte wurden an alle Agenten, alle Administratoren und alle Abteilungen in unseren Sammeleinheiten versandt, ohne jede Ausnahme.» Er verschob den Cursor von einer Position zur nächsten. «Und dieser vierte Punkt hier mit spezielleren Informationen wurde nur an die dafür relevanten Stellen der Dienste verschickt. Doch ab jetzt werden Inhalte dieser Art auch auf der generellen Allerhöchsten erscheinen. Gut, machen wir zur Wiederholung einen Schnelldurchgang durch die Abläufe.»

Von diesem Augenblick an klickte sich Zorro so rasch durch die Bilder wie ein angeödeter TV
-Meteorologe im Hochsommer. Alle schrieben fieberhaft mit wie Schüler bei einem Diktat. Auf dem Bildschirm erschienen Flussdiagramme, Organogramme und Befehlsketten, Infobox-Schablonen und dutzendweise Akronyme, als hätte man die Abteilungsleiter des Militärgeheimdienstes zurück in den Nachrichtendienstlichen Einführungskurs 101 geschickt. Zorro brach erst beim dreißigsten Bild ab. «Alles klar so weit?», fragte er.

Es gibt zwei Methoden, um Informationen zurückzuhalten, hatte Oriana von ihrem Vater gelernt. Die erste war, sie zu verbergen, was der üblichen Vorgehensweise entsprach. Schubfächer abschließen, Dateien verschlüsseln, versteckte Safes benutzen – das alles war ineffizient, weil es nur die Tatsache offenbarte, dass es zurückgehaltene Informationen gab. Die andere Methode war, die betreffenden Informationen so zu präsentieren, als wären sie vollkommen unwichtig, sie also in einem Meer von zusätzlichen Informationen – je stumpfsinniger, desto besser – zu versenken. Nur wenige Menschen sind in der Lage, die problematische Klausel in einem 
Hypothekenvertrag zu entdecken oder die ausschlaggebenden Daten im Vierteljahresbericht eines börsennotierten Unternehmens. Zorros Präsentation war verdächtig langweilig.


Konzentrier dich.
 Sie versetzte sich in den Fokussiermodus.


2, 3, 5, 7, 11, 13, 17, 19, 23.
 Oriana zählte im Kopf alle Primzahlen bis zu ihrem nächsten Geburtstag auf, ehe sie sich für eine andere Übung entschied.


Eine Zeit zum Suchen und eine Zeit zum Verlieren
, hörte Oriana die Stimme ihres Vaters, nicht ihre eigene. Eine Zeit zum Behalten und eine Zeit zum Wegwerfen; eine Zeit zum Zerreißen und eine Zeit zum Zusammennähen; eine Zeit zum Schweigen und eine Zeit zum Reden …



Konzentrier dich. Konzentrier dich. Konzentrier dich.
 Sie blickte wieder auf ihr Display und übertrug in ihre Notizen jeden Beleg für banale Wiederholungen, falsche Behauptungen oder falsche Fährten. Sie betrachtete sich ungläubig das wenige, das übrig blieb, und damit tauchten plötzlich lauter Fragen auf.

Wie kam es, dass die Allerhöchste, die offizielle Agenda des Geheimdienstkorps, in unterschiedlichen Versionen verteilt wurde? Warum wurde eine mögliche Entführung auf Palästinensergebiet mit einem möglichen Kidnapping in Paris verlinkt, wenn die jeweils relevanten nachrichtendienstlichen Quellen für jeden Fall offensichtlich verschieden waren? Wer erhielt die vierte Sollvorgabe und wer nicht? Wozu das ganze Trara über Tirianis Anwesenheit bei dieser Besprechung, wenn Oriana keinen Grund finden konnte, warum die Sondergruppe involviert sein sollte? Wie lange dauerte dieser Ausschluss bestimmter Bereiche des Geheimdienstkorps schon an? Warum beruft man eine Sondersitzung ein, um diesen Ausschluss zu beenden? Warum heute?

«Falls es keine Fragen gibt, machen wir weiter mit dem 
zweiten Teil der Präsentation», schlug General Rotelmann vor.

Halt dich raus. Halt dich raus. Halt dich raus. Eine Zeit zum Lieben und eine Zeit zum Hassen; eine Zeit für den Krieg und eine Zeit für den Frieden …

«Ich habe eine Frage», ließ sich eine Stimme von der anderen Saalseite vernehmen. Oriana war überrascht, dass die Frage nicht aus ihrem eigenen Mund kam, weshalb sie einige Sekunden brauchte, um den Blick auf den Fragesteller zu richten. Es war der Offizier mit dem zweithöchsten Dienstgrad am Tisch, der Chef der Operativen Abteilung, ein junger Brigadegeneral. Die Feindschaft zwischen ihm und dem Chef der Informationssammlung war allgemein bekannt.

«Fragen kannst du», sagte Zorro grinsend. «Aber eine Antwort bekommst du vielleicht nicht.»

«Die Liste mit den Allerhöchsten ist das einzige Arbeitsdokument, das alle unsere Einheiten gemeinsam haben. Bisher gab es davon immer nur eine
 endgültige Version, die vom Direktor persönlich verfasst wurde. Wann und warum hat sich das geändert?», fragte er.

Zorro warf General Rotelmann einen schnellen Blick zu, den Oriana nicht deuten konnte. Plötzlich hagelte es Fragen von allen Seiten.

«Wer hat Punkt vier bekommen und wer nicht?», wollte einer der Mossad-Vertreter wissen, während die Analytiker fragten, wie es sein könne, dass eine Information zum iranischen Atomprogramm beschränkt zugänglich war und ein jordanisches Gesundheitsbulletin nicht. Zorro hob die Hand und bat um Ruhe.

Rotelmann schaltete sich mit spürbarem Widerwillen ein. «Alles nachvollziehbare Fragen. Dieser Punkt hat hochsensibles Material aus der Unit 8200 zur Grundlage, weshalb 
entschieden wurde, die Verteilung zu beschränken. Es ist so, dass Schlomo Tiriani, der Chef der 8200-Sondergruppe, dies hätte erklären und Fragen beantworten sollen, aber ich kann ihn hier nicht sehen.»

Alle Augen richteten sich auf Oriana. Rotelmann bemerkte es, und sein Blick wanderte die ganze Länge des Tisches hinunter bis zu ihr am anderen Ende. «Wer ist die junge Dame?», fragte er, ohne den Blick von ihr zu wenden. «Ich bin mir ziemlich sicher, dass das nicht Tiriani ist.»

Sein Adjutant wurde ganz aufgeregt: «General, soviel ich weiß, wurde Tiriani gestern völlig überraschend von seinen Aufgaben entbunden. Uns hat man nichts davon gesagt. Die Dame dort», sagte er und zeigte dabei auf Oriana, fast so, wie es dieser Petzer, der in der dritten Klasse neben ihr saß, immer getan hatte, «wurde an seiner Stelle herbeordert, um in diesem Meeting die 8200 zu vertreten. Leutnant», und hier verknüpfte er beide Silben ihres Dienstgrads voller Verachtung, «vielleicht könnten Sie erklären, wie es dazu gekommen ist?» In der zweiten Hälfte des Satzes hob sich seine Stimme unvermittelt, als wäre aus dem lästigen Klassenkameraden jählings der selbstgerechte Lehrer geworden.


Nutze den Tag und vertraue nicht allzu sehr auf morgen
, hatte ihr Vater immer die alten Römer zitiert. Was dazu geführt hat, dass sie vieles von Horaz auswendig zitieren konnte. Horaz hatte recht gehabt; niemand würde ihr Zeit bis morgen geben. Sie hörte sich selbst erwidern: «Das kann ich notfalls erklären. Was ich nicht erklären kann, ist, warum Sie seit zwanzig Minuten einen ‹Streng Geheim Schwarz› versiegelten Bericht in der Hand halten, statt ihn unverzüglich seinem Adressaten auszuhändigen, und zwar General Rotelmann, dem Direktor des Militärischen Nachrichtendienstes, der direkt hier vor Ihnen sitzt.»

Oriana hörte Geflüster und Stühlerücken. Zorro sah unsicher zu General Rotelmann, der seinerseits Oriana mit nichtssagender Miene betrachtete. Der Adjutant begann eine Antwort zu stammeln, doch Oriana ließ ihn nicht zu Wort kommen.

«Gemäß den Anweisungen des Zahal-Oberbefehlshabers muss ein Sicherheitsoffizier bei schweren Verstößen gegen die Informationssicherheit unverzüglich eingreifen, ohne Rücksicht auf den Rang des Betroffenen. Es tut mir leid, Hauptmann, aber wenn Sie diesen Umschlag nicht auf der Stelle General Rotelmann übergeben, muss ich Sie festnehmen wegen des Verdachts eines groben Verstoßes gegen die Sicherheit eines klassifizierten Dokuments.»

Im Raum trat Grabesstille ein. Oren sah seinen Chef an und ging schließlich zu ihm hin, mit dem Umschlag in der Hand und dem Gesichtsausdruck eines Zurechtgewiesenen, dem gleichen Gesichtsausdruck, wie ihn der Petzer immer hatte, wenn sie ihm in der Pause die Scheiße aus dem Leib prügelte.





Kapitel 12

Das Absurdeste an der Geschichte war, zumindest nach Abadis Ansicht, nicht das Verschwinden eines Passagiers unmittelbar nach der Landung in Paris. Das Absurdeste war die Tatsache, dass während des ganzen chaotischen Durcheinanders – während endlich Sperren rings um den Flughafen errichtet wurden, Hubschrauber wie Moskitos umherschwirrten und am mutmaßlichen Tatort drei Hunde pausenlos bellten, weil 
sie eine Blutspur aufnahmen – eine charmante Frauenstimme die Passagiere unaufhörlich über Lautsprecher aufforderte, nur in den dafür vorgesehenen Bereichen zu rauchen.

Commissaire Léger hörte offenbar andere Stimmen. Er zündete sich eine neue Zigarette vor der Toilettenkabine an, aus der die Polizeibeamten nicht nur eine blonde Perücke, sondern auch eine rote Hoteluniform samt passendem BH
 und Slip geborgen hatten. Die aggressiven Chemikalien hatten alles bläulich verfärbt, doch auf der Bluse fanden sie dunklere Flecken, die auf Blut hinwiesen.

«Wir haben die Bilder von den Aufzügen tausendmal angeschaut», sagte der Inspektor verzweifelt. «Weder Meidan noch Ihre blonde Entführerin sind darauf zu sehen.»

Für Abadi war es bereits klar, dass Yaniv Meidan tatsächlich nicht mit dem Aufzug nach unten gelangt war. Sein Leichnam war aller Wahrscheinlichkeit nach in den Schacht geworfen worden, Gott weiß, wie. Und nur Gott würde wissen, wo die Leiche – zusammen mit den Chemieabfällen des gesamten Flughafens – abgeblieben war.

Andererseits konnte die Entführerin nur den Aufzug benutzt haben. Die mit der Prüfung des Bildmaterials beauftragten Beamten waren angewiesen worden, nach einer Blondine in roter Uniform zu suchen; doch zu dem Zeitpunkt, als die Frau den Aufzug nach unten genommen hatte, dürfte ihr Äußeres vermutlich keinerlei Ähnlichkeit mit der Hotelabholerin gehabt haben, die damit nach oben gefahren war.

Sehr zu Abadis Überraschung begriff Léger das alles intuitiv. «Wir müssen noch einmal alle Aufnahmen überprüfen», sagte dieser zum Inspektor, und Abadi vernahm den unterdrückten Ärger in seiner Stimme. «Wir brauchen Fotos von allen Personen, die zwischen 10:45 und 11:15 die Aufzüge im Erdgeschoss verlassen haben. Frauen mit High Heels stehen 
ganz oben auf der Liste. Sie hat Perücke und Uniform zurückgelassen, aber keine Schuhe. Also hat sie sie nicht gewechselt.»

«Der Kamerawinkel zeigt aber keine Schuhe», sagte der Inspektor. «Das ergibt Hunderte von Frauen, Hunderte. Und wir haben keine Ahnung, wie sie in Wirklichkeit ausschaut. Die Hunde können wegen der chemischen Giftstoffe in ihrer Kleidung die Spur nicht aufnehmen.»

«Bringen wir sie doch mal dorthin, wo die Container stehen», schlug Abadi zum zweiten Mal vor, und dieses Mal stimmten die ratlosen Franzosen zu.

Die Lagercontainer waren verriegelt wie Tresore. Es hatte nicht den Anschein, als hätte jemand versucht, sie aufzubrechen, und die Spürhunde verloren schnell das Interesse an ihnen und begannen, in Richtung des Schachts zu bellen.

«Warum sind die überhaupt verschlossen?», fragte Abadi. «Müssen denn die Arbeiter da nicht dauernd rein- und rausgehen?»

«Die gehören dem Flughafen und nicht der Baufirma», antwortete der Inspektor. «Die Airlines benutzen die Container, wenn gerade bei ihnen gebaut wird und ihre Büros hier geschlossen sind.»

«Also gibt es hier einen El-Al-Container?», fragte Abadi und schaute sich nach einer entsprechenden Kennzeichnung um.

«Das weiß ich nicht. Wenn sie von diesem Terminal aus abfliegt, dann sollte einer davon El Al gehören, jawohl. Aber was spielt das jetzt für eine Rolle?»

«El Al wird von uns nicht diskriminiert», mischte sich Léger ein in dem Versuch, seine Gelassenheit wiederzuerlangen. «In diesem Land praktizieren wir gleiches Recht für alle schon seit 1789.»

Was du nicht sagst, dachte Abadi, unterließ es aber, auf den sarkastischen Köder des Franzosen anzubeißen. Stattdessen 
wandte er sich direkt an Chico und sagte auf Hebräisch: «Frag so schnell wie möglich beim El-Al-Sicherheitsbeamten nach, ob er eine Kamera installiert hat, um ihren Container zu überwachen. Falls ja, soll er die Aufzeichnungen dieses Vormittags unverzüglich der Polizei übergeben.»

«Ich kenne ihn», erwiderte Chico zögerlich. «Er ist ein sturer Hund, und ich bin sicher, dass er – falls er tatsächlich eine Kamera installiert hat – sich weigern wird, mit den Franzosen zusammenzuarbeiten.»

«Die werden es in den nächsten paar Stunden sowieso rausfinden», sagte Abadi. «Ich bin mir bloß nicht sicher, ob wir noch ein paar Stunden Zeit haben.»





Kapitel 13

Äußerlich betrachtet, hatte die Zeit aufgehört, das zu tun, was sie hätte tun sollen. Sie stand ganz einfach still. Alle warteten, und niemand unternahm etwas.

In Wirklichkeit aber lief hinter der inszenierten Zurschaustellung einer gut organisierten und gut verwalteten Realität, wie sie der Öffentlichkeit beim Blick aus dem Fenster, auf den Bildschirmen, in amtlichen Verlautbarungen, in zensierten Berichten dargeboten wird, alles in atemberaubender Geschwindigkeit ab.

Vom Fenster von Meidans Elternhaus in Ramat Gan aus konnte man beispielsweise die Pressefotografen nicht sehen, die sich gesittet im Eckcafé der Straße vor dem Haus niedergelassen hatten und auf ein Zeichen warteten.

Vom Bürofenster der Militärzensur in der Kaplan Street in HaKirya sah das IVS
-Hauptquartier ruhig, ja beinahe verschlafen aus. Der Offizier vom Dienst blieb unnachgiebig bei seiner Weigerung, den Maulkorberlass aufzuheben, und seine Untergebenen scannten wie besessen die Nachrichtenseiten, um zu kontrollieren, dass niemand den Erlass ohne Kenntnis des Zensors umging.

Im Umkreis eines halben Kilometers überlegte jeder Redaktionsleiter der vier wichtigsten Nachrichtensites, ob er nicht die Leser zur Gerüchteküche umleiten sollte, die schon seit einer guten Stunde in den sozialen Netzwerken brodelte und sich über Online-Communities verbreitet hatte. Die Redakteure checkten gewissenhaft die Berichterstattung der anderen, bereit, mit einem einzigen Klick die Entführung von Meidan bekanntzugeben, sobald einer von ihnen den ersten Schritt tat.

In der US
-Botschaft in Israel blickte der Sicherheitschef der NSA
 ungläubig auf seinen Bildschirm. Er las noch einmal den Schlussbericht und verlangte dann eine sichere Leitung nach Washington.

Im Raum neben den Büros des Premierministers im Regierungskomplex in Jerusalem hatte der Oberste Militärberater des Premiers seine Lagebeurteilung beendet. Diese hatte er nicht dem Premierminister persönlich vorgetragen, der angekündigt hatte, er werde sich verspäten und man solle ohne ihn beginnen, sondern vier seiner Berater, die, trotz ihrer unterschiedlichen Tätigkeitsbezeichnungen, alle Medienberater waren. Er hielt seinen Vortrag auf Englisch, weil einer von ihnen ein amerikanischer Strategieberater war und kein Hebräisch sprach.

Dieser beklagte, die ihm vorliegenden Daten reichten nicht aus, um zu einer Entscheidung zu kommen. Doch der Militärberater verfügte über keine weiteren Informationen. 
«Es sieht so aus, als wäre er Opfer einer Verwechslung geworden», sagte er geduldig ein weiteres Mal. «Er hat keine Verbindung zu irgendeiner staatlichen Stelle in Israel. Er ist nur ein Angestellter eines kleinen Start-ups. Es ist möglich, dass die Entführerin noch nicht einmal wusste, dass er Israeli war. Die Verbindungsstelle des Militärgeheimdienstes zur NSA
 hat sogar die Möglichkeit erwogen, dass die ganze Geschichte krimineller Natur sein könnte, ob die Entführung nun mit seiner israelischen Staatsbürgerschaft zu tun hat oder nicht.»

«Aber lebt er, oder ist er tot?», fragte der Jüngste in der Runde, leitender Angestellter einer Werbeagentur, die ihn als Strategieberater ans Büro des Premierministers ausgeliehen hatte.

«Das wissen wir nicht sicher.»

«Und was wissen
 wir sicher?»

Der Militärberater rutschte unbehaglich in seinem Sessel herum. «Seit ein paar Minuten scheint es wahrscheinlicher zu sein, dass man ihn direkt im Flughafen ermordet und seine Leiche dort in die Kloake einer Chemietoilette geworfen hat.»

Der amerikanische Berater verzog das Gesicht. «Das ist nicht gut. Das gibt ganz und gar kein gutes Bild ab.»

«Vielleicht wurde er ja nicht ermordet. Wir werden es während der nächsten paar Stunden nicht sicher wissen, und darauf zu warten ist sinnlos.»

«Ich stimme zu», sagte der nächste Berater, der für die sozialen Medien zuständig war. «Der jüngsten Meldung zufolge ist die Geschichte schon viral unterwegs mit Hunderten von Fragen zum Schicksal von Meidan. Seine Freunde aus der Delegation posten wie wild, und die Leute teilen sein Foto und wollen herausfinden, was mit ihm passiert ist. Dem Außenminister wurde gegenwärtig untersagt, diese Fragen zu beantworten, und wenn wir die Leute noch ein, zwei Stunden 
hinhalten, dann werden sie das nicht mehr akzeptieren, und die Sache fliegt uns um die Ohren.»

«Einerseits könnte das von den üblichen Querelen ablenken und das Thema Sicherheit wieder in den Fokus der Öffentlichkeit rücken», sagte der Amerikaner. Der Premierminister fungierte zugleich als Verteidigungsminister und Minister für Kommunikation, und es war nicht immer klar, auf welche der ‹üblichen Querelen› in den diversen Zuständigkeitsbereichen des Premiers sich sein Berater gerade bezog. «Andererseits gibt es eine Menge Dinge, die wir noch nicht wissen, und ich möchte ungern etwas ins Rampenlicht stellen, dessen ich mir selbst nicht sicher bin, um dann hinterher zeitgleich mit der Öffentlichkeit die eigentlichen Tatsachen festzustellen.»

Der Politische Berater des Premiers, ein ehemaliger Publizist, jetzt zuständig für die Pflege der Beziehungen zu Geldgebern, fügte hinzu, er habe einen Anruf von einem leitenden El-Al-Angestellten erhalten, der darum bitte, die Sache niedriger zu hängen. «Das Unternehmen selbst hat mit der Entführung nichts zu tun, weshalb es nicht angebracht ist, dass El Als Image als sichere Airline wegen eines solchen Unfugs beschädigt wird», erklärte er. «Doch wenn wir den Maulkorberlass weiter aufrechterhalten, wird sich die Geschichte bloß verselbständigen. Die Franzosen sind auf unserer Seite; sie haben kein Interesse daran, dass ihr wichtigster Flughafen unberechtigter Kritik ausgesetzt wird. Wir müssen dieses kleine Feuer unbedingt austreten, bevor es zum Flächenbrand wird.»

Der Oberste Militärberater war ein Veteran. Er hatte die unterschiedlichsten Zeiten und Regierungen erlebt. In der Vergangenheit hätte er sich geweigert, klassifizierte militärische Informationen an einen Publizisten weiterzugeben. Doch er hatte lernen müssen – auf die harte Tour –, dass Widerstand 
zwecklos war. In drei Jahren ging er in Pension; er zog es vor, mit dem Strom zu schwimmen.

Auch dem amerikanischen Berater war nicht daran gelegen, eine Revolution anzuzetteln. Die meisten seiner politischen Klienten heuerten ihn kurz vor dem Wahltag an, doch in Israel war dies kein Kriterium. Für seinen Klienten war immer Wahlkampf, und ein junger Israeli, der auf dem Weg zu einem Hightech-Kongress in eine Latrine geworfen wurde, war dafür alles andere als hilfreich.

«Ich schlage vor, wir bagatellisieren das Ganze, soweit wir können», sagte er. «Wir heben den Erlass auf, instruieren aber die Medien, den Fall nicht unnötig aufzubauschen. Wir sagen: Die Sache hat einen kriminellen Hintergrund, die Polizei befasst sich damit. Falls sie an uns herantreten, verweisen wir sie ans Außenministerium. Falls sie sich ans Militär wenden, verweist sie die Pressestelle der Armee an die Polizei. Wir werden die leitenden Redakteure anrufen und ihnen klarmachen, dass übertriebene Darstellungen unverantwortlich wären. Es handelt sich um ein unbedeutendes Vorkommnis.»

Sie nahmen ihre Smartphones und machten sich an die Arbeit.

Es war 13.45 Uhr am Montag, dem 16. April.





Kapitel 14

Scharenweise stiegen Pendler im Bahnhof Châtelet im Zentrum von Paris aus dem Réseau Express Régional (RER
). Die Blondine war noch immer blond, doch ihre Haare waren 
nun kurz wie die eines jungen Mannes. Sie trug einen langen beigen Regenmantel von leicht maskulinem Zuschnitt, der aber zu ihren roten High Heels passte. Zögerlich stieg sie auf den Bahnsteig, der voller Polizisten war, von denen jedoch keiner Anstalten machte, sie für eine Personenüberprüfung anzuhalten.

Sie verließ das Bahnhofsgebäude, wandte sich nach rechts und ging, so schnell sie konnte, die benachbarte Rue du Renard entlang. Direkt am Fluss befand sich ihre nächste Anlaufstelle, der Art-déco-Bau, der das städtische Sportzentrum beherbergte, wo sie ihre Kleidung wechseln sollte. Sie stieg die schlüpfrigen Steinstufen hinauf, zog eine Chipkarte heraus und betrat die Umkleide des Schwimmbads. Ihrem Spind entnahm sie einen kleinen Nylonrucksack, entledigte sich dieser verdammten Stöckelschuhe und schaltete ihr Smartphone ein.

Es dauerte eine Ewigkeit, bis es ein Netz fand. Drei neue Textmitteilungen erschienen auf dem Display, alle von Wasim. Die erste: «Corinne, hat’s geklappt?», dann: «Ist alles okay?», und schließlich: «Corinne, ruf mich so schnell wie möglich an.»

«Putain», flüsterte sie, und dann erneut wie ein Mantra: «Putain, putain, putain.» Sie wusste selbst nicht genau, ob sie den ordinären Ausdruck auf ihn bezog oder sich damit selbst charakterisierte. Ihr Telefon machte sich bemerkbar.

«Ruf mich an, ich hab ein superfettes Geschenk für dich.»

«Putain.» Dieses Mal war es klar, wem das Schimpfwort galt. Sie schaltete das Smartphone aus und nahm ihren Kulturbeutel und ein Handtuch aus dem Spind. Sie legte den Regenmantel ab, blickte in den großen Spiegel und stand ein paar Minuten lang nackt da, während ihr die Tränen über die Wangen rollten.

Unter der Dusche wurde sie allmählich wieder sie selbst; ihre Lebensgeister kehrten in dem warmen Wasserstrahl langsam zurück. Doch als sie auf der Bank den Regenmantel liegen sah, erinnerte sie sich wieder an alles und brach erneut in Tränen aus. Sie verließ das Gebäude in ihrer eigenen Kleidung – hellblauen engen Jeans, einer grünen Nylonjacke und Sneakers. Sie legte den Regenmantel über einen Parkpfosten am Bordstein, wo ihn schon bald ein Bettler würde mitgehen lassen.

Auf dem wuseligen Platz neben dem Centre Pompidou setzte sie sich an den Strawinsky-Brunnen, dessen farbenprächtige und lustige Figuren sie mochte. Sie sah den bemalten Figuren zu, die sich gegenseitig mit Wasser bespritzten, zündete sich einen dicken Joint an und ließ ihre Gedanken schweifen. Als sie in der Verfassung war weiterzugehen, wusste sie, dass sie von Wasim eine Verdoppelung ihres Honorars verlangen würde. Sie wusste auch, dass es nur eine Sache gab, die sie sich jetzt wünschte – nämlich alles zu vergessen, was geschehen war.





Kapitel 15

Zunächst musste sich Léger mit der Vorstellung anfreunden, dass man eine Kamera an einem Ort installiert hatte, wo dies gesetzlich verboten war. Nachdem er diese Erkenntnis verarbeitet hatte, war er sich nicht sicher, ob er nicht zuerst die Genehmigung des Ermittlungsrichters einholen musste, bevor er das Bildmaterial betrachten durfte. Er kontaktierte 
den Juge d’instruction, welcher das Justizministerium kontaktierte, welches dem Ermittlungsrichter die vage Anweisung erteilte, «nach eigenem Ermessen zum größtmöglichen Nutzen der Ermittlungen zu handeln unter der Berücksichtigung, dass das Leben eines Menschen gefährdet sein könnte».

In der Zwischenzeit warteten Abadi und Chico in der Polizeiwache, und es verging fast eine ganze Stunde, ehe Léger zurückkehrte und sie zur obersten Ebene mitnahm. Er schien körperlich und seelisch in schlechterer Verfassung zu sein als am Vormittag. Während sie schweigend auf den Aufzug warteten, hielt Léger mit angespannten Backenmuskeln den Blick starr zu Boden gerichtet.

Die Baustelle war jetzt von forensischen Tatortleuchten erhellt, und Techniker in weißen Schutzanzügen gingen gemächlich hin und her und grummelten, der Tatort sei kontaminiert und die Spurensicherung unprofessionell. Man konnte beinahe hören, wie Léger mit den Zähnen knirschte, als sie über die Absperrung stiegen und zum El-Al-Container gingen.

Dessen Tür stand jetzt offen. Plakate des israelischen Tourismusministeriums hingen an der Wand: «3000-Jahr-Feier in Jerusalem», «In Israel wachsen deinen Wurzeln Flügel», «Israel – deine wahre Heimat». Eine von der Decke baumelnde Glühlampe verbreitete ein gelbliches Licht, das dem darunterstehenden Sofa ein fast fröhliches Aussehen verlieh.

Auf dem Sofa saß, zwischen zwei nervösen französischen Polizisten, ein blauäugiger, weißhaariger Mann, jung, aber kein Jugendlicher mehr. Er hätte Model in einem Werbespot für Oberklassewagen sein und einen Manager spielen können, der seine Hausaufgaben gemacht und die Fahrzeuge der Konkurrenz analysiert hatte, bevor er sich für einen Lexus 
entschied. «Abadi, ich darf dir Ron Barak vorstellen, den El-Al-Sicherheitsbeauftragten in Paris», sagte Chico.

Barak saß mit durchgedrücktem Kreuz und einem Air-Gap-Laptop auf den Knien da und musterte provozierend alle Umstehenden. Es war nicht zu ergründen, ob er sich durch das Auftauchen der Israelis erleichtert oder enttäuscht fühlte. Légers Englisch, das zuvor eher mangelhaft gewesen war, wurde wegen des Zorns, der jäh in ihm aufstieg, wundersamerweise deutlich besser. Sogar sein entsetzlicher französischer Akzent schien weniger stark zu sein.

«Oberst Abadi, dieser Mann auf dem Sofa hier, dieser Mann namens Ron Barak, ist zur Befragung hergebracht worden. Er ist ein israelischer Staatsbürger, der sich mit einem Sondervisum in Paris aufhält, und er ist – unter anderem – auch dazu verpflichtet, mit dem Vertreter der Französischen Republik zusammenzuarbeiten. Aber seit fast einer Stunde sitzt er auf der Dokumentation einer Entführung, aufgenommen von einer illegalen Kamera, die er im Flughafen installiert hat, und weigert sich, mir das Bildmaterial auszuhändigen. Der Ermittlungsrichter hat mir soeben die Vollmacht erteilt, ihn wegen Behinderung der Justiz festzunehmen, aber ich habe beschlossen, seiner Bitte stattzugeben und die israelischen Ermittler in diesem Fall herbeizurufen, als einen allerletzten Versuch, ihn zur Zusammenarbeit zu bewegen.»

Nicht ein Muskel zuckte in Ron Baraks Gesicht. Abadi kannte den Typus und konnte seine Gedanken lesen: ‹Die Franzosen können sich zum Teufel scheren, ich rede niemals. Lang lebe die Unabhängigkeit von El Al. Sagt meiner Mama, dass ich ein treuer Soldat gewesen bin.›

Abadi fragte sich, mit wem er lieber auf einer einsamen Insel festsitzen würde, mit dem übellaunigen französischen Kriminalrat oder mit dem arroganten israelischen 
Sicherheitsbeamten. Das Rettungsfloß mit ihnen allen untergehen zu lassen wäre eine gleichwertige Option.

Irgendwie war die Haltung des Sicherheitsbeamten aber auch beneidenswert. Die meisten Menschen, vor allem in einer Stadt wie Paris, sind sehr empfindlich hinsichtlich der Frage, was ihre Umgebung von ihnen halten könnte. Barak gab klar zu verstehen, dass es ihm völlig gleichgültig war, was andere von ihm dachten.

Er sprach Englisch mit schwerem israelischen Akzent: «Um 10.10 Uhr meldeten Passagiere des El-Al-Fluges 319 nach der Landung, dass einer der Passagiere, ein junger Hightech-Angestellter namens Meidan, nach einem missglückten albernen Streich in der Ankunftshalle des Terminals 2A verschwunden sei. Ich möchte darauf hinweisen, dass die Polizei vor Ort es nicht für nötig gehalten hat, dieses Verschwinden der El-Al-Security zu melden. Ich habe davon erst von den Passagieren erfahren.»

Sogar Chico, der bislang der ganzen Sache reichlich blasiert gegenübergestanden hatte, begriff, dass ein Dialog in diesem Stil die Ermittlungen keinen Schritt voranbringen würde. «Da inzwischen alles geklärt worden ist, haben die zuständigen Behörden beider Länder der Aushändigung des Bildmaterials an die Ermittler vor Ort zugestimmt», sagte er zu Barak mit den einstudierten Formulierungen eines Politikers. «Ich schlage vor, dass wir uns das Material sofort ansehen. Jede Minute zählt.»

Doch Barak zeigte sich unbeeindruckt. «Ich bin zum Terminal 2A gekommen, aber die hiesige Polizei hat sich geweigert, mich mit den Zeugen sprechen zu lassen. Es hat eine ganze Weile gedauert, bis sich herausgestellt hat, dass der vermisste Passagier hinauf zur obersten Ebene gefahren ist, wo gegenwärtig der El-Al-Container mit koscheren 
Lebensmitteln abgestellt ist. Ich wurde aufgefordert, der Polizei die dort während der Baumaßnahmen installierte Überwachungskamera auszuhändigen, was ich selbstverständlich verweigert habe.»

«Die Kamera ist nicht registriert, nicht genehmigt und nicht gemeldet; sie filmt heimlich die Arbeiter und alles, was auf dieser Ebene geschieht, und zwar rund um die Uhr, was gegen das Gesetz zum Schutz der Privatsphäre und gegen die Sicherheitsbestimmungen der französischen Polizei verstößt!», schrie Léger, dem endgültig der Kragen geplatzt war.

«Gott schütze uns vor der französischen Polizei», entgegnete Barak, und Abadi fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis er mit dem Thema Holocaust anfing. Eine Minute? Eine halbe?

«Wie ich bereits sagte, ist alles geklärt», erinnerte Chico, und der Stress, unter dem er stand, war deutlich aus seinem Tonfall herauszuhören. «Und du, Barak, wirst hiermit aufgefordert, das Bildmaterial dem Ermittlungsteam zu übergeben.»

«So läuft das nicht», sagte Barak. «Dazu brauche ich die Erlaubnis des Sicherheitschefs von El Al. Ich kenne euch Leute nicht, und das hier ist El-Al-Eigentum; hier geht es nicht um etwas Persönliches.»

«Ich will dir mal erklären, warum es um was Persönliches geht», sagte Abadi. Er beschloss, auf Hebräisch und in einem freundlichen Ton mit Barak zu reden, um ihre Gastgeber im Ungewissen zu lassen. «Das Ganze ist insofern persönlich, weil ich – falls du denen die Aufzeichnungen nicht in der nächsten Minute übergibst – höchstpersönlich dafür sorgen werde, dass deine Sicherheitsfreigabe auf ein Minus runtergestuft wird. Dann wird es in ganz Israel nicht einen einzigen Job beim Staat geben, bei dem der Vorgesetzte nicht einen 
Anruf von mir kriegt, der ihn vor dir warnt. Dein Name wird auf Listen von verdächtigen Personen erscheinen, von denen du noch nicht mal weißt, dass es sie gibt. Amira Hass und Gideon Levy werden eine höhere Sicherheitsstufe haben als du. Das ist es, was ich dir verspreche, und deshalb ist die Angelegenheit total persönlich. Du hast dreißig Sekunden, dich zu entscheiden.»

Barak schien überrascht zu sein. Man konnte fast hören, wie sich die Rädchen in seinem Kopf bei dem Versuch drehten, die Möglichkeit abzuschätzen, ob Abadi bluffte.

«Fünfzehn Sekunden», sagte Abadi.

Genau wie man ihm während der Ausbildung beigebracht hatte, machte Barak eine Schadensbegrenzungsanalyse. Nach fünfundzwanzig Sekunden bedeutungsvollen Schweigens schaltete er den Laptop ein.





Kapitel 16

In General Rotelmanns Wartezimmer nutzten die Teilnehmer der Sondersitzung die erzwungene Pause für Updates. In einem Rattenschwanz von Eilmeldungen auf ihren Smartphones wurden sie über die mögliche Entführung eines Israelis in Paris unterrichtet.

Die Ähnlichkeit zwischen diesen Vorabinformationen und der Toppriorität auf der Liste der Allerhöchsten, die sie gerade diskutiert hatten, war eindeutig, ja fast verdächtig. Die höheren Offiziere hatten die gesicherten Computer übernommen und schlossen sich sofort der Ansicht an, dass – allen Indizien 
nach – der vermisste Israeli Yaniv Meidan keinerlei nachrichtendienstliche Verbindungen hatte.

«Das hätte ich euch von Anfang an sagen können, aber stattdessen musstet ihr ja erst mal ein Riesentamtam veranstalten», wurden sie vom Adjutanten angeraunzt. Einer vom Mossad saß neben Oriana und erklärte ihr väterlich, dass er der Alarmmeldung ohnehin keinen Glauben geschenkt habe, weshalb ihn die Nachricht kein bisschen interessiere. Sie würden den vermissten Israeli binnen kurzem in irgendeiner Pariser Bar finden, und schon könnten alle wieder heimgehen. Oriana nickte gleichgültig. Der Mossad-Mann fragte, ob man nach dem Meeting vielleicht noch irgendwo einen Kaffee trinken könne, um sich besser kennenzulernen, und schlug das McCafé im nahen Einkaufszentrum vor.

Nachdem sie ihn schließlich losgeworden war, konnte sie ungestört ihre Textnachrichten lesen. Sie hatte zwei dringliche. Die erste war ein amtlicher Text vom Chef der Unit 8200, den sie noch nicht kannte.

«Der Kommandeur bedankt sich ausdrücklich bei Ihnen für die kommissarische Übernahme der Leitung der Sondergruppe nach der überraschenden Freistellung von Oberstleutnant Schlomo Tiriani. Der Kommandeur der Unit 8200 hat den neuen Leiter der Sondergruppe, Oberst Zeev Abadi, angewiesen, seinen Posten schnellstmöglich anzutreten. Ihre Funktion als Stellvertreterin endet deshalb um Mitternacht.»

Der Rest bestand aus den üblichen Floskeln: «Der Kommandeur ist sich sicher, dass Sie dem neuen Leiter der Sondergruppe bei der Übernahme seines Postens in jeder erdenklichen Weise behilflich sein werden. Der Kommandeur ist sehr beeindruckt von Ihrer Fähigkeit, eine solche Aufgabe aus dem Stand zu übernehmen, und hat diese Leistung entsprechend anerkennend in Ihrer Personalakte vermerkt.»

Tja, das war von kurzer Dauer. Sie verspürte einen Anflug von Gekränktheit, obwohl es dafür keinen Grund gab. Gemessen an allen nur erdenklichen militärischen Maßstäben, insbesondere Dienstalter und Dienstgrad betreffend, galt sie als Überfliegerin. Sie war von ihrer eigenen Enttäuschung überrascht und versuchte, die Ursache dafür zu ergründen, während sie die zweite Nachricht öffnete.

Ihr wurde befohlen, heute, 16.00 Uhr, per Videoanruf auf einer gesicherten Leitung Kontakt mit dem neuen Leiter der Sondergruppe, Oberst Zeev Abadi, aufzunehmen. Das war mehr als nur seltsam. Falls er noch immer im Ausland war, warum hatte er es dann so eilig, noch heute mit ihr zu sprechen? War er aber bereits nach Israel zurückgekehrt, warum dann ein Videoanruf anstatt eines normalen Einweisungsgesprächs im Büro?

Sie bestätigte den Termin und notierte sich die Details auf ihrem gesicherten Display. Der Zahlencode, mit dem sie in drei Stunden eine Verbindung mit dem Anrufer aufbauen sollte, existierte nicht in der Datenbank ihrer Einheit, und sie musste erst die unausstehliche Chefsekretärin bitten festzustellen, zu welcher Institution der Code gehörte.

Die Sekretärin schickte die Ziffern mit demonstrativer Gleichgültigkeit durchs Dechiffrierprogramm, blickte auf den Schirm, schickte sie erneut durch und sagte dann überrascht: «Na, da guck an, das ist der Codierraum der Israelischen Botschaft in Paris. Gerade eben habe ich auch für den Adjutanten herausfinden sollen, wie man sie kontaktiert.»

Oriana versah ihre Anmerkungen unter dem Befehl mit einem Ausrufezeichen. Einen Augenblick später malte sie daneben ein zweites, viel größeres.

Sie wurden zurück in den Besprechungsraum gerufen; dieses Mal gab es weder ein Zeremoniell um die Sitzordnung 
noch eines um den Einzug des Kommandeurs. Zorro stand am oberen Ende des Tisches und wartete nicht erst ab, bis alle anwesend waren, bevor er das Meeting beendete.

«Es tut mir leid wegen der Verzögerung, aber wir hatten etwas vorliegen, mit dem wir uns befassen mussten. Wie Sie vielleicht gelesen haben, hat es den Anschein, als wäre ein israelischer Passagier im Charles-de-Gaulle entführt worden. Ich darf erleichtert feststellen, dass die klassifizierte Information, die an General Rotelmann geschickt wurde, bestätigt, dass diese Nachricht nichts mit der Topmeldung in der Allerhöchsten zu tun hat. Also können wir sie abhaken. Das meiste, was ich Ihnen zu sagen hatte, ist schon gesagt worden, weshalb ich vorschlage, die Sitzung zu beenden. Sie bekommen noch heute eine Zusammenfassung zugeschickt.»

Die Offiziere stürmten zur Tür wie Schüler am Ende eines langen Unterrichtstags. Oriana nahm ihre Tasche und stellte sich in die Reihe beim Ausgang.

«Sie nicht», rief Zorro ihr zu und sagte in dienstlichem Ton: «Die Vertreterin von 8200 wird gebeten, noch paar Minuten zu bleiben.»





Kapitel 17

Der Ermittlungsrichter war jung und ganz aufgeregt. Er besprach sich laut mit seinen Vorgesetzten, wobei sein hektisches Hin-und-her-Schreiten die Versuche von Légers Technikern behinderte, Baraks Laptop mit dem Großbildschirm 
zu verbinden. Abadi überwachte die Vorbereitungen nicht besonders konzentriert, doch mit wachsender Besorgnis.

Als endlich alles funktionierte, mussten sie weiterhin warten, weil der Ermittlungsrichter darum bat, die Tatortleuchten vor dem Container auszuschalten, die Spurensicherer aber einwandten, sie könnten nicht im Dunkeln arbeiten. Während der wütenden Schimpferei sah Léger aus, als wollte er gleich in Ohnmacht fallen. «So ist das nun mal in Frankreich», flüsterte er verlegen Abadi zu, der gnädig lächelte und verschwieg, dass es in Israel viel schlimmer ablaufen würde.

Schließlich wurde das Startsignal aktiviert. Barak drückte auf die Taste, und Meidan erschien auf dem riesigen Schirm.

Die Überwachungskamera war technisch raffiniert, vielleicht zu raffiniert. Alle paar Sekunden machte sie einen Schwenk, um die Umgebung des El-Al-Containers von jeder Seite zu erfassen, wodurch die dokumentierte Bilderstrecke auf frustrierende Weise zerstückelt wurde. Die Kamera hatte ein sehr empfindliches Mikrophon, das eine eigentümliche Tonspur aus Hintergrundgeräuschen erzeugte. Abadi hatte das Gefühl, ein befremdliches Stück Videokunst zu betrachten, eine Hommage an einen Schwarzweißfilm der ganz alten Art, bei dem nur die erklärenden Titelkärtchen fehlten: «Der Protagonist bemerkt die Falle nicht», «Die Schurken schleichen sich von hinten an», «Die Blondine zieht sich aus», «Der Protagonist bettelt um sein Leben», «Ende».

Die in der Ecke des Bildschirms aufblinkende Uhrzeit verlieh dem Drama einen eigenen Rhythmus. Um 10.48 Uhr hörte man das muntere Klingelzeichen bei der Ankunft des Aufzugs und sah Meidan heraustreten. «Was ist denn das?», rief er überrascht auf Hebräisch. Der Lockvogel folgte ihm nach.

Die Bilder zeigten eindeutig, dass die Blondine weder so 
groß noch so attraktiv war wie von den Zeugen beschrieben. Sie war auch jünger, vielleicht noch keine zwanzig. Sie hielt seinen Arm fest, sowohl um sich in ihren High Heels zu stabilisieren, als auch um ihn aus der Aufzugkabine zu bugsieren.

Er schien noch immer amüsiert zu sein, wenn auch ein wenig verwirrt, und seine ersten Schritte waren zögerlich. Er sah sehr jung aus, fast kindlich. Er zog seinen Rollkoffer hinter sich her, dessen Räder Probleme mit dem provisorischen Schotterbelag hatten. Sie deutete zu der dunklen Baustelle als ihrem Ziel. «Parking, Parking», wiederholte sie. Man konnte hören, wie er sich das Wort ins Hebräische übersetzte, und sehen, wie er neugierig den Gabelstapler musterte, als hätte er sich gerade überlegt, selbst einen zu kaufen.

Beim nächsten Kameraschwenk stellte das Objektiv auf ihn scharf; das war die Aufnahme, die sie für die Vermisstenmeldung verwenden konnten. Légers Leute warfen ihrem Chef fragende Blicke zu, woraufhin dieser Abadi ansah, der mit den Schultern zuckte.

Die anschließende Sequenz zeigte das langsam gehende Paar, doch um 10.49 Uhr schwenkte die Kamera erneut, und die beiden verschwanden aus dem Bildausschnitt. Ihn konnte man hören, wie er mit seiner Entführerin auf Englisch Witze riss über die Limousine, die sie erwartete, und die Champagnerkorken, die sie knallen lassen würden. Sie antwortete nicht. Seine Stimme wurde um so lauter, je näher sie dem El-Al-Container und dessen Mikrophon kamen. Kurz darauf war er klar und deutlich zu hören: «Sieht so aus, als würdest du mich zu einem sehr romantischen Plätzchen führen.»

Anscheinend verstand sie das Wort «romantisch», weil sie in Gelächter ausbrach. Ermutigt von seinem Erfolg, plapperte er weiter. Eine volle Minute lang veränderte sich die Lautstärke seiner Stimme nicht, und als die Kamera um 10.50 Uhr zu 
den beiden zurückschwenkte, wurde klar, warum: Sie waren an Ort und Stelle stehen geblieben, direkt vor dem Container, und sie lehnte sich an ihn, um ihre Schuhe auszuziehen.

Durch die unerwartete Intimität musste sich in seinem Innern die Stimme der Vernunft bemerkbar gemacht haben. Das Mikrophon übertrug seine Verunsicherung, als er ihr zu erklären versuchte, dass es sich um einen Fall von Personenverwechslung handelte.

«Ich bin nicht der Richtige, ich bin nicht dieser Passagier, es war bloß ein Scherz …» (10:50:15)

Begriff er es endlich doch? Argwöhnte er, dass der Scherz mit ihm
 getrieben wurde? Lauf, Blödmann, lauf, dachte Abadi. Wäre er in diesem Augenblick zum Aufzug gerannt, hätte er eine Chance gehabt, lebend davonzukommen. Aber welcher Mann würde schon ein barfüßiges Mädchen an einer einsamen Baustelle zurücklassen, ohne ihm zu erklären zu versuchen, dass er trotzdem kein schlechter Kerl sei? Und welcher Israeli würde seinen Koffer unbeaufsichtigt zurücklassen?

Die Kamera begann erneut zu schwenken und bewegte sich zum dunklen Bereich des Schauplatzes. Auf dem Bildschirm tauchten zwei Männer auf. Es waren eindeutig Asiaten aus Fernost. «Des Chinois!», rief der Ermittlungsrichter, und sie sahen tatsächlich wie Chinesen aus. Sie traten aus dem Dunkel in Richtung des Paares. Yaniv Meidan hatte ihnen den Rücken zugekehrt und bemerkte die Gefahr nicht. Die Blondine schmiegte sich nun mit ihrem ganzen Körper an ihn, während er versuchte, seinen albernen Streich zu erklären:

«Hör zu, das Ganze war doch bloß ein Witz …» (10:50:22)

Die Männer schlichen sich schnell und geräuschlos an. Mit ihren schwarzen Anzügen und dunklen Hemden sahen 
sie aus wie tausend andere Geschäftsleute aus Südostasien, die täglich in Paris landeten. Doch die Art und Weise ihrer Fortbewegung ähnelte der von Kommandosoldaten, und Baraks empfindliches Mikrophon übertrug nicht das kleinste Geräusch ihrer Schritte auf dem Schotter. Meidan hatte keine Chance.

«Also – es tut mir leid, aber ich muss jetzt gehen.» (10:50:46)

Als der Israeli endgültig die Hoffnung aufgab, einen eleganten Ausweg aus seinem zunehmend unlustigen Streich zu finden, zeigte die Digitaluhr der Kamera 10:51:04. Sie erfasste ihn auf dem Rückweg in Richtung des Aufzugs, seinen Koffer zog er hinter sich her. Man hörte, wie er auf Hebräisch sagte, als wollte er noch einen letzten Scherz anbringen: «Okay, das war’s, bye-bye.» Dies waren seine letzten Worte.

Sie verstand sofort, was «bye-bye» bedeutete, und streckte die Hand nach ihm aus. Als er sich zu ihr umdrehte, musste er schließlich die Chinesen gesehen haben. Die Kamera leitete wieder einen Schwenk ein und zeigte, dass die beiden ihr Opfer ansprangen wie Tiger in einem Naturfilm. Die Ermittler ließen die Szene immer wieder ablaufen, um ein Standbild des entscheidenden Moments zu bekommen. Sie konnten weder ein Messer noch sonst eine Waffe entdecken, aber Profis wie diesen genügten vermutlich die bloßen Hände.

Auch die Tonaufnahmen lieferten keinerlei schlüssige Informationen. Hatten sie ihn erstochen? Erwürgt? Erschlagen? Das Mikrophon registrierte Kampfgeräusche, aber die Schreie des Mädchens vereitelten, dass man das Geschehen eindeutig hätte nachvollziehen können. Als sich die Kamera freundlicherweise wieder bewegte, sah man, wie die Chinesen Meidans Körper – tot? verletzt? bewusstlos? – hinüber in den dunklen Bereich trugen; der Schacht war außerhalb der Baustelle und nicht im Bildausschnitt.

Die Kamera schwenkte zum Ausgangspunkt zurück. Die Blondine stand nun mit dem Rücken zu ihr, und obwohl Abadi ihr Gesicht nicht sehen konnte, hatte er den Eindruck, dass sie weinte. Sie zog sich aus. Sie machte einen so zerbrechlichen Eindruck, dass Abadi, obwohl sie ihm den Rücken zuwandte, beim Betrachten ein schlechtes Gewissen bekam.

Sie stand nackt da, hielt ihre Kleider in Händen und starrte auf etwas, das von ferne wie Blutflecken aussah. Zuerst versuchte sie, ihren Rock mit der Innenseite nach außen anzuziehen, doch dann fiel ihr Blick auf Meidans Koffer, und sie öffnete ihn gewaltsam auf dem Schotterboden. Sie zog einen Anzug heraus, Jeans, dazu einen Pullover, und entschied sich schließlich für die einfache Lösung: einen klassischen langen Regenmantel, den das Opfer wahrscheinlich im letzten Moment noch in den Koffer geworfen hatte.

Sie probierte ihn an und wickelte ihn um ihren nackten Körper wie ein Handtuch nach ausgedehntem Schwimmen. Sie zog ein Paar Sneakers aus dem Koffer, die aber eindeutig zu groß und maskulin waren. Auf dem Schotter ging sie zurück zu ihren roten High Heels neben dem Aufzug. Die Kamera begann zu schwenken.

Aus dem Hintergrund konnte man das beschwingte Dingdong des Aufzugs hören und danach das Öffnen und Schließen der Türen. Als um 10.53 Uhr die Kamera zum Tatort zurückkehrte, waren die beiden Männer allein. Einer von ihnen hielt eine blonde Perücke und eine rote Uniform in der Hand. Der andere rollte Yaniv Meidans Koffer zum Schacht. Um 10.54 Uhr war der Aufzug erneut zu hören. Als die Kamera zurückschwenkte, war der Schauplatz leer – eine einsame, trostlose Baustelle.

Sechs Minuten. Der gesamte Ablauf – vom Eintreffen des Opfers am Tatort bis zum geordneten Rückzug der 
Entführer, einschließlich einer Säuberung des Schauplatzes, die ausreichte, dass die Polizisten keinen Verdacht schöpften – dauerte nur sechs Minuten.

Der Ermittlungsrichter war der Erste, der das Schweigen brach; er hatte noch mit der Verarbeitung dessen zu kämpfen, was er gerade gesehen hatte. «Aber wenn der Passagier ermordet und nicht gekidnappt wurde – wo ist dann die Leiche?», fragte er – die lapidare Frage jedes Juristen. Léger war derjenige, der die nicht weniger lapidare Antwort gab: «Sie haben sie in die Scheiße geschmissen.» Der Ermittlungsrichter sagte nichts.

Als Nächster hatte Chico etwas beizutragen. «Alles in allem ist das gut für uns», sagte er auf Hebräisch.

Abadi, dadurch gezwungen, über Sprache und deren Gebrauch nachzudenken, reagierte nicht darauf. «Das ist gut für uns.»
 Der israelische Polizeibeamte benutzte «uns» eindeutig nicht in seiner charakteristischen, für das ganze Volk repräsentativen Bedeutung, jener, die alle Israelis mit der Muttermilch einsaugen. Er gebrauchte es nicht im Sinn von «für uns im Staat Israel» und gewiss nicht als «für uns, die israelische Öffentlichkeit». Er dachte dabei nicht an Meidans Familie oder an «uns» in einem erweiterten Sinn von Solidarität. Er meinte schlicht: «für uns, die Rumpfmannschaft von Ermittlern», und eigentlich meinte er damit nur sich selbst. «Es ist gut für uns.»


«Warum genau ist das gut?», fragte Barak. Auch Abadi war neugierig.

«Aus den Aufnahmen geht klar hervor, dass sie ihn nicht umgebracht haben, weil er Israeli war. Sie haben noch nicht einmal gewusst, wen sie da umgebracht haben. Das Ganze hat mit der Alarmmeldung des militärischen Nachrichtendienstes nichts zu tun. Wahrscheinlich wollten sie jemand 
ganz anderen töten. Also ist es gut für uns. Ich schreibe jetzt schnell einen Bericht, dass das ein normaler krimineller Vorfall mit einer Personenverwechslung war. Es ist nichts passiert.»

Es ist nichts passiert. Der Traum jedes Polizeibeamten.

«Was heißt, es ist nichts passiert, wenn wir hier einen in Paris ermordeten Israeli haben? Und können wir sicher sein, dass das nichts mit dem Alarm zu tun hat, wenn die eigentlich einen anderen Israeli ermorden wollten?», fragte Abadi.

«Du hast es doch selbst gehört: Vier Flüge sind mehr oder weniger zur gleichen Zeit an diesem Terminal gelandet. Was haben die Chinesen mit uns zu tun? Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass diese Bande irgendwas mit Israelis zu tun hat? Für mich sieht das nach einem geplatzten Drogendeal aus, vermutlich mit Marokkanern. Einer der Flieger, die nach El Al 319 gelandet sind, gehörte der Air Morocco. Es ist nichts passiert. Ich werde jetzt den Franzosen Adieu
 sagen und schleunigst ins Büro gehen und meinen Bericht schreiben.»

Kriminalrat Léger nahm die Nachricht vom Aufbruch seiner Gäste mit unverhohlener Erleichterung auf und begleitete die neue Theorie der israelischen Polizei mit zerstreutem Nicken. Abadi nutzte das allgemeine Händeschütteln, um Barak beiseitezunehmen.

«Du musst mir noch einen kleinen Gefallen tun. Bloß für den Fall, dass sie es tatsächlich auf einen anderen Israeli abgesehen hatten, brauche ich so schnell wie möglich die Liste aller Passagiere mit israelischem Pass auf diesem Flug.»

«Wir dürfen die Passagierliste nach der Landung nicht aufheben», sagte Barak mit ausdrucksloser Miene.

«Weiß ich», erwiderte Abadi nachsichtig, «aber geheime Kameras auf fremden Flughäfen installieren dürft ihr auch nicht, und trotzdem haben wir hier eine.»





Kapitel 18

Nachdem in HaKirya alle anderen Offiziere den Raum verlassen und die Sekretärinnen die letzten Imbissreste weggeräumt hatten, stand Oriana vor dem langen Tisch. Er kam ihr bedrohlich vor.

Zorro saß noch immer am oberen Ende, Adjutant Oren zu seiner Linken. Beide warteten, dass sie Platz nahm, und der Stuhl, den sie ihr zugedacht hatten, war der zu Zorros Rechten, dem Adjutanten gegenüber. Also setzte sie sich neben ihn. Zorro schien zu überlegen, ob er sie nicht auffordern sollte, gegenüber Platz zu nehmen, entschied sich aber dagegen.

«General Rotelmann hat mich gebeten, Ihnen seine Entschuldigung dafür auszusprechen, dass Sie hier und heute einen alles andere als herzlichen Empfang bekommen haben», sagte er. «Man hatte uns nicht informiert, und wir wussten nicht, wer Sie waren.»

Und jetzt denkst du, du weißt, wer ich bin, dachte sie. Auf dem Tisch vor ihm lag ein gelber Aktendeckel mit ihrem Namen. Sie fand es amüsant, dass der Leiter des Kommandos Informationssammlung, ein Mann, der eine der modernsten und teuersten Technologieinfrastrukturen kontrollierte, sie mit einem Aktendeckel einzuschüchtern versuchte.

«Sie waren also Mikey Talmors Tochter», sagte er und öffnete ihn, wie um sein Gedächtnis aufzufrischen.

«Ich bin noch immer Mikey Talmors Tochter», sagte sie.

«Ja, natürlich, ich meinte … ich wollte sagen, die Tochter von Mikey Talmor, er möge ruhen in Frieden.»

Sie sagte nichts. Sie überlegte, was für eine Art von 
Spitzname «Zorro» überhaupt sein sollte. Zwar war «Mikey» ebenfalls ein Spitzname, aber zumindest war der richtige Name ihres Vaters Michael gewesen. Der richtige Name des Chefs der Informationssammler war Mosche, wie sie während der Kaffeepause herausgefunden hatte. Wer würde den Namen des bedeutendsten alttestamentarischen Propheten gegen den einer Figur aus einer amerikanischen Fernsehserie eintauschen?

«Ich habe eine uneingeschränkte Wertschätzung für die Arbeit Ihres Vaters. Er war ein Vorbild für jeden von uns Nachrichtendienstlern», fuhr Mosche-Zorro fort, erneut in der Vergangenheitsform.

«Freut mich, das zu hören.»

«Und mich freut es zu sehen, dass Sie in seine Fußstapfen treten, sozusagen.»

Sie fragte sich, warum General Rotelmann – dem Vernehmen nach ein Mann von überdurchschnittlicher Intelligenz – sich einen solch schlichten Geist zum Stellvertreter ausgesucht hatte, einen Leiter des Kommandos Informationssammlung, der noch nicht einmal in der Lage war, sich simpelste Informationen zu besorgen wie die zur Identität ihres Vaters.

Vielleicht hatte Rotelmann nur jemanden gesucht, der ihm in den Hintern kroch: Lassen Sie uns zunächst unserem Kommandeur unseren herzlichen Dank aussprechen … Ihrer Führungskompetenz zu verdanken … man kann es nicht oft genug sagen
 und solchen Stuss. Konnte es sein, dass diese ranghohen Amtsträger, auf deren Schultern eine furchteinflößende Verantwortung lastete, insgeheim grenzenloser Speichelleckerei bedurften, selbst wenn sie von einem Idioten kam? So eine Art von musikalischer Hintergrundberieselung im Karriereaufzug auf dem Weg nach ganz oben?

Und würde ihr neuer Gruppenleiter, der mysteriöse Oberst Zeev Abadi, ebenfalls solch dosierte Schmeicheleien seitens seiner Stellvertreterin benötigen?

«Danke», sagte sie.

«Und wir konnten heute in dem Meeting mit eigenen Augen sehen, dass der Apfel nicht weit vom Stamm fällt, als Sie den Adjutanten zur Rede gestellt haben, weil er gegen die Vorschriften verstoßen hat», sagte Zorro mit breitem Grinsen, und er und Oren kicherten in sich hinein. Sie grinste so breit zurück, wie sie nur konnte.

«Und zwar mit Recht, absolut mit Recht», sagte Oren. «Sie haben bloß Ihren Job gemacht, wie ich das sehe. Und irgendwie bin ich sogar froh, dass Sie so gehandelt haben. Zum Glück hat es sich bei dem Material im Umschlag um nichts Dringendes gehandelt, nur um zusätzliche Indizien, dass die Ermordung eines israelischen Touristen im Flughafen Charles-de-Gaulle einen kriminellen Hintergrund hat.»

«Er wurde ermordet? Ich habe in einem Bericht gelesen, er sei entführt worden», sagte sie. Sie fragte sich, wie wahrscheinlich es war, dass sich Abadi rein zufällig in Paris aufhielt. Sehr unwahrscheinlich, entschied sie.

Zorro machte eine wegwerfende Handbewegung, eine Geste, die wohl vertrauenerweckend und besänftigend wirken sollte.

«Der dortige Vertreter der israelischen Polizei hat uns diesbezüglich gerade eine Nachricht übermittelt. Das Mordopfer stand mit keinem unserer Dienste in Verbindung, weshalb der Fall nichts mit der Alarmmeldung der Allerhöchsten zu tun hat. Alles reiner Zufall, wir haben das gründlich gecheckt.»

Oriana sagte nichts.

Zorro starrte auf den Aktendeckel vor sich und erweckte den Eindruck von jemandem, der seinen roten Faden 
verloren hatte. Das Schweigen dehnte und dehnte sich, bis der Adjutant es brach.

«Eigentlich wollten wir mit Ihnen über die Ernennung von Oberst Zeev Abadi sprechen.»

«Ich verstehe nicht recht», sagte sie.

«Wir wurden vom Weggang des ehemaligen Chefs der Sondergruppe, Oberstleutnant Schlomo Tiriani, ganz klar überrascht», sagte Zorro sichtlich verlegen. «Aber noch mehr sind wir von Zeev Abadis Ernennung überrascht. Er ist ein mehrfach ausgezeichneter Offizier, jawohl, doch seine Loyalität zu unseren Werten ist nicht erwiesen, und er ist ein Mensch mit einer sehr problematischen Sozialkompetenz.»

Oriana hatte so viel über Abadi gehört, dass sie dieser Beschreibung mehr oder weniger zustimmen konnte. Und doch überraschte es sie, dass man diese so ungeschminkt an eine junge Offizierin weitergab, noch dazu an die direkte Untergebene des Betreffenden. Und da gab es noch viele weitere Ungereimtheiten. Zum Beispiel die, was für eine große Bedeutung die Stabsstelle der Frage beimaß, wer eine Gruppe befehligen sollte, die noch bis vor kurzem sogar innerhalb der Unit 8200 selbst als nicht besonders wichtig gegolten hatte.

«Ich habe die Entscheidung nicht getroffen», sagte sie gelassen. «Die Gruppe hat unter dem ehemaligen Leiter wertvolle Arbeit geleistet, und ich bin überzeugt, dass sie auch unter Oberst Abadis Leitung weiterhin wertvolle Resultate erbringen wird. Aber das sind Angelegenheiten, die man mit dem Kommandeur der Unit 8200 besprechen sollte.»

Erneut war es Oren, der vorpreschte. «Ich versuche schon seit einer Stunde, ihn zu erreichen. Aber er ist gerade auf dem Rückflug aus den USA
, und es gibt keine Möglichkeit für ein abhörsicheres Gespräch mit ihm. Wir haben auch versucht, Oberst Abadi zu erreichen, um ihm unsere Bedenken 
mitzuteilen, bevor wir handeln, aber auch er ist im Ausland und geht nicht ans Telefon.»

«Wir möchten einfach die Überlegungen besser nachvollziehen, die innerhalb von vierundzwanzig Stunden zur Ablösung des Leiters der Sondergruppe geführt haben, ohne dass jemand die Stabsstelle informiert hat», sagte Zorro. «Erst letzte Woche hatte General Rotelmann den ehemaligen Leiter der Sondergruppe persönlich gebrieft, und wenn ich mir die Personalakte des neuen Gruppenleiters ansehe, dann wird mir nicht ganz klar, wie General Rotelmann in der Lage sein sollte, ihm zu vertrauen.»

Es wurde von Sekunde zu Sekunde interessanter. Tiriani war also direkt von General Rotelmann gebrieft worden, vermutlich hinter dem Rücken des 8200-Kommandeurs und offensichtlich ohne seinen Stellvertreter zu informieren. Falls ihr Gedächtnis sie nicht im Stich ließ, hatte sie in Tirianis Kalender nie einen Termin bei General Rotelmann gesehen.

«Ich bin mir nicht sicher, ob ich diejenige bin, mit der Sie das alles besprechen sollten», sagte sie vorsichtig.

«Wir möchten eindeutig klarstellen, dass General Rotelmann persönlich nichts gegen Abadi hat. Wir glauben nur, dass Abadi einfach nicht der richtige Mann ist. Es ist nicht die richtige Planstelle für ihn, es ist nicht der richtige Zeitpunkt», sagte der Adjutant.

«General Rotelmann möchte die Arbeit der Sondergruppe auf die Art durchgeführt wissen, die er für die praktizierbarste und professionellste hält», sagte Zorro.

«Es geht ausschließlich um Professionalität, nicht um Persönliches», sagte Oren.

Unfassbar, dachte sie, wie eine Schere, schnipp, schnapp, schnipp, schnapp. Mit der Nummer könnten die auch anderswo auftreten.

Zorro räusperte sich, setzte sich auf seinem Stuhl gerade, und seine Stimme nahm einen neuen, bedeutungsschwangeren Klang an.

«Und aus diesem Grunde haben wir uns im Interesse aller Parteien gedacht, wir sollten zusammen mit Ihnen die Möglichkeit erörtern, Abadis Ernennung rückgängig zu machen, und ersatzweise Sie ernennen.»

«Selbstverständlich würden wir uns für Ihre vorzeitige Beförderung zum Hauptmann einsetzen. Sie würden Ihren Dienst auf der Planstelle eines Majors versehen, und zwar per Sondergenehmigung durch General Rotelmann», sagte der Adjutant.

«Das heißt letztlich, Sie wären Leiterin der Sondergruppe», sagte Zorro. «Damit das so ablaufen kann, müssen wir sichergehen, dass Sie die Implikationen erfassen. Wir wollen mit dieser Aktion und mit Ihrer Hilfe unsere Vorstellungen durchsetzen, nämlich die der Notwendigkeit, dass diese Dienststelle hier regelmäßige und substanzielle Updates erhält und dass die Sondergruppe gemäß den Interessen des Staates Israel und des Direktoriums seines militärischen Geheimdienstes geführt wird und nicht nach denen der Unit 8200.»

«Oder nach irgendwelchen Gesichtspunkten des 8200-Kommandeurs in Zusammenarbeit mit seinem Freund Abadi», sagte der Adjutant.

«Der Ball liegt jetzt in Ihrem Feld», sagte Zorro. In seiner Stimme war der scherzhafte Ton vom Beginn des Gesprächs vollständig verschwunden. «Sind Sie interessiert, ja oder nein?»

So läuft das also, dachte sie, so läuft das also in Wirklichkeit. Wie sollte sie darauf reagieren? Warum bringen sie einem in der Offiziersausbildung Astronavigation, Häuserkampf und anderen Unsinn bei, wofür es später im wirklichen Leben 
keine Verwendung gibt? Und warum hatte ihr Vater sie nach Prinzipien erzogen, die nicht nur nichts mit ihrer Realität zu tun hatten, sondern vermutlich nichts mit irgendeiner Realität?

Derzeit verdiente sie 6000 Schekel monatlich. Man hatte ihr soeben ein Grundgehalt von 9400 Schekel angeboten, dazu eine Sonderzulage von 3200 Schekel – entsprechend der Besoldung eines Majors.

Zorro wurde ungeduldig. «Wir warten auf eine Antwort.»

«Klar doch, selbstverständlich lautet sie: ja», sagte sie und blickte ihm direkt in die Augen. «Wir mauern nach außen und machen im Innern unser eigenes Ding. Kein Problem. Ich umgehe alle Kontrollmechanismen meiner Einheit und berichte alles, was immer Sie wissen wollen, hinter dem Rücken meines Kommandeurs an Sie. Und dafür werde ich zum Hauptmann befördert und als Majorin bezahlt. Klar, warum nicht? Wo soll ich unterschreiben? Wissen Sie, was, Zorro, unterschreiben doch einfach Sie für mich. Ich kann mir vorstellen, dass Sie da mehr Erfahrung haben.»

Der Adjutant gewann als Erster seine Fassung wieder. Er rastete aus. «Na, du hast vielleicht Nerven! Du hältst dich wohl für was Besseres, aber du bist soo klein, du kleine Pissnelke.
 Wer glaubst du wohl, wer du bist? Hast du vergessen, mit wem du sprichst?»

Zorro hob die Hand, und Oren verstummte. Der Stellvertretende Leiter des militärischen Nachrichtendienstes schaute sie konzentriert an, bevor er sagte: «Machen Sie, dass Sie rauskommen. Sofort.»

Sie stand auf und ging zum Ausgang.

«Leutnant Talmor?», hörte sie ihn beim Erreichen der Tür rufen.

«Ja?»

«Da Sie ja nicht dumm sind, müssen Sie verrückt sein. Sie werden auf der Stelle direkt von hier zum Psychiatrischen Dienst gehen. Das ist ein Befehl. Lassen Sie sich auf Ihren Geisteszustand untersuchen. Ich habe den Eindruck, Sie sind suizidgefährdet.»

Oriana nickte und schloss die Tür hinter sich.





Kapitel 19

Das Privileg, sich überall zu Hause zu fühlen, haben nur Könige, Diebe und Dirnen, schrieb Balzac einmal. Soweit Abadi es beurteilen konnte, war dies nur eines der Charakteristika, die er mit ihnen gemeinsam hatte.

Kriminalrat Léger hingegen rang an der Stelle, an der sie standen, um Atem – neben der größten Abwasseraufbereitungsanlage der Welt. Der Gestank war unerträglich. Boudin, der Stellvertretende Direktor der Anlage, ein großer Mann mit Brille und makellos weißem Schutzmantel, erläuterte gerade, warum die Chancen, hier eine Leiche zu finden, gering bis nicht gegeben waren.

Wenn es stimmt, dass die Inuit Dutzende Wörter für «Schnee» haben, dann haben die Franzosen über hundert Wörter für «Scheiße». Abadi, bei dem seit seiner Kindheit das Wort merde
 zum regelmäßigen Sprachgebrauch gehörte, erweiterte fortlaufend seinen Wortschatz mit den vielen Synonymen aus Boudins Arsenal, die von «ungereinigten Schlämmen» über «natürliche Ausscheidungen» bis zu «ungeklärtem Schwarzwasser» reichten.

Das Klärwerk von Achères («Der Name hat nichts mit ‹Ascher› aus dem Alten Testament zu tun», sagte der Stellvertretende Direktor und bemühte sich, die ähnliche Aussprache zu erklären, als könnte ein biblischer Name den guten Ruf der Anlage beschädigen) sei Ende des 19. Jahrhunderts gebaut worden, also lange vor dem Flughafen. Über dreihundertachtzig Tonnen ungeklärte Abwässer flössen täglich vom Flughafen und den umliegenden Gemeinden in das Werk.

«Sie müssen verstehen, dass die von Ihnen beschriebene Situation eine höchst diffizile ist», sagte Boudin schulmeisterlich, vielleicht wegen der fachlichen Herausforderung, vor die er sich gestellt sah, oder wegen des offenkundigen Mangels an Begeisterung, den die beiden Ermittler während seines Vortrags zur Schau stellten. «Normalerweise werden große, in die Seine geworfene Objekte viele Kilometer vor dem Werk abgefangen. Springt jemand in Paris von einer Brücke, dann landet die Leiche nicht hier. Wirft jemand einen alten Teppich in die Kanalisation des Charles-de-Gaulle, kommt er nicht zu uns. Wir haben Siebe, die solche Dinge aufhalten und nur die ungereinigten Schlämme durchlassen.»

Vom Gestank schon halb ohnmächtig, war Léger nicht in der Stimmung für Diskussionen. Abadi versuchte es mit einem Appell an die Solidarität unter Staatsdienern: «Bitte verstehen Sie auch unsere diffizile Lage. Wir haben den Auftrag zu ermitteln, ob das Entführungsopfer tot oder lebendig ist, um die Familie verständigen zu können. Sie sind der Einzige, der uns bestätigen könnte, dass es überhaupt eine Leiche gibt.»

«Man braucht eine Leiche nicht zu lokalisieren, um herauszufinden, dass jemand tot ist», wurden sie zurechtgewiesen. «Der französische Mathematiker Urbain Le Verrier hat den Planeten Neptun entdeckt, ohne ihn zu sehen – 
ausschließlich durch simple deduktive Logik. Sie beschreiben eine Situation, in der ein Mann aus großer Höhe in den Schacht einer Baustelle versenkt wurde und in einem Behälter mit neutralisierenden Chemikalien gelandet ist. Es besteht keine Notwendigkeit, die Abläufe hier bei uns zu unterbrechen, um sich zu vergewissern, dass er tot ist. Das geht auch mit simpler deduktiver Logik.»

«Wo ist dann also seine Leiche?», fragte Abadi.

«Hätte es sich um eine normale Abwasserzuführung gehandelt, wäre die Leiche Kilometer weit weg von uns abgefangen worden. Doch die Subunternehmer für die Entsorgung der Chemietoiletten haben eine Sondergenehmigung und dürfen die Inhalte ihrer Container direkt ins Klärwerk pumpen, weil ihr Material bereits neutralisiert worden ist. Die Leiche ist also wahrscheinlich hier, im primären Absetzbecken.»

«Was ist das, ein primäres Absetzbecken? Ist es hier irgendwo?», fragte Abadi und zeigte auf das ausgedehnte Areal unter ihnen.

«Das ist die Anlage ganz links», sagte Boudin und deutete auf ein Bauwerk von der Größe eines Stadions. «Das ungeklärte Schwarzwasser wird dort mit Aktivkohle filtriert. Zum Glück ist das Klärprodukt für die Landwirtschaft bestimmt, weshalb eure Leiche keinen großen Schaden anrichten wird.»

«So groß ist das Becken eigentlich nicht», sagte Léger, durch die konkreten Informationen wieder munter geworden. «Ich kann einen Tauchertrupp herbeordern, und die finden den Toten in zwei Stunden.»

Der Stellvertretende Direktor zog eine Grimasse. «Sie können in das Primärbecken keine Taucher schicken. Da drinnen sind extrem wirksame Klärmittel. Sie würden die Gesundheit Ihrer Leute aufs Spiel setzen.»

«Dann lassen Sie eben das Wasser aus dem Becken ablaufen», sagte Léger.

«Sie können das Klärwerk nicht stilllegen. Es dient acht Millionen Menschen!»

«Was schlagen Sie also vor?», fragte Léger verzweifelt.

«Sie müssen die nächste Klärstufe abwarten. Das Schwarzwasser fließt zur nächsten Station, dem offenen Becken, das Sie dort rechts sehen, und zwar durch eine Röhre mit engmaschigen Drahtnetzen. Ihre Leiche wird sich im ersten Netz verfangen, wobei Sensoren ausgelöst werden, und dann rufe ich Sie an.»

«Wann wird es Ihrer Ansicht nach so weit sein?», fragte Abadi.

«In den nächsten vierundzwanzig Stunden. Spätestens morgen um diese Zeit», sagte der Stellvertretende Direktor. «Falls überhaupt eine Leiche existiert. Wenn es bei Ihrer Geschichte jedoch Unstimmigkeiten gibt, dann fließt das Wasser ohne Unterbrechung weiter, und dann rufe ich Sie auch nicht an.»

«Simple deduktive Logik», sagte Abadi.

«Wir brauchen eine Leiche», sagte Léger auf dem Rückweg zum Polizeiwagen auf dem Parkplatz. «Dass seine Scheiße störungsfrei hier durchfließt, ist kein gerichtsverwertbarer Beweis dafür, dass der Entführte noch am Leben ist.»

«Keine Angst, Sie kriegen Ihre Leiche noch», tröstete Abadi ihn. Er warf einen Blick auf sein Smartphone, doch es gab keine neuen Nachrichten. Es hatte den Anschein, dass sie daheim in Israel wegen des Vorfalls im Flughafen nicht sonderlich beunruhigt waren. Für jemanden wie ihn, der im Umgang mit der Presse höchst zurückhaltend war, hatte mediale Funkstille normalerweise etwas Beruhigendes. Doch dieses Mal war sie unheilverkündend.

«Wissen Sie, was ich befürchte, Commissaire Léger? Wenn wir nicht rasch an Informationen kommen, werden Sie es mit mehr als nur einer Leiche zu tun haben.»





Kapitel 20

In Jerusalem war es 15.50 Uhr, als das Büro des Premierministers telefonisch gebeten wurde, einen für die Abendnachrichten vorgesehenen Bericht zu kommentieren.

Fast alle Radiosender unterlagen der unmittelbaren Kontrolle durch das Büro. Zwei Fernsehsender standen ebenfalls unter seiner genauen Beobachtung, und ein weiterer Sender gehörte ohnehin dem größten Geldgeber des Premierministers, einem Schweizer Tycoon, der über Spielkasinos von USA
 bis Macau gebot. Die Fernsehsender betrieben Websites und Zeitungen, und auch diese unterwarfen sich den Anweisungen des Büros.

Doch es gab auch Medienkanäle, die sich nicht hatten an die Leine legen lassen. Der TV
-Reporter, der dem Büro die Bitte um Kommentierung übermittelt hatte, arbeitete für einen solchen.

Für den Regierungssprecher war die bloße Tatsache, dass eine Nachricht dieses Inhalts bereits aufgenommen, analysiert, verifiziert und in den Schneideräumen aufbereitet worden war, ohne dass ihn jemand aus der Nachrichtenredaktion angerufen hätte, schon ärgerlich genug. Aber der Bericht selbst war eine glatte Kriegserklärung.

Kurz danach kamen die vier Berater zusammen und 
diskutierten die Fragen des Reporters. Der Regierungssprecher gab sein Bestes, um für den amerikanischen Berater zu übersetzen.

«Die sind im Besitz eines Berichts des Außenministeriums, in dem behauptet wird, der Premierminister habe bei seinem letzten Besuch in Genf darauf bestanden, dass beim Rückflug nach Israel ein offizieller Besuch in Monte Carlo arrangiert wurde.»

«Warum Monte Carlo? Wegen des Kasinos? Klingt unwahrscheinlich.»

«Zwar gab es keinen plausiblen Grund für einen Abstecher nach Monte Carlo auf Kosten der Steuerzahler, aber schließlich schafften sie es, eine Art Dinner mit ein paar Juden zustande zu bringen, die extra zu diesem Anlass aus Frankreich gekommen waren. Sie nannten es eine Benefizveranstaltung.»

«Und das ist die ganze Story? Ein unnötiger Abstecher? Das gibt in keinem der großen Medien eine Schlagzeile her.»

«Bei ihrer Ankunft im Hotel in Monte Carlo hat die Frau des Premierministers verlangt, dass man diesen Friseurmeister aus dem Salon Alexandre de Paris – wo Fürstin Gracia von Monaco Stammkundin war – holt und in die Suite des Premiers bringt.»

«Nein. Nein, nein, nein, bitte nein», sagte der amerikanische Berater und wiegte den Oberkörper hin und her wie beim Gebet.

«Die israelische Konsulin in Monaco versuchte, die Unmöglichkeit des Ansinnens zu erklären, war aber erwartungsgemäß gezwungen nachzugeben. Der Stylist wurde folglich bestellt und traf mit einem achtköpfigen Team ein. Drei Stunden später hat er ein Selfie mit der Frau des Premiers gemacht. Der Sender behauptet, das Foto zu haben.»

«Bitte sag mir, dass sie den Friseur aus eigener Tasche bezahlt hat», sagte der amerikanische Berater.

«Der Friseur hatte die Frau des Premiers gefragt, wohin er die Rechnung schicken solle, und sie hat ihm gesagt, dass sie mit solchen Sachen nichts zu tun habe. Sie hat ihn aufgefordert, den Betrag auf die Zimmerrechnung zu setzen.»

«Bitte sag mir, dass das Hotel sich geweigert hat und die ganze Geschichte bloß darauf hinausläuft, dass man irgendeinem dahergelaufenen Goifriseur Geld schuldet», sagte der amerikanische Berater.

«Das Hotel hat akzeptiert. Die Rezeption hat den Betrag auf die Zimmerrechnung gesetzt, einschließlich Mehrwertsteuer, aber ohne Trinkgeld.»

«Womit sich erklärt, warum das Foto in die Hände eines Reporters gelangt ist», sagte der Politische Berater und stöhnte.

«Am nächsten Tag, beim Auschecken aus dem Hotel, zeigte sich die Konsulin über die Ausgaben erstaunt und fragte den Premier, warum diese Rechnung zu den Kosten für die Suite hinzugefügt wurde.»

«Und der Premier hat sich entschuldigt und gesagt, es sei ein Versehen», sagte der amerikanische Berater als Versuch, die Wende der Ereignisse vorwegzunehmen.

«Der Premier hat die Konsulin angeschrien, sie solle ihn nicht mit Problemen belästigen, für deren Lösung sie selbst zuständig sei. Sie hat dann im Außenministerium rückgefragt, wo man entschieden hat, den Haarschnitt bei den Reisekosten mit zu verrechnen, und zwar unter dem einzig möglichen Titel.»

«Bitte sag mir, dass der einen langweiligen bürokratischen Namen hat.»

«Der Titel lautete: ‹unvorhergesehene Sicherheitsausgaben›.»

Im Raum wurde es still.

«Das ist nicht gut», sagte der amerikanische Berater.

«Nein, das ist es nicht», stimmte der Regierungssprecher zu. «Der Haarschnitt der Gattin des Premierministers hat den Steuerzahler eintausendzweihundertfünfzig Euro gekostet. Einschließlich Spülen und Föhnen.»

Sie analysierten die Informationen. In ihrem Gewerbe bewertete man Informationen nicht nach Wichtigkeit oder Glaubwürdigkeit, sondern nach deren publizistischem und medialem Potenzial. Je länger sie sich die Details besahen, desto weniger positiv Verwertbares entdeckten sie, nur einen Schaden von lawinenartigen Ausmaßen.

«Ich bin mir nicht sicher, ob wir das Ganze frontal angehen können», sagte der Strategische Berater schließlich. «Es handelt sich zwar um eine banale Korruptionsgeschichte, die die Leute aber sofort durchschauen werden. Es ist etwas anderes, als die Ermittlungen des Ausschusses für Industrieanleihen zu behindern.»

«Entschuldige mal, aber der Premierminister hat doch nichts falsch gemacht. Es war eindeutig ein Fehler seitens des Außenministeriums», sagte der Politische Berater.

«Das spielt keine Rolle», sagte der amerikanische Berater kurz angebunden. «Es handelt sich um die Frisur seiner Frau, um einen eigenwilligen Abstecher, um einen Haarschnitt für eintausendzweihundertfünfzig Euro, um unvorhergesehene Sicherheitsausgaben. Das Ganze ist schon an sich ein schlechter Witz.»

«Dann reagieren wir eben indirekt darauf», schlug der Regierungssprecher vor. «Wir ersticken es mit einer größeren Story. Vielleicht mit einer militärischen Bedrohung.»

«Wir können in so kurzer Zeit keine militärische Bedrohung erfinden», sagte der Strategische Berater. «Außerdem 
werden die damit nicht bis zu den Abendnachrichten warten. Sie werden das tröpfchenweise in den Programmvorschauen bringen. Uns bleiben zwei Stunden, maximal.»

«Hatten wir heute früh nicht was Militärisches? Über diesen Israeli, der in Paris entführt wurde?», fragte der Politische Berater.

«Er wurde wahrscheinlich ermordet, aber es gibt noch keine Leiche», sagte der Regierungssprecher.

«Wunderbar!», rief der amerikanische Berater aus. «Riesensache: Maulkorberlass aufgehoben, ein Israeli in Paris gekidnappt, Regierung vermutet antijüdische Motive, Premierminister hat französischen Amtskollegen kontaktiert und ihn zum Eingreifen gedrängt. Haben wir Bilder?»

«Ich habe allerdings inzwischen mit dem Obersten Militärberater gesprochen, und der sagt, man sei jetzt sicher, dass die Entführung nichts mit der israelischen Staatsangehörigkeit zu tun hat, sondern dass es sich um einen kriminellen Fall von Personenverwechslung handelt», sagte der Sprecher.

«Was ist denn der für einer? Ist er der Sprecher des IS
? Wie kann er sich über das Motiv sicher sein?», wetterte der Amerikaner. «Es ist unser
 Job, lachhafte Spekulationen zu präsentieren, nicht seiner. Ich habe gefragt, ob wir Fotos haben.»

«Wir haben mehr als nur Fotos», sagte der Sprecher. «Wir haben Bildmaterial der El-Al-Überwachungskamera, auf dem man die Frau sieht, die ihn entführt hat.»

«Die Frau
?»

«Ein echter Hingucker, wenn ich das richtig verstanden habe.»

«Na, worauf warten wir dann noch?», fragte der Strategische Berater. «Wir geben das Material an alle Medien, und zwar als Eilmeldung, und kündigen entsprechende Maßnahmen an: Der Premier wird vom Minister für Öffentliche 
Sicherheit ständig auf dem Laufenden gehalten, alle Nachrichtendienste ermitteln, der Klagemauer-Rabbi hat ein besonderes Gebet gesprochen, der Mossad ist alarmiert und der Schabak informiert.»

«Wartet, ich muss das erst mit dem Stellvertretenden Verteidigungsminister absprechen.»

«Gott bewahre! Du arbeitest nur mit der Polizei zusammen. Ich will nicht, dass uns der Militärberater in die Quere kommt.»

«Vor nicht mal einer Stunde haben wir allen Medien erzählt, es wäre ein banaler krimineller Vorfall», erinnerte sie der Sprecher.

«Und in der Zwischenzeit haben wir neue Informationen erhalten», sagte der Amerikaner ruhig. «Dieser sicherheitsrelevante Vorfall wird euch aus Monaco vom Friseursalon Alexandre de Paris serviert. Auf geht’s, die Zeit läuft.»





Kapitel 21

Früher, als sie immer mit ihrem Vater hierhergefahren war, hatte das hässliche Einkaufszentrum in der Parallelstraße noch nicht gestanden. Auf keinem Wegweiser tauchte damals «Glilot» auf, geschweige denn der Hinweis auf einen militärischen Stützpunkt, und bei den meisten Fahrzeugen in der Nachbarschaft handelte es sich ohnehin um Armeefahrzeuge. Von ihrem Haus im Vorort Ramat HaScharon waren sie stets eine halb versteckte Schotterpiste neben einem Erdbeerfeld entlanggefahren, das heute als Parkplatz für die Offiziere dient.

Es war immer nach Einbruch der Dunkelheit gewesen, auf dem Weg zum Ballettunterricht oder zu einer Freundin, bei der sie übernachten wollte. Nach ein paar scharfen Kurven, in denen sie sich wegen der Schlaglöcher den Kopf am Wagendach angeschlagen hatte, lag er plötzlich vor ihnen, der Dschungel: Aberdutzende riesiger Antennen jeder Art, ein futuristischer Cluster von Weltraumscannern, von der blendenden Schönheit eines Liebesversprechens.

Sie hätte stundenlang über den Anblick staunen können, aber normalerweise ließ ihr Vater sie noch nicht einmal zehn Minuten allein im Auto vor dem beleuchteten Dschungel sitzen. Nachdem er Instruktionen bekommen und Befehle erteilt hatte, kehrte er zurück, immer ohne Aktentasche und ohne Dokumente. Im Ballettunterricht oder bei der Freundin angekommen, musste sie an sich halten, um den anderen nichts von dem Geheimnis ihres Vaters und den vielen Lichtern bei den Erdbeerfeldern nördlich von Tel Aviv zu erzählen.

Wohin gehen diese wundervollen Gefühle, wenn man kein Kind mehr ist? In der Sekundarschule machten sie einen Schulausflug nach New York, und im Taxi vom Flughafen nach Manhattan bereitete sie sich innerlich auf die berühmte Skyline der Wolkenkratzer vor, von der bei der Vorbereitung auf ihre Ferien so oft die Rede gewesen war. Und in der Tat: Urplötzlich, nach der Ausfahrt aus einem eintönigen Tunnel, bot sich ihr New York haargenau so dar, wie man es ihr versprochen hatte, von blendender Schönheit und geheimnisvoll und einschüchternd. Trotzdem konnte sie eine leichte Enttäuschung nicht unterdrücken, weil die Skyline doch nicht so atemberaubend war wie jene des Dschungels vom Hauptquartier der Unit 8200.

Damals hatte kein Mensch von der 8200 gesprochen, am wenigsten ihr Vater, der sie einfach «die Einheit» nannte. 
In der unmittelbaren Nachbarschaft, in der hauptsächlich Berufssoldaten und Piloten wohnten, sprach man vom «geheimen Stützpunkt» oder «Hauptquartier». An dem Tag, an dem der 8200-Kommandeur in den Ruhestand ging und auf dem Titelblatt der Wochenendausgabe von Jedi’ot Acharonot
 erschien, weigerte sich ihr Vater den ganzen Sabbat hindurch, die Zeitung aufzuschlagen. «Schau dir das an, Oriana», sagte er, «schau dir das an. Das ist der Anfang vom Ende für dieses Land.»

Zu diesem Zeitpunkt war sie bereits eine Meisterin der Täuschung und Autosuggestion gewesen. Meine Mutter ist im oberen Stock. Meine Mutter kehrt bald zurück. Meine Mama ist gerade mal raus. Meine Mama besucht ihre eigene Mutter. Mama ist tot. Mama ist im Krankenhaus. Mama hält einen Vortrag auf einer internationalen Konferenz. Meine Mama wird über all diese Gerüchte lachen, wenn sie zurückkommt.


Sie hatten den Kibbuz in der Nacht verlassen. Ihr Vater fuhr, ihr jüngerer Bruder in Tränen aufgelöst auf dem Rücksitz, und sie setzte sich ganz selbstverständlich auf den Beifahrersitz. Sie blieb die nächsten Jahre an der Seite ihres Vaters, weil er nicht mehr heiratete. Dann zog die Familie näher zu den Antennen in eine Villa, die sich viel zu groß anfühlte und in der das gesamte Mobiliar neu war. Ihre Mutter blieb im Familienverband des Kibbuz, zusammen mit ihrem jungen palästinensischen Liebhaber, einem teilzeitbeschäftigten Arabischlehrer aus einem der umliegenden Dörfer, ein Mann wie aus dem Lehrbuch für linke Israelis.

Wenn sie jedes zweite Wochenende das Heim ihrer Kindheit besuchte, war er nie anwesend, aber sie brauchte nicht lange, um Spuren von ihm zu entdecken: eine Männersandale unter dem Bett ihrer Mutter, seltsames Gekritzel auf dem 
Notizblock beim Telefon, ein Aftershave Aqua-Velva versteckt im Badezimmerregal, ganz zu schweigen vom Browserprotokoll ihrer Mutter. Und natürlich war er außerhalb des Hauses allgegenwärtig; in allen Speisesälen und Klubs des Kibbuz und entlang der Radwege wurde missbilligend vom neuen Lover ihrer Mutter gesprochen.

Sie kümmerte sich nicht darum. Sie war in Ramat HaScharon glücklicher. Sie konnte im Mittelmeer schwimmen, sich coole Klamotten kaufen, ausgehen. Ihr Vater schien von der ganzen Sache unberührt zu sein, und das war es, was ihr wichtig war.

Drei Jahre später veränderte sich alles grundlegend. Sie war in ihrem letzten Jahr in der Sekundarschule und konzentrierte sich auf die Abschlussprüfungen. Ihr Vater war der Spitzenkandidat für die Projektleitung der Standortverlegung des Geheimdienstkorps in die Negevwüste, geplant für 2022. Für ihn hätte dies einen wichtigen beruflichen Aufstieg bedeutet, der, wie er widerstrebend gestand, sie alle zwingen würde, ein weiteres Mal umzuziehen.

Und das war der Zeitpunkt, an dem der Arabischlehrer wieder in ihrer aller Leben trat. Nicht in Person – er stand unter Hausarrest –, sondern in Form einer geheimen Mitteilung, die der Inlandsgeheimdienst an das Auswahlkomitee schickte. Darin setzte der Leiter des Schabak das Komitee ergebenst davon in Kenntnis, dass der Spitzenkandidat für den Posten, Oberst Talmor, seine Exfrau mit einem jungen arabischen Israeli geteilt habe, dessen Cousin jetzt im Verdacht stand, einer Terrororganisation anzugehören.

Selbstverständlich, so hieß es in der Mitteilung weiter, werde Oberst Talmor keines Fehlverhaltens verdächtigt, sein Ruf als hervorragender Offizier des Nachrichtendienstes sei tadellos. Doch zeigten die Akten, dass ein möglicher 
Terrorverdächtiger Zugang zu seinem Haus gehabt habe, zu seinen persönlichen Unterlagen, zu seinem Festnetzanschluss und eventuell zu nachrichtendienstlichen Dokumenten, die er mit nach Hause genommen haben könnte.

«Zwar ist es die Aufgabe der Abteilung Gegenspionage, Informationen zu sammeln und sie zum richtigen Zeitpunkt an die relevanten Behörden zu übermitteln, doch letztlich liegt die Entscheidung bei Ihnen», schloss die Mitteilung, ordnungsgemäß unterzeichnet vom Leiter des Schabak, einem General Rotelmann, der damals wahrscheinlich schon an seiner eigenen Nominierung zum Direktor des Nachrichtendienstkorps gearbeitet hatte.

Intrigen waren in den IVS
 – wie wohl in jeder sehr großen Organisation – keine Wissenschaft, sondern eine Kunst, die auf emotionale Wirkung abzielte. Und so bekam ein unfähiger Schabakmann die Stelle, und ihr Vater bekam Krebs. Oriana verdächtigte General Rotelmann nicht irgendwelcher Untaten. Sie wusste nur, dass ihr Vater sie eines Tages, vor ihrer Einberufung zum Wehrdienst, zum IQ
-Test der IVS
 brachte und drei Monate später tot war.

Sie hatte gehofft, nie als Soldatin hierher zurückzukehren. Im Rekrutierungszentrum hatte sie auf den Fragebogen unter «bevorzugter Truppenteil» geschrieben: «Jeder, nur nicht 8200». Und als sie nach ihrem Dienst in der Abteilung für Informationssicherheit in den Lehrgang für Geheimdienstoffiziere kam, stand in ihrer Personalakte der Vermerk: «Aufgrund privater Lebensumstände wird die Offizierin nicht in die Einheit versetzt, in der ihr verstorbener Vater gedient hatte.»

Unit 8200 wurde jedoch von einer Serie massiver Erschütterungen heimgesucht, von einer Flut von Ereignissen, die alle vermeidbar gewesen wären, hätte nur irgendjemand das 
konstante Schrillen der Alarmglocken wahrgenommen. Ein pädophiler Offizier, eine plötzliche Welle von Wehrdienstverweigerungen und Hunderte von Presseberichten rund um den Globus, nachdem vom amerikanischen Gegenstück der Einheit, der NSA
, geheime Informationen an die Öffentlichkeit gelangt waren. Plötzlich war die Unit 8200 in jeder Zeitung präsent, und das nicht nur mit schmeichelhaften Berichten im IT
-Teil.

Der Oberkommandierende der IVS
 beschloss, die Sondergruppe aufzustellen, und deren Werbeoffiziere traten unverzüglich an Oriana heran – an die herausragende Teilnehmerin des Offiziersanwärterlehrgangs und die herausragende Analytikerin der Einheit. Fälle, die von anderen Offizieren längst ad acta gelegt worden waren, tauchten in ihrer Leistungsbilanz als gelöst auf. «Wir haben hier vier Abteilungen», pflegte ihr Kommandeur zu sagen, wenn er VIP
s herumführte, «Sicherheit, Analyse und Lage, Datenfernverarbeitung und Oriana.»

Und dennoch fühlte es sich ein wenig merkwürdig an, auf einer neuen, gut ausgeschilderten Asphaltstraße an diesen Ort zurückzukehren. Alle Wachtposten am Eingang des Stützpunkts erkannten Orianas Auto schon von weitem, weshalb sie sich strikt an die Sicherheitsvorschriften hielten, wozu die Kontrolle ihrer Ausweise und des Kofferraums gehörte. Das war der Preis, den sie dafür zu zahlen hatte, dass sie selbst beim Thema Sicherheit kompromisslos verfuhr, auch wenn das am heutigen Tag ausgesprochen lästig war. Sie hatte nur noch zehn Minuten Zeit bis zum Videogespräch mit Abadi, und sie wollte sich zuvor noch über alles informieren lassen, was während ihrer Abwesenheit in der Gruppe vorgefallen war.

Rachel, die Unteroffizierin vom Dienst in der Sondergruppe, war der einzige Mensch, der auch an einem schlechten Tag ein Lächeln aus ihr herauskitzeln konnte. Und tatsächlich: Kaum dass Oriana unter der Tür stand, startete Rachel einen ihrer üblichen lebhaften und unzusammenhängenden Monologe, die sie das «Chefin-Update» nannte.

«Chefin, mach schnell, du hast einen Termin für ein gesichertes Gespräch mit dem neuen Abteilungsleiter. Geh in dein Büro und an deinen Schirm. Der Befehl kam direkt von ihm, also wird er persönlich in der Leitung sein. Außerdem musst du drei Meldungen bestätigen, die für dich eingetroffen sind. Soll ich sie dir in Reihenfolge des Eingangs oder des Dienstgrads der Absender vorlesen? Aber eigentlich ist das in diesem Fall das Gleiche. Okay, und schon geht’s los. Sitzt du? Kaffee zuerst? Nein? Gut, weil ich nämlich gar keine Zeit hätte, Kaffee zu machen und
 dir das Chefin-Update zu geben. Soll ich jetzt anfangen? Als Erstes haben wir eine Nachricht vom Kommandeur der Einheit, in der steht, dass du nicht länger Chefin der Sondergruppe bist, weil der Weltklasseadonis Oberst Abadi beschlossen hat, seinen Posten schon früher anzutreten.»

«Weiß ich, Rachel, ich habe eine Kopie der Mail gekriegt. Ich kann mich aber nicht erinnern, dass ich erwähnt hätte, der neue Gruppenleiter sei ein Weltklasseadonis.»

«Ist doch offensichtlich und braucht man auch nicht zu erwähnen, weil sein Profilfoto in der Mail ist. Als ob es nicht schon genug wäre, dass du eine solche Augenweide bist – jetzt kommt auch noch ein Typ wie der dazu. Und ich werde damit zum hässlichen Entlein der Gruppe. Ich überlege mir ernsthaft, ob ich nicht ein Versetzungsgesuch einreiche.»

Rachel, die stets jammerte, sie sei zu klein und zu dick wegen ihrer Gene mütterlicherseits, konnte in Wahrheit die 
Männer des Stützpunkts um den Finger wickeln, als wäre sie ein Supermodel. Oriana verwandte sonst einen bedeutenden Teil ihrer Bürozeit darauf, das Ego ihrer liebsten Ermittlerin zu hätscheln, aber jetzt war dafür nicht der richtige Zeitpunkt.

«Rachel, bitte nenn weder mich noch eine andere Frau Augenweide. Können wir mit dem Update weitermachen? Wir haben nicht viel Zeit.»

«Siehst du, wie sich das schon auf alles und jedes auswirkt? Dass ich so hässlich bin? Ich wollte nicht beleidigend sein. Es ist bloß so – also –, ich seh’s schon richtig kommen, wie meine Leistungen immer schlechter werden, wenn er erst mal da ist, und deswegen wollte ich dich im Voraus warnen. Ich bin dann vielleicht so was von durcheinander, dass ich anfange zu stottern und vergesse, was ich sagen wollte.»

«Dass das jemals geschieht, bezweifle ich», sagte Oriana und schaltete ihren Bildschirm an.

«Warte, lies es noch nicht. Ich bin diejenige, die dich updaten soll, es ist wichtig.»

«Schieß los. Die erste Nachricht war vom Kommandeur, der Bescheid gibt, dass Zeev Abadi seinen neuen Posten antritt. Was ist die zweite?»

«Die zweite ist von General Rotelmann und besagt, dass es dir verboten wird, mit Zeev Abadi zusammenzuarbeiten.»

«Wie bitte?»

«Liegt in deinem Posteingang, ein offizieller Schrieb. Er hebt Abadis Ernennung vorläufig auf, weil die Bekanntmachung nicht vorschriftsmäßig erfolgt sei, weshalb die Sondergruppe aufgefordert wird, so lange nicht mit dem neuen Leiter der Gruppe zu kooperieren, bis wir Bescheid von General Rotelmann bekommen, dass die Ernennung bestätigt wird.»

«Du nimmst mich auf den Arm, oder?»

«Nein. Sein Adjutant hat sogar angerufen, um sich zu vergewissern, dass ich den Schrieb bekommen habe. Er hat gesagt, dass er dich angerufen hat, aber du nicht rangegangen bist. Ich habe ihm erklärt, dass du während der Fahrt deine Geräte ausschaltest, dass das auch mich wahnsinnig macht, weil ich manchmal eine dringende Nachricht habe und dann warten muss, bis du an einer Tankstelle hältst oder sonst was.»

«Rachel?»

«Ja, Chefin?»

«Du wolltest mir die Nachrichten in der Reihenfolge vorlesen, in der sie eingegangen sind, oder nach dem Dienstgrad der Absender.»

«Ich habe dir gesagt, Chefin, dass das in dem Fall das Gleiche ist.»

«Rachel, die dritte Nachricht kam von jemandem, der über dem Leiter des Militärgeheimdienstes steht?» Oriana wusste, dass ihre Unteroffizierin zuverlässig war, doch konnte das sein: jemand noch über dem Leiter des Militärgeheimdienstes? Über Rotelmann?

«Jawohl. Die dritte Nachricht ist vor einer Viertelstunde eingegangen, vom Stellvertretenden Oberbefehlshaber der Zahal.»

«Wie bitte?»

«Jawohl. Er schreibt, dass du mit dem Adonis zusammenzuarbeiten hast und dass du General Rotelmanns Brief ignorieren sollst, weil er, der Stellvertreter des Vorsitzenden der Vereinigten Stabschefs der Zahal, es gewesen ist, der die Ablösung des Chefs der Sondergruppe und die Ernennung Abadis beschlossen hat, und zwar im Einklang mit den üblichen Verfahrensweisen des Generalstabs oder so ähnlich und mit einer langen Liste von juristischen Einzelheiten. Kurzum: Die 
Ernennung ist gültig. Und übrigens: Auch General Rotelmann steht in der Mailadresse unter Cc, was für ihn oberpeinlich sein dürfte.»

«Oberpeinlich», wiederholte Oriana, teils weil sie angesichts der jüngsten Ereignisse gerade unter einem temporären mentalen Aussetzer litt, teils weil Rachels Bemerkung den Nagel auf den Kopf traf.

«Sein Befehl kam auch per amtlichen Schrieb mit dem Sicherheitssiegel des Absenders. Es kam wirklich aus dem Büro des Stellvertretenden Oberbefehlshabers. Aber es war nicht sein Adjutant, der anrief.»

«Nein?»

«Nein. Der Anruf kam von ihm selbst. Also eine Sekretärin hat ihn durchgestellt.»

«Ist das dein Ernst?»

«Ja. Vom Stellvertreter des Vorsitzenden der Vereinigten Stabschefs, von Noam Zeel persönlich. Er hat gefragt, wer ich bin, und ich hab ihm gesagt, dass ich die UvD der Sondergruppe von Unit 8200 bin. Er hat gefragt, wann du ins Büro kommst, und ich hab ihm gesagt, dass du gerade das Hauptquartier verlassen hast und kurz vor vier wieder zurückkommst, rechtzeitig für einen Videoanruf. Er hat gefragt, ob ich die E-Mail bekommen habe, und ich hab ja gesagt, und dann hat er mich aufgefordert, dass ich sie dir sofort zeige, sobald du eintriffst. Ich hab ihm gesagt: Klar, Chef, Sie können sich auf mich verlassen, Chef.»

«Rachel?»

«Ja, Chefin?»

«Du hast mit dem Stellvertreter des Oberbefehlshabers der Zahal gesprochen?»

«Ich weiß. Ist das nicht ein Wahnsinn? Keine Ahnung, was der Tag sonst noch so bringt!»

«Keine Ahnung, was der Tag sonst noch so bringt», sprach Oriana geistesabwesend ihrer Unteroffizierin nach.

Ein gesicherter Anruf erschien auf ihrem Schirm. Der Anrufer war Oberst Zeev Abadi, der neue Leiter der Gruppe – außer der Reihe durch den Stellvertretenden Oberbefehlshaber der IVS
 ernannt, wie es sich herausgestellt hat, und laut Rachel ein Adonis. «Anruf annehmen?», wurde sie vom Computer gefragt.

Oriana bedauerte jetzt, den Kaffee abgelehnt zu haben. Sie setzte sich aufrecht auf ihren Stuhl, blickte ins Kameraobjektiv und klickte auf «Ja».





Kapitel 22

Die Rue Rabelais gehört zu den kleinsten Straßen von Paris, es gibt nur vier Gebäude. Nahe den Champs-Élysées gelegen, befindet sie sich in einer der teuersten Grundstücksareale Europas.

«Das erste Gebäude mit der Hausnummer Rue Rabelais 1 gehörte einst Gustave Eiffel», sagte der Immobilienmakler zu seinen Besuchern und spekulierte auf eine Wiedererkennung des Namens, die ausblieb. Nun gut, vielleicht musste er weiter ausholen. «Eiffel lebte hier bis zu seinem Tod, doch wie Sie sehen können, hat man die alte Bausubstanz abgerissen und an ihrer Stelle diesen ziemlich tristen Bürobau errichtet, an dem Sie vorbeigekommen sind. Das zweite Gebäude war jedoch eines jener hôtels particuliers
 aus dem Besitz der Baronesse Gérard», sagte er mit Betonung auf «particuliers» und 
«Baronesse». Seine Kunden blieben unbeeindruckt, und er beeilte sich, klangvolle Zusatzinformationen nachzuschieben. «Sie war die Nichte von François Gérard, Hofmaler sowohl von Napoleon als auch von König Louis XVIII
.» Erneutes Schweigen. Der Makler fühlte sich allmählich enerviert, doch sammelte er sich wieder und überbrückte die Stille. Seine Kunden würden für jedes einzelne Juwel seines historischen Wissens bezahlen.

«Nach dem Tod der Baronesse stellten ihre Töchter fest, dass sie ihnen nichts als dieses Palais vermacht hatte. Natürlich verkauften sie es», erzählte er, «und auf dem Grundstück wurde das Gebäude errichtet, das noch heute dort steht und das wegen seiner Ausmaße als zwei Gebäude geführt wird: Rue Rabelais Nr. 2–4.» Nicht der Anflug eines Interesses. Ungeachtet dessen schloss er mit seinem pièce de résistance.
 «Seit 1925 beherbergt es den aristokratischen Le Jockey Club, eine der Brutstätten des französischen Antisemitismus im 19. Jahrhundert. Und schräg gegenüber, in Haus Nummer 3, residiert – vielleicht als Strafe des Himmels – die Israelische Botschaft.» Hatte er da nicht eine winzige Reaktion auf diese Information wahrgenommen?

Inzwischen endgültig frustriert, dachte der Makler gar nicht daran, seine Kunden über das nicht unerhebliche Detail zu informieren, dass nämlich die Eigentümer des letzten Gebäudes, Rue Rabelais Nr. 6, dem Bürobau mit viel Glas, in dem sie gerade standen, allergrößte Schwierigkeiten hatten, hier Mieter für die Räumlichkeiten zu finden, unter anderem deswegen, weil der Zugang zur Straße Tag und Nacht vom Sicherheitspersonal der Israelischen Botschaft blockiert wurde. Durch das Fenster seines Büros hatte der Makler freie Sicht auf die Botschaft, die ihm solchen Kummer bereitete. Im Moment galt aber seine Aufmerksamkeit ausschließlich dem gründlichen Studium des Vertrags in seinen Händen.

Er konnte sein Glück nicht fassen.

Die Mieter waren die Repräsentanten eines großen Mobilfunkunternehmens aus Hongkong. Aufgrund der Zunahme chinesischer Touristen in Paris mussten sie ihr Netz in der französischen Hauptstadt ausbauen. Der Makler hatte versucht, die Chinesen für weitere Immobilien im 8. Arrondissement zu interessieren, aber sie wollten mit dem Büro in der Rue Rabelais beginnen.

In seinem Beruf war die sorgfältige Wahl der Kleidung eminent wichtig. Im Berufsalltag trug er immer Anzüge von einem unauffälligen Grau – auch wenn diese hervorragend maßgeschneidert waren –, damit sich seine Klienten nicht underdressed vorkamen. Eine solche Gefahr bestand bei diesen Klienten jedoch nicht.

Die Frau, vielleicht fünfzig, trug ein klassisches Chanelkostüm. Sie sprach kein Französisch; eigentlich sprach sie überhaupt nicht. Selbst als sie ihm die Hand gab, machte sie keine Anstalten, die riesige Sonnenbrille abzunehmen, deren goldenes Logo ihn jedes Mal anglitzerte, wenn sie nickte.

Die Männer waren jünger. Einer von ihnen, im schwarzen Armanianzug, zeigte kein Interesse an den Verhandlungen und blieb während des ganzen Gesprächs an der offenen Tür stehen. Die beiden anderen trugen dunkle Anzüge, die das Weiß ihrer Hemden akzentuierten. Für Chinesen waren sie beide relativ groß. Der Ältere, der ein ausgezeichnetes Französisch sprach, hatte einen eher konservativen Anzug an, schwarz mit dezenten weißen Nadelstreifen. Der Anzug des anderen war ein taillierter schwarzer Zweireiher wie aus einem Gangsterfilm der 1930er Jahre. Alle paar Minuten holte sein Träger eine Packung Zigaretten aus der Innentasche, mit einer so theatralischen Bewegung, dass man meinen konnte, dieses Mal würde er eine Waffe zum Vorschein bringen.

Die Chinesen waren bereit, den geforderten Preis zu bezahlen, zweitausend Euro pro Quadratmeter, doppelt so viel, wie sich der Makler erhofft hatte. Im Büro wollten sie nur Mikroantennen installieren, Gerätschaften, für die er keine Genehmigung vom Kommunikationsministerium oder von der Stadtverwaltung einholen musste. Und sie stimmten zu, eine Jahresmiete sofort im Voraus zu bezahlen.

Ihre einzige Bedingung war, auf der Stelle einziehen zu dürfen. Die Installation der Antennen an den dunklen Fenstern sollte etwa vier Stunden in Anspruch nehmen, ohne dabei die Fassade zu beschädigen. Er versprach, mit der Concierge zu sprechen, damit sich die Nachbarn nicht über den Lärm beschwerten; letztlich spielte das aber kaum eine Rolle, da sich um diese Uhrzeit kein Franzose mit Selbstachtung noch im Büro aufhalten würde. Er unterschrieb als Erster und bot den Füllfederhalter, einen Montblanc, den er bei besonderen Gelegenheiten benutzte, anschließend der Mieterin an.

Die Frau warf einen kurzen, verächtlichen Blick auf das Schreibgerät und entnahm ihrer Handtasche einen schwarzen Omas-Platinfüller. Diesen benutzte sie auch, um den Scheck auszustellen, der auf eine Bank in Hongkong bezogen war. Der Makler kontrollierte den Betrag, bevor er ihr die Schlüssel in doppelter Ausfertigung übergab. Sie reagierte nicht auf seine Aufmerksamkeiten, aber der Französisch sprechende Mann geleitete ihn freundlich zur Tür.

Beim Verlassen des Gebäudes erinnerte er sich, dass er noch mit der Concierge reden wollte, und trat hinaus auf die Straße. Er überschlug seine Provision aus der vergangenen Arbeitsstunde und kam auf einhunderttausend Euro. Zum ersten Mal fühlte er sich beim Vorbeigehen an der Israelischen Botschaft nicht schikaniert. Die Polizeibeamten am Zugang zur Rue Rabelais öffneten ihm das Tor, und er 
grüßte sie gut gelaunt. Nur aus Angst, die Chinesen könnten ihm womöglich vom Fenster aus nachsehen, nahm er davon Abstand, einen Freudentanz zu vollführen.





Kapitel 23

Der Kaffee, den ihm die Sekretärin gebracht hatte, war zu schwach, doch das war General Rotelmann gleichgültig. Wahrscheinlich war er der einzige Generalmajor der israelischen Armee, dessen individuelle Kaffeevorlieben sogar seinem eigenen Stab unbekannt waren.

Er hatte einfach keine individuellen Vorlieben. Er trank Kaffee mit oder ohne Zucker, arbeitete bei geöffneter oder geschlossener Bürotür, fuhr seinen Wagen selbst oder ließ sich fahren, und sogar die Ordonnanz in der Offiziersmesse wusste, dass es sinnlos war, ihn zu fragen, welches Gericht er an diesem Tag gern essen möchte. Als der vielleicht beste Nachrichtendienstler seiner Generation hatte er gelernt, sich ständig wechselnden Gegebenheiten anzupassen. Er war überzeugt, dass ein Mensch mit Vorlieben einer mit Schwächen war.

So hatte er beispielsweise bis zu diesem Morgen Zorro, dem Leiter Informationssammlung, den Vorzug gegenüber seinen anderen Stellvertretern gegeben. Aber als er jetzt die Meldungen auf seinem Bildschirm las und einen zu schwachen Kaffee trank, erschien ihm sogar diese Präferenz hinterfragenswert.

Die erzwungene Ernennung von Abadi war das bei Weitem überraschendste Ereignis des Vormittags gewesen. Der Mann 
hatte allgemein als erledigt gegolten, seine Dienstverpflichtung als aufgekündigt, seine Ehre als für alle Zeiten besudelt. Ein Jahr war verstrichen, und doch war er wieder da.

Die Unwägbarkeiten des Alltags waren zufällig ein Thema, über das Rotelmann das eine oder andere wusste. Er suchte den Ordner auf seinem Computer und fand ihn unter «Archiv». Der Skandal hatte sich 2014 ereignet – eine Ewigkeit in der Welt der Geheimdienste. «Wir, die Offiziere und Soldaten der Unit 8200, die ehemaligen und jetzt dienenden, erklären, dass wir die Nutzung von Technologie und Personal unserer Einheit für Spionageoperationen gegen die Palästinenser verweigern, weil sie in der Regel illegal und insgesamt unmoralisch sind», begann der offene Brief.

Sogenannte «Refuseniks» waren in den IVS
 nichts Neues, doch war es das erste Mal, dass die Dienstverweigerer aus dem Nachrichtendienst kamen. Für die meisten internationalen Medien, die die Meldung verbreiteten, war es überhaupt das erste Mal, dass sie von einer Unit 8200 hörten, «einer halb geheimen Organisation», «Israels geheimste Einheit», «eine im Verborgenen operierende israelische militärische Organisation». Reines Wunschdenken.

Die Untersuchung war rasch vonstattengegangen; es wurden Anklagen formuliert und Militärgerichtsverfahren eingeleitet. Rotelmann hatte damals eine Infanterieeinheit im Norden befehligt und war nicht eingeweiht gewesen.

Ein paar Jahre im Zeitraffer vorgespult – und alles hatte sich verändert. Der Kommandeur der Unit 8200 war abgelöst worden, ein neues Gesetz, das die Veröffentlichung seines Namens verbot, war in Kraft getreten; die interne Sicherheitsabteilung der ‹nicht so geheimen› Einheit war dem direkten Kommando des Stellvertretenden Oberkommandierenden unterstellt worden, mit einem enorm aufgebesserten Budget 
und dem neuen, bombastischen Namen «Sondergruppe». Und der Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs der IVS
 hatte offiziell bekanntgegeben, dass der neue Leiter des militärischen Nachrichtendienstes kein anderer als General Rotelmann selbst sein werde, «ein brillanter Offizier mit einem unabhängigen Geist und klarer ethischer Einstellung».

Reines Wunschdenken auch das. Er war zu sehr beschäftigt gewesen, um es zu bemerken, und war überrumpelt worden, als Abadi – in seiner späteren Funktion als Leiter des Big-Data-Projects der Unit 8200 – plötzlich auf der Bildfläche erschienen war, um im Berufungsverfahren zugunsten der eidbrüchigen Soldaten auszusagen. Der Mann hatte von «Fehlern», «Ehrenhaftigkeit», «Gewissen» und anderem Unsinn gesprochen.

Rotelmann erinnerte sich, wie er persönlich das Entlassungsschreiben unterzeichnet hatte; es war im Januar gewesen. Er fand eine Kopie im Archivordner und klickte sie an. In dem Schreiben bedauerte er, dass Oberst Abadi «den falschen Weg eingeschlagen» und «sich selbst über seine Einheit gestellt» habe.

Für Rotelmann war es problematisch, einen Feind innerhalb des Korps zu haben. Einen Feind, der eng mit der Tochter eines anderen Mannes zusammenarbeitete, dessen Karriere er ruiniert hatte. Das war gefährlich. Der Gedanke, dass sein eigener Adjutant die Offizierin für heute in sein Büro bestellt und Zorro die Demütigung zugelassen hatte, die sie ihnen allen bereitete, machte ihm zu schaffen.

Doch konnte er nicht Zorro allein für den heutigen Tag verantwortlich machen. Es musste eine andere Erklärung geben. Kurzer Überblick über die jüngsten Ereignisse: Sein Stellvertreter hatte im Stabsgebäude eine katastrophale Vorstellung vor den Vertretern aller Nachrichtendienste gegeben, darunter 
die Tochter eines seiner Gegenspieler; ein Sonderermittler der amerikanischen NSA
 war in Israel mit dem Auftrag eingetroffen zu prüfen, ob es Verstöße gegen die Kooperationsvereinbarung zwischen beiden Ländern gegeben hatte; das Büro des Premierministers hatte beschlossen, Sicherheitsalarm wegen eines Zwischenfalls auszulösen, der von Rotelmann als nicht sicherheitsrelevant eingestuft worden war; und der Stellvertretende Oberbefehlshaber der Israelischen Verteidigungsstreitkräfte hatte eine Ernennung durchgesetzt, mit deren Vereitelung Rotelmann Zorro beauftragt hatte.

Und der Tag war noch lange nicht vorüber.

Er rief seine Frau an und sagte, er werde sie nicht zum Schulkonzert des gemeinsamen Sohnes begleiten können. Sie verlangte, dass er sich am Telefon sofort persönlich bei dem Jungen entschuldigte, und dies war vermutlich das einzige Gespräch in seiner Karriere überhaupt, vor dem er so etwas wie Angst verspürte. Er habe keine Wahl, sagte er seinem Kind, und was er auf dem Bildschirm vor sich sah, bestätigte, dass es so war.

Die Ergebnisse des Chaos innerhalb des Systems waren evident. Aus allen Einheiten kamen Anfragen zur Entführung in Paris, augenscheinlich ohne jegliche Koordinierung. Die Informationssammler hatten die Zentrale mit so vielen Berichten überschwemmt – von den europäischen Informanten des Mossad, von den arabischen Agenten der Unit 504, von den Auswertern offener Quellen der Chatzav und zwangsläufig vom riesigen Apparat der Unit 8200 –, dass die Computer abzustürzen drohten.

Eine der Sekretärinnen hatte die Tür offen gelassen, und seit einer Viertelstunde hatte er die aufgebauschten TV
-Meldungen mithören können: «Eine eindeutige Fahrlässigkeit seitens französischer Sicherheitsbehörden … 
außergewöhnliches Kidnapping … Spezialeinheiten auf der Suche nach dem Kidnapper … der Premierminister hatte eine Unterredung mit General Rotelmann, dem Leiter des Militärgeheimdienstes … die Möglichkeit, dass das Opfer zufällig ausgewählt worden war, ist noch nicht vom Tisch … Israel muss auf jeden Fall überprüfen, ob nicht eine höhere Sicherheitsstufe angebracht gewesen wäre … wir beten für das Opfer, und bei uns am Telefon ist jetzt ein Mitglied der Delegation, das Zeuge der Entführung war.»

Er stand auf, um die Sekretärinnen zu bitten, die Lautstärke zu reduzieren, besann sich dann aber anders. «Ich brauche den Code für eine sichere Verbindung zu unserer Botschaft in Paris», sagte er zu den Sekretärinnen, die kaum den Blick vom Fernsehschirm lösen konnten.

«340-98 auf der blauen.» Die rasche Antwort kam von der Sekretärin zur Linken, die normalerweise am allerwenigsten durch Leistung auffiel. Seine berufsbedingte Neugierde als Geheimdienstler war geweckt.

«Sie kennen die Codes aller Botschaften auswendig?»

«Nein, General, aber man hat mich heute schon zweimal nach dem Code gefragt. Der Erste war Ihr Adjutant, als der Umschlag mit dem schwarz versiegelten Material eingetroffen war.»

«Und dann war es wieder der Adjutant?»

«Nein, das zweite Mal war es diese Offizierin, die zuvor in dem Meeting war. Als alle Pause machten, hat sie mich gebeten, die Nummer in der Datenbank zu suchen.»

«Die von der Marine?», fragte er, obwohl er die Antwort schon erraten hatte.

«Nein, die in der grünen Uniform. Die von der 8200.»

Er nickte langsam, während er die Information zu verstehen versuchte. Die Sekretärin wartete einige Sekunden 
und fragte dann: «Soll ich Sie mit der Botschaft in Paris verbinden?»

«Nein, nicht nötig», antwortete er schließlich. «Schicken Sie mir schnellstmöglich Zorro ins Büro.»





Kapitel 24

Lange Zeit sah Yerminski nichts als Felder und Wiesen.

Nach einer halben Stunde weitete sich der Blick auf eintönige Bürogebäude und hässliche Einkaufszentren. Erst als der Bus endlich die autoroute
 verließ, sah er Wohngebäude; sie waren genau so, wie er sie sich vorgestellt hatte, schön und unvergänglich in ihrer Kultiviertheit. Yerminski vermutete, dass sie nunmehr in Paris angekommen waren.

Es begann heftig zu regnen. Leibhaftige Franzosen tauchten plötzlich auf den Gehsteigen auf, Männer in langen Regenmänteln, schlanke Mädchen auf High Heels, elegante ältere Frauen, einige mit Pudeln, alle mit Schirmen, als hätte ein göttliches Dekret ihren Schutz schon vom ersten Regentropfen an verfügt.

Er hatte keine Ahnung, wohin ihn der Bus bringen würde. Er war am Ausgang von Terminal 2A eingestiegen, war instinktiv den Aktivitäten der Polizei ausgewichen, die er in den Ankunftshallen beobachtet hatte. Der Bus war weiß und trug das Logo des Flughafens; viele Passagiere hatten diesen Bus genommen, und er hatte sich ihnen angeschlossen. Allem Anschein nach war er der einzige Israeli. Wie alle anderen hatte er beim Fahrer bezahlt, wie alle anderen seinen Koffer 
in die dafür vorgesehene Ablage gehoben und sich wie alle anderen an ein Fenster gesetzt. Der verkrampfte Magen war ausschließlich seiner.

Der Regen prasselte jetzt gegen die Fenster des Busses. Fußgänger rannten in die Cafés, die groß und hell beleuchtet waren. Yerminskis Blick fiel auf Touristen, Singles und Paare, die so verloren aussahen, wie er sich fühlte. Der Bus bog in kleine Straßen der Innenstadt ein, und jetzt sah er auch Geschäftsleute, die leichte Frühjahrsanzüge in optimistischen Farben trugen. Die Taxis waren weiß, die Busse grün, und die Autoscheinwerfer verbreiteten einen gelben Schein. Seine Gedanken blieben grau.

Der Bus nahm eine scharfe Kurve und bog in eine sehr schmale Straße ein. Überall, wo sich Passanten unter den Markisen drängten, wich er den Pfützen aus. Yerminski wischte erneut das beschlagene Fenster trocken und studierte die Auslagen der Geschäfte. Luxusläden, so viel war klar, mit einem riesigen Angebot an Spitzen, Schmuck und Nobelmarken, einschließlich eines großen Fabergé-Ladens, von dem seine Großeltern bestimmt entzückt gewesen wären. In ihrem Wohnzimmer in Aschdod hatten sie ein ganzes Regal voller Kunstbände über den verschollenen Kronschatz des Zaren.

Aus der kleinen Straße wurde ein breiter Boulevard, auf dem sich mehr Menschen in allen Richtungen tummelten, als er in seinem Leben je an einem Ort gesehen hatte. Den Einkaufstaschen nach zu urteilen, war dies eine Straße mit großen Kaufhäusern, vielleicht jene, von der ihm seine Großmutter so viel erzählt hatte. Instinktiv befühlte er seine Hosentasche, in die er das Geld gestopft hatte, das sie ihm für die Reise geschenkt hatte.

Der Bus bog langsam in einen kleinen Kreisverkehr und 
hielt gleich darauf ruckfrei an. Der Fahrer öffnete die hintere Tür, und die Passagiere drängelten zur Gepäckablage, augenscheinlich besorgt, dass von all den Koffern ausgerechnet der ihre abhandenkommen würde. Yerminski stieg als Letzter aus, packte seinen Koffer mit der Rechten und schob mit der Linken den Rand der Kapuze seiner gefütterten Parka zurück.

Er stand auf einem kleinen Platz, wo ihm von einer Plakette erklärt wurde, er sei nach dem russischen Impresario Sergei Diagilew benannt. Er wollte das als ein gutes Zeichen werten, hatte aber keine Ahnung, wohin er sich als Nächstes wenden sollte. Er vermutete, dass er sich jenseits der großen Kaufhäuser befand, was bedeutete, dass vor ihm die Pariser Oper liegen musste. Er überquerte die Straße, ging ein paar Schritte und betrachtete die Schaufenster. George Clooney blickte ihn von einem Werbeplakat aus einem Fenster an und empfahl ihm, Kaffee aus Kapseln zu trinken.

Überall gab es Hotels, aber sie sahen heruntergekommen aus, und er bezweifelte, dass sie IT
-technisch auf dem Stand waren, den er brauchte. Er schritt gegen eine steife Brise an, und nach kurzer Zeit sah er zu seiner Linken ein Gebäude von monströser Größe und Hässlichkeit. Er nahm an, dass er die rückwärtige Fassade der Pariser Oper erreicht hatte. Der Platz vor ihm lag verlassen im Regen da. Beiderseits der Straße gab es Hotels.

Im ersten wurde er am Empfang gemustert und erhielt in nahezu glaubwürdigem Ton den Bescheid, dass nichts mehr frei sei.

Er ging über die Straße zu einem Hotel, dessen Lobby noch größer war als die Oper selbst. Um sich herum hörte er ein Durcheinander fremder Sprachen, jede Menge Russisch und sogar Hebräisch. An der Rezeption arbeiteten nur Frauen, wodurch seine Chancen exponentiell stiegen.

Die Rezeptionistin musterte ihn durchaus interessiert, während er ihr erklärte, dass er keine Kreditkarte besaß. Sie besprach sich mit dem Schichtleiter und kehrte mit einem akzeptablen Kompromiss zurück: Unter den gegebenen Umständen – und obwohl keine Reservierung vorliege – sei das Hotel dennoch bereit, ihn entgegen hausinternen Vorschriften aufzunehmen, doch müsse die Bezahlung, auch wenn es nur für eine Nacht sei, sofort bar erfolgen. Sie fotokopierte seinen Pass und bot an, ihm beim Ausfüllen der überreichten Formulare zu helfen. Aus dem Pass schrieb sie seinen Namen ab: Wladislaw Yerminski. Nationalität: israelisch. Alter: 21. Er nannte ihr eine Adresse samt Postleitzahl. Zweck des Besuchs: Geschäftlich? Urlaub? Andere? «Geschäftlich.» Nachdem er ihr die Hälfte seines Geldes, zweihundertfünfzig Euro, in die Hand gezählt hatte, erhielt er einen Schlüssel für Zimmer 5508. Wie er gehofft hatte, handelte es sich um eine 32-Bit-Schlüsselkarte. Ein Kinderspiel.

Das Zimmer war kleiner, als er in Anbetracht des Preises erwartet hatte, doch im Preis inbegriffen war die Möglichkeit, sich ins hoteleigene Ethernet einzuloggen, und das war alles, was zählte. Die Vorhänge waren weit offen und gaben den Blick auf die Vorderseite der Oper mit all ihren vergoldeten griechischen Göttinnen frei. Der Fernseher lief und spielte eine nervige Tschaikowsky-Adaption als Teil eines Werbespots für das Hotel. Er holte sich die Fernbedienung und drückte den TV
-Knopf, um einen anderen Ton zu bekommen. Die Musik wechselte sofort zu einem aufgeregten Bericht auf Französisch, und als das Bild auf dem Schirm erschien, sah er ein El-Al-Flugzeug unter einer übergroßen Schlagzeile: Le Kidnapping à Charles-de-Gaulle.
 Ohne die Augen vom Schirm zu nehmen, versuchte Yerminski, sich aufs Bett zu setzen, da er das Gefühl hatte, dass seine Beine ihm den Dienst 
versagten. Er rutschte zu Boden und verfolgte vom Teppich aus die Aufnahmen von den Chinesen und der Blondine, während sein Gehirn langsam das Gesehene verarbeitete.





Kapitel 25

An jedem Parkplatz entlang den Champs-Élysées leuchtete in Neonschrift der Hinweis «Besetzt». Die Prachtstraße strahlte Lebensfreude und Stolz aus und glitzerte in der Sonne nach den Regengüssen, die die Stadt nur Augenblicke zuvor heimgesucht hatten. Abadi versuchte sein Glück in den Nebenstraßen. Dank der langen und stümperhaften Sicherheitschecks in der Israelischen Botschaft lief er Gefahr, zu spät zu dem Gespräch auf der sicheren Leitung zu kommen, und ganz kurz überlegte er, ob er nicht einfach bis zur Barriere der Botschaft vorfahren und es dort riskieren sollte zu parken. Allerdings hatte er einen Leihwagen, und er musste sich ohnehin schon auf allerlei Auseinandersetzungen gefasst machen.

Am Eingang des Nobelrestaurants Le Bœuf sur le Toit fiel ihm ein Valet-Parkservice auf; wie beiläufig gab er dem Bediensteten seinen Wagenschlüssel mit einem großzügigen Trinkgeld. Sofort nach Betreten des Restaurants entschuldigte er sich bei der Empfangsdame, sagte, er habe etwas vergessen, das er noch holen wolle, und war bereits weg, bevor sie protestieren konnte. Er wandte sich nach links zur Avenue Matignon. Von allen Denkmälern in Paris hatte er ausgerechnet gegen den Arc de Triomphe eine seltsame Abneigung. Dessen bloßer Anblick deprimierte ihn. Als französischer Schüler 
hatte er seinen letzten Klassenausflug hierher gemacht. Im Bruchteil einer Sekunde sah sich Abadi wieder auf der Aussichtsplattform stehen und seinen Lieblingslehrer Monsieur Lefebvre gegen den Wind in Richtung Place de l’Étoile gestikulieren, während er die militärischen Leistungen Napoleons glorifizierte. Zwei Wochen danach vollzogen seine Eltern ihre Alija
 nach Israel, und er hatte weder ihnen vergeben noch dem Monument, das sein Exil angekündigt hatte.

Er hastete zur Botschaft. Die Polizeibeamten hinter der Barriere bemerkten ihn schon von weitem. Abadi hatte jahrelange Erfahrungen mit dem Besuch israelischer Botschaften rund um den Globus, und jedes Mal hatte es den Anschein, als könnten ihn die Wachtposten aus persönlichen Gründen nicht leiden, als hätten sie immer Probleme, seine Funktion zu begreifen, als wären sie immer beleidigt, weil er sich weigerte, Einzelheiten preiszugeben. Die Tortur beanspruchte meistens zwanzig Minuten – Befragung, Körperscanner, Leibesvisitation und danach eine schikanöse Wartezeit. Sicherheitsprozeduren waren eine Zirkusvorstellung, und jeder Zirkus gab seinen Clowns Zeit, sich selbst zu produzieren. Abadi atmete tief ein und betrat die Arena.

An der ersten Barriere galt französisches Recht, weshalb alles ziemlich schnell ablief. Die Beamten wollten seinen Pass sehen und gaben seinen Namen über Funk weiter. Abadi registrierte die an ihren Uniformen befestigten Minikameras. Es bestand für ihn kein Zweifel, dass die Personendaten jedes Besuchers der Israelischen Botschaft irgendwo in der Datenbank der französischen Spionageabwehr gespeichert waren. Er war der Letzte, der dagegen etwas einwenden konnte.

Zu seiner Überraschung erhielten die Beamten fast unverzüglich die Erlaubnis, ihn einzulassen. Auch an der zweiten 
Barriere gab es keine Verzögerungen. Der Körperscan verlief ohne Fisimatenten, beinahe nachlässig, und die Leibesvisitation war oberflächlich. Der Wachmann sagte: «Sie können weitergehen», und gab ihm seinen Pass zurück, ohne sich zuvor über Funk Instruktionen zu holen oder Abadi nach dem Zweck seines Besuchs zu fragen.

Das wurde er an der dritten Barriere gefragt. «Ich muss euren Codierraum benutzen», sagte Abadi und legte seinen Ausweis vor, der ihn als Sicherheitsoffizier auswies, aber seit einiger Zeit abgelaufen war. Den Wachtposten schien das nicht zu stören. Er suchte Abadis Namen auf der gedruckten Namensliste, die an der Wand seiner Kabine hing, sprach mit jemandem über die Gegensprechanlage und gab Abadi den Ausweis kommentarlos und mit dem Anflug eines Lächelns zurück.

«Dritter Stock, dann rechts. Der Sicherheitschef der Botschaft erwartet Sie.»

Das war nun wirklich Science-Fiction pur. Der Sicherheitschef der Botschaft hatte in der Vergangenheit Abadi wiederholt beschimpft und schikaniert, seinen Einlass jedes einzelne Mal hinausgezögert, ihn zu seiner Funktion befragt und versucht, ihm den Zutritt zum gesicherten Flügel zu verwehren. Dieses Mal wartete er tatsächlich auf ihn, machte ihm umstandslos die Tür zum Codierraum auf und wünschte ihm viel Glück.

An der Wand vor ihm hingen sechs Uhren mit den Ortszeiten von Städten aus der ganzen Welt, ein altmodischer, doch liebenswerter Brauch. Er gab seinen Code und die Einwahlnummer zur Sondergruppe der Unit 8200 ein. Der Anzeige der Wanduhr nach war es in Israel 15.59 Uhr – Zeit, um die einzige Person in der Unit anzurufen, der er vertrauen konnte, eine junge Offizierin, die er gar nicht kannte.





Kapitel 26

Sie machten sich zu Fuß zum Quartier Asiatique
 auf.

Wie alle xiake
 der Organisation trugen auch diese Krieger Namen von Drachen aus der chinesischen Mythologie. Der ältere der beiden, der xiake
 Zhulong, war nach dem gefiederten Drachen mit dem menschlichen Antlitz benannt, und wie dieser zog es sein Namensträger vor, seine Geheimnisse für sich zu behalten. Er machte keinerlei Anstalten, seinem jüngeren Partner zu erklären, warum er beschlossen hatte, schon in Tolbiac aus der Métro auszusteigen, statt bis zur letzten Station durchzufahren.

Er ging einfach davon aus, dass das Risiko einer zufälligen Personenkontrolle durch die französische Polizei an der Endstation größer wäre, vor allem in Anbetracht der Zahl illegaler Einwanderer, die dort durchkamen. Für die Annahme, dass es überhaupt Polizeikontrollen geben könnte, gab es keinerlei Anlass; bis jetzt war ja alles glattgegangen.

Das war zu einem großen Teil seinem jungen Partner zu verdanken, der im Anschluss an diese Operation sicher zum Oberdrachen befördert werden würde. Er hatte den optimalen Ort für die Exekution gewählt und hervorragende Arbeit bei der Führung des Mädchens geleistet, das sie als Lockvogel benutzt hatten. Auf diese Weise hatte er nicht nur seinem Vorgesetzten geholfen, den Auftrag auszuführen, sondern sich auch bei der Planung des Rückzugs bewährt, bei dem sie sich unter eine Gruppe chinesischer Touristen gemischt hatten, die gerade den Flughafen Charles-de-Gaulle verließ.

Die Anzahl unerwartet aufgetretener Hindernisse war 
folglich bislang gleich null, eine seltene Leistung sogar für Soldaten mit mehr Erfahrung. Jetzt mussten sie nur noch ins sichere Haus im 13. Arrondissement im Herzen des Chinesischen Viertels gelangen und dort auf die Nachbesprechung warten, bevor es zurück in die Heimat ging.

Sie nahmen die Rolltreppe hinauf zum Ausgang Avenue d’Ivry, wo sie von einem Wolkenbruch überrascht wurden. Ihre auf den Einsatz im Flughafen abgestimmten Anzüge, die ihnen Unauffälligkeit verliehen hatten, fielen in dieser Straße, direkt neben der Buttes-aux-Cailles, der historischen Hochburg der Pariser Linken, auf. Sie schritten die Avenue entlang Richtung Chinesisches Viertel, aber der Regen war gnadenlos, und nach ein paar Minuten sagte Zhulong, man werde sich unterstellen.

Vor ihnen lag ein Supermarkt, dessen Leuchtreklame ihn als «Größten chinesischen Supermarkt westlich von Peking!» anpries. Zhulong beschloss, Schirme und leichte Regenmäntel zu kaufen, ehe sie ihren Weg fortsetzten.

Von ein oder zwei Franzosen abgesehen, bestand die Kundschaft ausschließlich aus Vietnamesen. Die einzigen Chinesen waren die Angestellten. Er spürte argwöhnische Blicke auf sie gerichtet, während sie den Wegweisern zur Bekleidungsabteilung folgten. Er kaufte zwei zusammengerollte Regenmäntel aus Nylon für je zwei Euro, was billiger als in der Heimat war. Dann nahm er noch zwei Regenschirme mit, auch wenn er Zweifel hatte, ob sie dem Wind standhalten würden.

Auf dem Weg zu den Kassen verliefen sie sich. Der Supermarkt war riesig; allein die Fischabteilung war größer als jeder chinesische Supermarkt, den er kannte. Bei dem Versuch, den gleichen Weg wieder zurückzugehen, fanden sie sich in der Elektronikabteilung vor einer Wand wieder, die mit Dutzenden TV
-Schirmen bestückt war, alle auf dem neusten 
Stand der Technik. Alle zeigten dieselbe Nachrichtensendung ohne Ton. Eine französische Moderatorin mit großen schönen Augen sprach lebhaft in die Kamera, im Hintergrund war das Bild eines Flugzeugs eingeblendet.

Plötzlich wechselte die Einstellung, und er sah sich selbst.

Instinktiv duckte er sich, als wäre er unter Beschuss, dann richtete er sich vorsichtig wieder auf, den Blick starr auf die Wand gerichtet. Die Videoaufnahme war schwarzweiß, doch scharf in der Wiedergabe. Sein Bild starrte auf ihn zurück, multipliziert auf Dutzenden von Schirmen, und verhöhnte ihn – verhöhnte die Vorsichtsmaßnahmen, die er ergriffen hatte, verhöhnte seine verfrühte Zuversicht ins Gelingen ihrer Mission, verhöhnte alle seine Erfolge in der Vergangenheit. Die Vergangenheit war gestorben.

Das Video war irgendwie merkwürdig geschnitten; jedenfalls erfasste es das Geschehen nicht von Anfang bis Ende. Der Film zeigte, wie sich die xiake
 von hinten anschlichen, sich auf das Opfer warfen und dann dessen Habseligkeiten an sich nahmen. Auch wenn die Kamera nicht alles vollständig erfasst hatte: Das, was sie erfasst hatte, war zu viel.

Die Moderatorin kam wieder ins Bild, richtete ihre blauen Augen hilfesuchend an die Zuschauer, und ein Screenshot von ihnen beiden wurde eingeblendet. Am unteren Bildrand erschien eine Nummer, und auch ohne Französischkenntnisse verstand Zhulong, was der Text besagte. Haben Sie diese Personen gesehen? Falls ja, rufen Sie sofort die Polizei an.


Er blickte sich langsam um und versuchte, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Die Kunden waren mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt, doch ein oder zwei verfolgten die Nachrichtensendung. Trotz der vergrößerten Fotos der Überwachungskamera, wie technisch raffiniert diese auch gewesen sein mochte, war sich Zhulong sicher, dass sie unter 
anderen Umständen eine reale Chance gehabt hätten zu entkommen. Schließlich sahen ja alle Asiaten aus Fernost gleich aus.

Hier aber, in diesem Supermarkt, konnten die Leute sehr wohl individuelle Merkmale anderer Personen registrieren, und irgendjemand könnte in aller Ruhe zu seinem Mobiltelefon greifen und die Polizei anrufen. Sie hatten sich ins Quartier Asiatique
 begeben, weil sie angenommen hatten, hier sei es einfacher, in der Menge unterzutauchen. Doch genau wie ihre vorhergehenden Handlungsstrategien war auch dieser Plan fehlerhaft; er hatte sie zu dem einen Ort von ganz Paris geführt, an dem man sie identifizieren konnte.

Sein Partner stand wie angewurzelt neben ihm, den Blick noch immer auf die Bildschirme gerichtet, auf denen jetzt ein Bericht über Gewalt im Nahen Osten lief. Er sah sehr jung aus, fast wie ein Kind. Aber er verstand die Bedeutung dessen, was er gesehen hatte, nur zu gut. Sein erster Auftrag bei dieser Operation war gewesen, im Flughafen eine Stelle zu suchen, wo es weder Sicherheitspersonal noch Überwachungskameras gab. Mehr als zwanzig Bedienstete hatte er in dem Terminal ausgefragt, eine Stunde lang den Bauunternehmer ausgequetscht und war selbst dreimal die Örtlichkeiten abgegangen.

Er begriff nicht, wo er etwas falsch gemacht hatte. Aber eines begriff er voll und ganz: dass dies keine Rolle mehr spielte. Er hatte versagt und damit das Risiko verdoppelt, dass sein Anführer gefasst werden würde. Er wollte irgendetwas sagen, wie zum Beispiel, was er denn tun könne, um seinen Fehler wiedergutzumachen, aber sein Verstand weigerte sich, ihm zu helfen.

Die Nylonmäntel und Schirme in ihren Händen waren plötzlich tonnenschwer. Jeglicher Kontakt mit irgendjemandem in dem Viertel – ganz zu schweigen vom Bezahlen an der 
Kasse, über der wahrscheinlich eine Überwachungskamera installiert war – stellte ein Risiko dar. Sie legten ihre Waren auf einem Regal ab und machten sich auf die Suche nach dem Ausgang. Die Gefahr musste ihren Orientierungssinn geschärft haben, denn dieses Mal schafften sie es in weniger als einer Minute aus dem Labyrinth.

Der Regen hatte aufgehört. Vor ihnen ragten die Türme des Chinesischen Viertels auf. Dort wartete das sichere Haus auf sie. So wie die Dinge standen, konnten sie ohne weiteres von den Wohnungseigentümern, den Nachbarn oder einem der vielen Passanten, denen sie unterwegs begegnen würden, angezeigt werden.

Zhulong blickte nach rechts. Dem Flug der Möwen und dem Geräusch des Windes nach zu urteilen, war der Fluss in der Nähe. Er hoffte, er würde tief genug sein, um den Körper seines jungen und vielversprechenden Partners aufzunehmen, der von seinem Glück im Stich gelassen wurde, und das ausgerechnet in der schönsten Stadt der Welt.





Kapitel 27

Die komplexen Algorithmen des Chiffriersystems begannen mit der Verschlüsselung. Orianas Gesprächspartner, Oberst Zeev Abadi, war bereits auf dem Bildschirm erschienen und starrte reglos in die Kamera. Sie durften erst nach Abschluss der Installationsroutine sprechen, die etwa eine Minute dauerte. Oriana fühlte sich in dieser erzwungenen Wartezeit immer so unbehaglich, als befände sie sich mit einem 
Fremden in einem geräuschlosen Aufzug. Sie nutzte die Pause, um Rachel um einen Kaffee zu bitten.

So also sah ihr zukünftiger Vorgesetzter aus. Trotz der eindeutigen Ähnlichkeit mit seinem Profilbild, das sie seit seiner Ernennung immer wieder betrachtet hatte, gab es doch ein paar deutliche Unterschiede. Erstens war er in Zivil – mit einem eleganten weißen Anzughemd, bei dem die oberen beiden Knöpfe offen waren und eine gebräunte, behaarte Brust zeigten. Sein Teint war insgesamt dunkler als auf den Fotos, vielleicht weil Orianas Blick sofort auf seine hellen Augen fiel, die sogar eine gering auflösende Verschlüsselung nicht trüber machen konnte. Sekunden bevor sich die Stimme zum Bild gesellte, entdeckte sie den Hauptunterschied zwischen ihm und den kalten Porträtfotos: Sein Blick war sanft und distanziert und erinnerte sie an ihren Neffen im Kibbuz, wenn der seinen geliebten Vögeln zusah.

«Hallo, Chef», sagte Oriana. Sie war sich bewusst, dass das Lächeln in ihrer Stimme ein wenig ironisch klang, doch hatte sie nicht die Absicht, daran etwas zu ändern, bloß weil plötzlich ein mit allen Wassern gewaschener Schönling in ihr Leben trat, ein Mann, der sogar General Rotelmann einschüchtern konnte.





Kapitel 28

Yerminski nahm den Behälter aus seinem Koffer. Die Alufolie, in die er ihn eingewickelt hatte, war faltenfrei. Erwartungsgemäß hatte niemand versucht, ihn zu öffnen. Als Erstes 
entnahm er ihm das Tonbandgerät, den Grund für seine Reise, und legte es auf den schmalen Toilettentisch. Was er als Nächstes benötigte, war das zweite Gerät aus Armeebesitz in dem Behälter: ein Hacking-Scanner, schwarz und glänzend, auf dem das Emblem der IVS
 prangte. Auf die Vorderseite des Geräts war der übliche Warnhinweis für geheimdienstliches Equipment geätzt: detaillierte Strafmaßnahmen, die denjenigen erwarteten, der versuchte, es vom Gelände der Unit 8200 zu entfernen. Yerminski platzierte es neben den Fernseher.

Die Kabelbox des Hotels war unverschlüsselt – nicht dass er lange gebraucht hätte, um den Code zu knacken. Er fixierte das Kabel am Boden des Koffers und verband den Scanner mit dem Kasten.

Auf dem Fußboden um ihn herum lagen all die winzigen Fläschchen, die er in der Minibar gefunden hatte; er brauchte einen kleinen Muntermacher. Es gab keinen irischen Whiskey, nur drei sehr mittelmäßige schottische Marken. Yerminski mischte den Inhalt der drei Fläschchen in dem eleganten Hotelglas und hoffte, dass der Mix die Qualität des Drinks verbesserte.

Er setzte sich vor den Bildschirm aufs Bett, nahm die Fernbedienung und zappte zurück zum Hauskanal. Der entsetzliche Soundtrack hatte inzwischen zu Vivaldis «Frühling» gewechselt. Eine sanfte Stimme aus dem Off sang ein Loblied auf das im 19. Jahrhundert von den Gebrüdern Pereire erbaute Hotel, in dem Émile Zola die Heldin seines Romans «Nana» hatte sterben lassen. Yerminski gefiel das. Der Erzähler erklärte, dass das Hotel aktuell über vierhundertsiebzig Zimmer verfügte, eine Tatsache, die Yerminski noch besser gefiel, denn je größer die Anzahl der Zimmer, desto größer seine Chancen, das zu finden, wonach er suchte.

Der Scanner machte sich an die Arbeit. Eine nach der anderen erschienen alle Internetverbindungen auf dem Bildschirm, die über das Kommunikationsnetz des Gebäudes liefen, beginnend mit den angrenzenden Zimmern. In den ersten drei surften die Gäste auf Facebook, was ihm nicht weiterhalf. In den nächsten beiden hatten sie ihre Gmail-Konten geöffnet, und die Entwürfe privater Briefe erschienen auf seinem Schirm – eine Option, die ihm ein brauchbares Operationsfeld eröffnen würde, falls er nichts Besseres fand.

Beim zehnten Scan wurde der Gast von Zimmer 5348 angezeigt, der seinen Kontostand bei einer Londoner Bank abrief. Großer Fehler. Eine App mit sämtlichen gespeicherten Passwörtern des Nutzers tauchte auf. Viel mehr als das brauchte Yerminski nicht. Er speicherte die Anzeigen ab und erhob sein Glas mit dem Scotchmix zu Ehren des großzügigen Gastes.





Kapitel 29

Rachel klopfte an die Tür ihrer Vorgesetzten und trat, wie immer ohne zu warten, ein. «Ist die Verbindung abgerissen, Chefin? Soll ich euch zwei noch mal verbinden?»

«Nein, Rachel», sagte Oriana nachdenklich. Sie betrachtete den Bildschirm mit einer Mischung aus Überraschung und Misstrauen. «Die Verbindung ist nicht abgerissen, sondern das Gespräch war beendet.»

«Wie bitte? Das war doch höchstens eine Minute, oder? Ich hatte ja nicht mal genug Zeit, dir einen Kaffee zu machen.»

«Achtundvierzig Sekunden, sagt das System.»

«Aber ihr müsstet doch eine Million Dinge zu besprechen haben, oder?», fragte Rachel ernstlich besorgt. «Wie wir die Berichte rausgeben sollen und was es mit dieser komischen Ernennung auf sich hat und wann er zurück nach Israel kommt und halt eine Million weiterer Fragen.»

«Ganz recht, wir müssen jede Menge besprechen», sagte Oriana noch immer gedankenverloren. «Aber er hatte eine dringende Bitte. Und ich vermute, dass deswegen unser Gespräch so kurz war.»

«Was war das für eine dringende Bitte? Hat sie was mit dem Meeting zu tun, auf dem du ihn heute Morgen vertreten hast?»

«Nein, damit hat es nichts zu tun. Er hat mich gebeten, ganz dringend seine Wäsche abzuholen.»

Rachel ließ sich vor ihrer Lieblingsvorgesetzten hochdramatisch, doch kein bisschen gespielt auf den Bürostuhl fallen. «Kannst du den letzten Satz noch mal langsam wiederholen?»

«Er hat gesagt, dass er vor seiner Abreise seine Uniformen zum Wäschedienst gegeben hat und sie heute fertig sein sollten. Er fragte, ob ich sie nicht dort abholen und in sein Büro bringen könnte, weil sie sonst in der Kasernenwäscherei verloren gehen.»

«Das kapier ich nicht. Dafür
 hat er eine gesicherte Leitung beantragt? Mit so was hat er das Gespräch eröffnet?»

«Nein. Ich habe mich vorgestellt: ‹Schön, Sie kennenzulernen. Ich bin Leutnant Oriana Talmor, Stellvertretende Leiterin der Sondergruppe.› Und dann hat er sich vorgestellt: ‹Freut mich gleichfalls, ich bin Abadi.›»

«Sonst nichts? Bloß ‹Abadi›?»

«Ja. Ich habe ihn gefragt, ob ich ihn mit ‹Kommandeur› oder ‹Zeev› ansprechen soll, und er hat geantwortet: ‹Abadi 
wäre mir lieber.› Woraufhin ich gesagt habe: ‹Kein Problem, dann also Abadi.› Ich habe gleich angefangen, von den ganzen Komplikationen wegen seiner Ernennung und von der Einmischung des Stellvertretenden Oberbefehlshabers zu berichten, aber er hat mich unterbrochen und gesagt, dass wir darüber ein andermal sprechen und dass er angerufen hat, weil er Hilfe braucht. Und dann hat er mich gebeten, schnell zum Wäschedienst zu laufen, bevor die zumachen.»

«Und was hast du ihm geantwortet?»

«Ich hab ihm gesagt, er kann mich mal.»

«Hast du nicht.»

«Hab ich doch. Ich hab ihm gesagt: ‹Sie können mich mal, Abadi.›»

«Das hättest du nicht tun sollen, Chefin. Du hättest doch einfach mich losschicken können, wär für mich kein Problem gewesen. Wie hat er reagiert?»

«Eigentlich ganz okay. Er hat sich entschuldigt und gesagt, dass er normalerweise so etwas nicht tut, aber dass er dieses Mal keine andere Möglichkeit hat.»

«Ist doch Kacke.»

«Ist Kacke», sagte Oriana und nickte zustimmend. «Aber er hat so nett darum gebeten. Also geh ich.»

Sie stand auf und streckte sich. Rachel pfiff bewundernd.

«Ich bin jetzt nicht in der Stimmung für deinen Blödsinn, Rachel», sagte Oriana. «Wo ist hier eigentlich die Wäscherei? Ich wusste gar nicht, dass wir im Stützpunkt eine haben.»

«Wir haben hier auch keine richtige Wäscherei. Es ist mehr so eine Baracke, wo die Offiziere ihre Wäsche hinbringen, die dann von da aus zum zentralen Wäschedienst im Stützpunkt Tel HaSchomer gebracht wird», sagte Rachel. «Es ist die Baracke neben dem Kfz-Bereich. Auf der Hotspot-Karte kannst du sehen, wo das ist.»

«Warum ist die Wäscheannahme ein Hotspot?», fragte Oriana, noch immer nicht voll bei der Sache. Die Hotspot-Karte markierte jede Stelle innerhalb des 8200-Stützpunkts, die regelmäßig von der Sondergruppe überprüft wurde.

«Dort gibt es eine ungesicherte zivile Telefonleitung. Eigentlich ist das der einzige Ort in der Kaserne mit einer Telefonleitung, die sowohl nicht militärisch als auch nicht verschlüsselt ist», sagte Rachel. «Steht im Ordner mit den Sicherheitsvorschriften. Ich glaube, die kriegen ab und zu Anrufe von zivilen Wäschereien. Oder so was in der Art. So genau kann ich mich nicht mehr erinnern. Jedenfalls haben sie eine Genehmigung für eine ganz normale zivile Leitung. Unsere Leute kontrollieren den Anschluss jeden Sonntag mit Detektoren.»

«Kraft und Segen, Rachel.»

«Um Himmels willen, was war das denn jetzt? Ein solcher Spruch sieht dir überhaupt nicht ähnlich.»

«Damit hat Abadi unser Gespräch beendet. Er hat gefragt, ob ich verstanden hätte, was ich jetzt tun soll, und ich habe geantwortet: zur Wäscherei gehen. Und darauf hat er gesagt: ‹Kraft und Segen, Oriana›, und hat aufgelegt. Was bedeutet das?»

«Das bedeutet eigentlich so viel wie ‹Möge die Kraft mit dir sein›. Das sagen die Mizrachim in der Synagoge nach der Thora-Lesung. Kraft und Segen.»

«Und warum hast du gesagt, dass mir ein solcher Spruch nicht ähnlich sieht?»

«Das wär jetzt reichlich kompliziert für mich, dir das zu erklären, Chefin», sagte Rachel vorsichtig.

«Die Baracke neben dem Kfz-Bereich?»

«Die Baracke neben dem Kfz-Bereich», bestätigte Rachel.

«Kraft und Segen, Rachel», sagte Oriana erneut und 
öffnete die Bürotür mit einer schnellen Bewegung, als wollte sie einen Einbrecher überraschen. Der Stützpunkt lag so verschlafen da wie immer, aber die Fußwege zum Parkplatz waren bereits voller Reservisten, die zu ihren Autos eilten in dem Versuch, dem Stau zu entgehen, der sie an der Glilot-Kreuzung erwartete.

«Seid alle gesegnet», hörte Oriana Rachel hinter ihrem Rücken flüstern. Oriana drehte sich um: «Was ist?»

«Das ist die übliche Antwort, Chefin. Das hättest du Abadi antworten sollen. ‹Seid alle gesegnet› oder ‹Wir alle sind gesegnet›.»

«Wir alle sind gesegnet», murmelte Oriana vor sich hin, obwohl sie sich ganz und gar nicht so fühlte.





Kapitel 30

Aus der Botschaft hinauszugelangen dauerte deutlich länger, als hineinzukommen. Plötzlich wollten ihn alle möglichen Leute mit Fragen aufhalten, und der französische Torposten war der Einzige, der ihn wortlos durch die Absperrung ließ.

Er machte sich auf die Suche.

In der nächstgelegenen Straße stieß er nur auf japanische Restaurants, Filialen einer Espressokette, Clubs und andere Lokale, die gerade angeblich angesagt waren, aber absolut nicht über das verfügten, was er brauchte. Wonach er suchte, fand er in der Parallelstraße: ein altmodisches Café, ein echtes Wunder in dieser Gegend. Vermutlich war es schon lange her, dass es seinen Namen – Le Président – wegen eines 
Amtsträgers im nahe gelegenen Élysée-Palast erhalten hatte. Auf dem Schild über der Tür firmierte es als «Brasserie» und nicht nur als schlichtes «Café», aber Abadi hatte nicht die Absicht, das Essen auszuprobieren.

Wie um diese Tageszeit zu erwarten, war das Lokal beinahe leer. Ein paar Touristen saßen draußen unter den Markisen und stritten sich mit einem Kellner, der sich angemessen abweisend und herablassend gab. Fünf ältere Franzosen saßen im Innern auf den roten Lederbänken und tranken die ersten Aperitifs des Tages. Die Bar war verlassen. Wie Abadi gehofft hatte, verkündete ein kleines antiquiertes Schild über dem Tresen: «Toiletten – Garderobe – Telefon», und ein Pfeil wies hinab ins Untergeschoss.

Er setzte sich auf einen Hocker vor den Barkeeper, der wahrscheinlich der Besitzer des Lokals war und ihn mit einem kaum wahrnehmbaren Kopfnicken begrüßte. Der Mann war alt, sicher schon einige Zeit in Rente, und seine Tränensäcke waren so geschwollen, dass es schwierig war, ihm in die Augen zu sehen. Abadi bestellte ein Glas Weißwein; der Barkeeper griff in ein kleines Kühlfach und holte eine angebrochene Flasche Graves heraus, eine überraschende Wahl. Der Wein war gut. Abadi war unschlüssig, ob er das Gespräch mit einem Kompliment zum Wein beginnen sollte, entschied dann aber, dass dies unaufrichtig, ja direkt schmeichlerisch erscheinen könnte.

«Dîtes-moi, patron, vous avez l’international au téléphone ici?»

Der Barkeeper blinzelte und goss sich selbst ein Glas aus der Flasche ein. Ein gutes Zeichen. «Die Frage ist mir schon seit langem nicht mehr gestellt worden», sagte er. «Sie möchten gern Kommissar Maigret spielen? Dafür sind Sie zu jung und zu dürr.»

«Nein, ich habe nur mein Handy vergessen», sagte Abadi und versuchte, das Gespräch wieder aufs eigentliche Thema zu bringen.

«Maigret ist immer genau da gesessen, auf dem gleichen Hocker, auf dem Sie gerade sitzen», sagte der Barmann. «Beziehungsweise der Schauspieler, der ihn gespielt hat. Jean Gabin. Immer wieder mal hat sich Marlene Dietrich ihm angeschlossen. Die beiden wussten, dass sie hier in Ruhe gelassen wurden und niemand tratschen würde.»

«Ich sage immer: Diskretion ist die Mutter der Porzellankiste», sagte Abadi. Und er meinte es sogar, was aus dem Mund eines Spions reichlich unehrlich klang.

«Madame Pompidou, die Ehefrau des Präsidenten, hat für Ferngespräche immer mein Telefon benutzt», schwadronierte der Barmann weiter und nippte an seinem Wein. «Sie ist jeden Abend hier hereingehuscht, um mit dem amerikanischen Arzt des Präsidenten zu sprechen. Im Élysée hat sie nicht frei sprechen können, weil die DGSE
, der Geheimdienst, die Telefone angezapft hat.»

«Das Gespräch, das ich führen muss, ist nicht so dramatisch», log Abadi. «Außerdem hoffe ich, dass es nicht so teuer wird.»

Der Barmann schenkte ihnen beiden nach.

«Das Telefon für Stammgäste ist in der Kabine dort rechts, gleich neben der Küche. Sie müssen die Neun vorwählen. Hoffentlich funktioniert es noch.»

Abadi nahm sein Glas mit. Es handelte sich weniger um eine Kabine als um ein Privatgemach, komplett ausgestattet mit Ledersofas, Zigarrenhumidor und Mahagonischreibtisch, auf dem ein Telefon stand, das problemlos in ein Museum gepasst hätte. Abadi wählte die Neun und erhielt ein Freizeichen. Er musste sich unbedingt vergewissern, ob seine 
kratzbürstige Stellvertreterin so freundlich gewesen war, seiner Bitte nachzukommen. Er holte sein Notizbuch heraus und wählte die Nummer.

Sie hob beim ersten Rufton ab.

«Sie können mich wirklich mal, Abadi», sagte Leutnant Oriana Talmor. «Warum haben Sie so lange gebraucht?»

Abadi versuchte ein erleichtertes Auflachen zu unterdrücken.

«Ich musste mir erst ein paar Geschichten über Marlene Dietrich anhören, um telefonieren zu dürfen.»

«Und ich sitze hier herum und bin von der Zuneigung von fünf gelangweilten Quartiermeistern umzingelt, die mir Kaffee gemacht haben. Ich überlege gerade, ob ich mich nicht versetzen und zur Leiterin des Wäschedienstes ernennen lassen soll. Das scheint einfacher, als Ihre Stellvertreterin zu sein.»

«So schnell wird mich niemand los», sagte Abadi. Er verspürte einen jähen Stich. Ob in seinem Ego oder seinem Herzen, konnte er nicht sagen.

«Da habe ich aber etwas anderes gehört», sagte sie leicht amüsiert. Sie hatte eine warme Stimme, sanft und sarkastisch zugleich. Sein Blick schweifte durch den Raum wie auf der Suche nach einem ruhenden Pol, blieb schließlich neben der Tür an einer Büste der Marianne hängen, der Symbolfigur des Freiheitskampfes der Französischen Republik. Er sprach zu Marianne und hörte Oriana.

«Wie war das Meeting?»

«Sehr merkwürdig», antwortete Marianne-Oriana. «Es begann ziemlich chaotisch; sie sind nämlich davon ausgegangen, dass Schlomo Tiriani noch immer Chef der Gruppe sei, und aus irgendeinem Grund war es für sie sehr wichtig gewesen, dass er die Gruppe vertritt.» Die Sondergruppe würde 
die Entführung im Flughafen Charles-de-Gaulle nicht untersuchen, wenn Tiriani diesen Vormittag noch im Amt gewesen wäre.

Abadi sagte jedoch nichts und wartete lieber ab, bis der Groschen fiel. Falls Oriana ihn fallen gehört und seinen matten Glanz gesehen hatte, ließ sie sich nichts anmerken.

«Danach haben sie fast eine Stunde lang herumgeeiert und versucht zu erklären, dass die tägliche Liste, die, die sie allen zuschicken, Sie wissen schon …»

«Ich verstehe», sagte Abadi. Ihre Stimme hatte jetzt eine Musikalität an sich, als würde sie ihm ein Geheimnis anvertrauen.

«… dass sie die Liste in unterschiedlichen Versionen verschicken, und einige von Zorros Leuten haben die vollständige gekriegt und andere nicht. Und dann ging es bloß noch um die Angelegenheit in der Stadt, in der Sie gerade sind.»

«Freut mich zu hören, dass außer mir noch andere die Sache ernst nehmen.»

«Das tun sie eigentlich nicht. Der Big Boss hat immer wieder gesagt, dass das nichts mit uns zu tun hätte und es nur um einen Fall von Personenverwechslung geht.»

«Ich verstehe.»

«Was verstehen Sie?» Ihre Stimme nahm wieder diesen leicht spöttischen Ton an.

«Das werden Sie gleich sehen. Sie müssen sich jetzt eine Liste mit Namen notieren. Haben Sie ein Schreibgerät bei sich?»

«Ein Schreibgerät
? Einen Kohlestift? Einen Federkiel? Oder würde Ihnen ein normaler Kuli genügen?», sagte sie.

«Ein normaler Kuli wäre prima.» An derlei Geplänkel könnte er sich gewöhnen.

«In dem Fall: Ja, hab ich.»

«Ich lese Ihnen jetzt dreiunddreißig Namen vor. Ich habe nur die fremdsprachliche Orthographie, das heißt, bei einigen werden Sie raten müssen, wie man sie im Hebräischen schreibt. Das waren die Passagiere des El-Al-Fluges von heute früh. Checken Sie doch bitte mal die Datenbank, ob es da irgendeine Verbindung zur Unit gibt, egal ob im aktiven Dienst oder bei den Reservisten.»

«Auf dem Flug waren nur dreiunddreißig Passagiere?»

«Nein. Die Passagierliste ist sehr lang, der Flieger war fast voll. Ich habe alle Frauen aussortiert, alle Nicht-Israelis, alle diejenigen, die koschere Speisen vorbestellt hatten, und alle Passagiere, die mit Ehepartner oder Kindern an Bord gegangen sind. Ich habe außerdem diejenigen aussortiert, die ohne Gepäck eingecheckt haben, weil die wahrscheinlich schon weg waren, bevor Yaniv Meidan seines geholt hatte und mit der Blondine abgezogen ist.»

«Jetzt versteh ich.»

«Das hier ist eine verdeckte Ermittlung, weder der Stützpunkt noch das Zentralkommando wissen etwas davon.»

«Aber wenn wir dreiunddreißig Namen in unterschiedlichen Schreibweisen auf Hebräisch in einer so riesigen Datenbank überprüfen sollen, dann könnte mich das zwei, wenn nicht drei Stunden kosten.»

«Einigen wir uns auf eine», sagte Abadi.

Es war 15.12 Uhr am Montag, dem 16. April.





Kapitel 31

Im Park schlenderte der xiake
 Erlang Schen das Flussufer entlang. In seiner abgerissenen Kleidung und mit dem schweren Marktkarren, den er hinter sich herzog, glich er einem der zahlreichen chinesischen Straßenhändler, die überall in Paris an den touristischen Brennpunkten auftauchten. Er hätte auch, falls nötig, die gängigen Artikel anbieten können: Taschenschirme, Mineralwasser, Selfiestöcke, fliegende Laserschmetterlinge und Postkarten vom Eiffelturm, von genau dem Turm, der von der anderen Seite der Stadt zu ihm herüberleuchtete.

Den Namen Erlang Schen hatte der Allerhöchste Drache persönlich für ihn ausgesucht, und er verwies auf das hohe Maß an Verantwortung, das die Organisation ihm übertragen hatte. Der historische Erlang Schen hatte dank seiner Fähigkeit, die Zukunft vorhersehen zu können, das chinesische Volk vor todbringenden Hochwassern bewahrt. Der Legende nach war ihm diese Fähigkeit in Form eines dritten Auges genau in der Mitte seiner Stirn verliehen worden.

Auch er hatte ein drittes Auge, zwar nicht auf der Stirn, aber in einem Geheimfach des Karrens. Das Gerät sah aus wie ein Smartphone neuerer Generation – zumindest für die Routinekontrollen an Flughäfen. Auf dem Display blinkten gerade zwei rote Punkte und bewegten sich über eine Satellitenkarte. Dem Gerät zufolge – einem von der Rüstungsindustrie der Volksrepublik China entwickelten Hochleistungstracker – gingen die zwei Punkte jetzt durchs Gewerbegebiet von Bercy am gegenüberliegenden Flussufer. Die Minisender waren in 
die Jackenkragen der Anzüge eingenäht, die die xiake
 am Vormittag bei ihrer verpfuschten Aktion getragen hatten.

Erlang Schen hatte noch keine Ahnung, warum sie beschlossen hatten, nicht mehr zum sicheren Haus zurückzukehren. Offenbar handelte es sich um eine weitere der vielen Pannen, die die beiden zu verantworten hatten. Den falschen Israeli zu töten war schon eine Pleite für sich; als Tatort aber ausgerechnet eine Örtlichkeit auszusuchen, die von raffinierten Überwachungskameras kontrolliert wurde – das zeugte von katastrophaler Fahrlässigkeit.

Erlang Schens Aufgabe war es, die Organisation zu befähigen, Fehlschläge zu neutralisieren und Schwierigkeiten aus dem Weg zu räumen. Wirtschaftsunternehmen konnten eine Entschuldigung veröffentlichen, einen Medienexperten einstellen, sich ein neues Image zulegen. Doch das Ming-Imperium bediente sich anderer Methoden. Ming duldete keine Dummköpfe in seinen Reihen.

Und jetzt hatten diese beiden Dummköpfe alles noch komplizierter gemacht. Der momentane Schauplatz war kein abgeschlossenes Apartment in einem Migrantenviertel, keine gut geplante Falle, sondern das Zentrum der touristisch meistbesuchten Stadt der Welt. Kinder tollten am Ufer um ihn herum; Menschen schossen Fotos aus allen möglichen Blickwinkeln; Scharen von Pariser Bürgern nutzten die abziehenden Wolken für ein Picknick, und zweimal sah er Fahrradstreifen der Polizei.

Er beobachtete die beiden Punkte auf seinem Display und beschleunigte leicht seinen Schritt, bis er die Brücke erreichte. Es handelte sich um eine neue und hell glänzende Fußgängerbrücke mit einer teuren Holzterrasse und einer abgesenkten Rampe, die Kindern reichlich Gelegenheit zu Versteckspielen bot. Überall sah man Eltern mit ihren 
Sprösslingen. Von der Brücke gelangte man zu einem weitläufigen Park, der – ein Fingerzeig des Himmels – laut Satellitenkarte nach einem israelischen Staatsführer benannt war: Jitzchak Rabin.

Jenseits des Flusses ragten auf dem linken Ufer vier exzentrische Gebäude auf, die auf der Karte als Bibliothèque Nationale de France ausgewiesen wurden. Daneben gab es ein großes Einkaufszentrum und einen Skulpturengarten am Fluss. Die beiden Punkte waren soeben die Treppenstufen des Bibliothekskomplexes hinabgestiegen.

Die Brücke selbst war nach Simone de Beauvoir benannt. Erlang Schen war die Schriftstellerin bekannt, und er hatte sogar einige ihrer Texte gelesen. Ihm gefiel, was sie über den Großen Vorsitzenden Mao, über die Geburt des Kommunismus, die Misere der Frauen im Westen und ganz besonders über die Angst vor dem Tod geschrieben hatte. «Alle Menschen sind sterblich, aber für jeden Menschen ist sein Tod ein Unfall, ein unverschuldeter Gewaltakt» – so hatte es sein Ausbilder für psychologische Kriegführung zusammengefasst. Erlang Schen konnte das voll und ganz nachvollziehen. Er setzte sich in der Mitte der Brücke auf die Holztrasse und lehnte sich gegen das Geländer. Um ihn herum gingen die Franzosen ihren Geschäften nach und mieden seinen Blick. Er nahm den GPS
-Tracker zur Hand und stellte das Signal scharf. Der Augenblick war gekommen, um von seiner Vorgesetzten die endgültige Erlaubnis zu erbitten.

Die beiden Punkte kamen auf ihn zu.





Kapitel 32

Oren drückte auf den Summer und wartete. Er hatte keinen Grund, sich vorzudrängen; da in Kürze ohnehin das Chaos ausbrechen würde, war für kleinere schlechte Nachrichten immer noch Zeit.

Zorro hielt seine Tür stets geschlossen. Oft ließ er Besucher lange davor stehen, doch dieses Mal rief er ihn sofort herein. Alle waren sie viel zu angespannt für Kindereien. Der Adjutant schloss die Tür hinter sich und wartete.

«Ja, was kann ich für Sie tun an diesem schönen Tag?», fragte Zorro, ohne den Blick von seinen Papieren zu heben. Mit dieser Frage pflegte er Gespräche zu eröffnen; sie diente ihm als Ersatz für den Humor, den er nicht hatte.

«Ich habe Ihren Auftrag ausgeführt. Wir haben nichts.»

«Versteh ich nicht», sagte Zorro, hob den Blick und sah den Adjutanten an. Er hoffte, sein Blick würde als drohend wahrgenommen, doch er übermittelte nur Hilflosigkeit.

«General Rotelmann hatte recht. Er ist tatsächlich zur Botschaft gegangen und hat gebeten, den Codierraum benutzen zu dürfen.»

«Und – hat er sie angerufen?»

«Er hat sie angerufen.»

«Und was hat er zu ihr gesagt?»

«Er hat gar nichts gesagt. Er hat sie nur darum gebeten, seine Uniform aus der Wäscherei zu holen.»

«Seine Uniform aus der Wäscherei? Könnte das ein Code sein?»

«‹Die technische Vorbedingung für eine Codierung ist der 
vorausgehende Abgleich der inversen Funktion zur Decodierung zwischen den Nutzern›», zitierte der Referent aus der Dienstvorschrift. Weil er nicht unhöflich klingen wollte, stellte er rasch klar: «Wir wissen, dass sie zuvor keinen Code abgesprochen haben können, weil dieses Gespräch die erste Verbindungsaufnahme überhaupt zwischen den beiden gewesen ist.»

«Was bedeutet das also?»

«Ich weiß es nicht. Zwar hat sie tatsächlich versucht, mit ihm über die Entführung zu sprechen, aber er hat sie unterbrochen und gesagt, sie würden nach seiner Rückkehr zur Unit darüber reden.»

«Wann kommt er zurück?»

«Hat er nicht gesagt.»

«Das heißt, wir haben nichts?», fragte Zorro ungläubig.

«Wir haben nichts», wiederholte der Adjutant.

Zorro verfiel in Schweigen. General Rotelmann musste nach Jerusalem fahren, weil der Premierminister Fotografen herbeizitiert hatte, damit sie wegen der Entführung in Paris eine «dringende Sicherheitsberatung» dokumentieren konnten.

«Er hat die Botschaft wieder verlassen?»

«Wer?»

«Abadi, wer denn sonst.»

«Ja, er ging gleich nach dem Gespräch.»

«Wohin?»

«Weiß ich nicht. Es ist ja nicht so, dass wir ihn dort beschatten lassen könnten.»

«Und Leutnant Talmor? Hat sie tatsächlich seine Wäsche abgeholt?»

«Wissen wir nicht», sagte der Adjutant.

«Und warum nicht?», fragte Zorro. «Es ist ja nicht so, dass ihr sie hier nicht beschatten lassen könntet.»





Kapitel 33

Mings Stellvertreterin saß im BREIZH
 Café. He Xiangu war nach der einzigen Göttin unter acht männlichen Göttern benannt. Während ihre mythologische Namenspatronin unsterblich geworden war, nachdem sie das Pulver zermahlener Steine aus einem Gefäß gegessen hatte, das ihr von Engeln gebracht worden war, wusste He Xiangu nur allzu gut um ihre eigene Sterblichkeit. Sie bestellte Mineralwasser mit Kohlensäure und einen Salat.

Wie gewohnt hatte sie mit dem Rücken zur Wand gegenüber dem Eingang Platz genommen. Durch die Glastür konnte sie ihren Leibwächter sehen, wie er auf dem Gehsteig seine Position wechselte und verstohlene Blicke auf die eleganten Frauen warf, die in den Boutiquen in dieser Straße ein- und ausgingen. Der Charakter dieses Viertels überraschte sie. Das BREIZH
 Café lag im Herzen des Jüdischen Viertels, aber bislang hatte sie noch niemanden zu Gesicht bekommen, der jüdisch aussah. Und schon gar nicht hatte sie jemanden gesehen, der dem einzigen Juden ähnlich gewesen wäre, der ihr im Augenblick wichtig war – Wladislaw Yerminski, alias Yermi, Soldat der Unit 8200.

Sie hatte siebzehn Männer mitgebracht. Gestern hatte das für den Auftrag – Überwachung des Einsatzkommandos – übertrieben geschienen. Jetzt aber, da alles schiefgegangen war, kam ihr der Kommandotrupp viel zu klein vor. Zehn Männer hatte sie losgeschickt, um in allen Hotels und Herbergen nachzuschauen, eine Aufgabe, die bedeutend mehr Personal erfordert hätte. Drei Männer hatte sie zur Beobachtung vor 
die Israelische Botschaft abkommandiert und weitere drei zum El-Al-Terminal am Flughafen Charles-de-Gaulle.

Jetzt war keiner mehr übrig, der Erlang Schen hätte helfen können. Sie hatte mit dem Gedanken gespielt, ihm zu befehlen, die beiden Versager sich selbst zu überlassen und sich aus dem Staub zu machen, aber Ming schätzte keine unerledigten Sachen. Man konnte nie wissen, welchen Schaden die beiden noch anrichten würden.

Dass sie He Xiangus Ansehen in der Organisation bereits beschädigt hatten, war ihr klar. Ihr Arbeitgeber hatte ein geniales Schattenimperium aufgebaut und zog es vor, selbst im Schatten zu bleiben – als ein Raunen hinter den Gerüchten. Mitglieder seiner Organisation lieferten, oder die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass sie nicht lange leben würden.

Sie studierte den Schauplatz der geplanten Exekution auf ihrem Display. Möglicherweise gab es eine plausible Erklärung für die Entscheidung der beiden, den Weg zum sicheren Haus nicht fortzusetzen. Beispielsweise hätten sie irgendwie herausgefunden haben können, dass sie den Einsatz vermasselt hatten; jetzt getrauten sie sich nicht mehr, den Plan zu Ende zu führen. Doch es konnte auch eine andere, nicht vollständig plausible Erklärung geben: dass die Israelis die beiden von Anfang an manipuliert hatten.

Erlang Schen grünes Licht für eine Säuberungsaktion zu geben würde sie der Notwendigkeit entheben zu ermitteln, warum die beiden die geplante Aktion vorzeitig beendet hatten. Und da wären noch weitere Vorteile: Sie könnte ihm anschließend befehlen, Yerminski aufzuspüren, und damit den einzigen Anknüpfungspunkt eliminieren, den die französische Polizei zum Einsatz am Vormittag hatte. Ach ja: Und damit würde sie zugleich den Israelis die glasklare Botschaft übermitteln, dass sie keine Spielchen spielte.

Sie erwog die möglichen Nachteile einer Genehmigung der Operation und kam zu dem Schluss, dass der Schaden minimal wäre. Die französische Polizei würde eine neue Demütigung erleiden, was dazu führen könnte, dass sie ihre Anstrengungen verstärkte; doch diese Störung wäre vernachlässigbar. Was könnten sie schon tun? Noch mehr Sperren errichten? Noch mehr Asiaten für willkürliche Personenkontrollen anhalten?

Richtig betrachtet, würde wahrscheinlich das genaue Gegenteil geschehen. Die Beseitigung der Attentäter vom Vormittag würde von der französischen Polizei als Bestätigung dafür angesehen, dass es besser wäre, sich nicht in etwas einzumischen, was nach Rachemorden einer Gang aussah. Es gibt nichts, was Gesetzeshütern besser gefällt. Und die Fernsehzuschauer wären beruhigt, weil sie glauben, dass die Verbrecher bestraft worden seien, ohne Intervention von außerhalb, quasi durch ein Gottesurteil.

Du kannst dich getrost zurücklehnen, lieber Bourgeois, sagte He Xiangu zu sich selbst, drückte die Taste und gab grünes Licht. Der Befehl machte sich auf den Weg über den Fluss zu Erlang Schen. Perfektes Timing. Im selben Augenblick wurde ihr Salat an den Tisch gebracht.





Kapitel 34

Oriana öffnete die Tür und stieß auf zehn Untergebene, die auf sie warteten. Sie versuchte nachzuvollziehen, warum sich um diese Tageszeit alle Ermittler der Gruppe in Rachels 
Zimmer drängten, bis sie sich erinnerte, dass sie am Vormittag, bevor sie von der endgültigen Ernennung eines Gruppenleiters erfahren hatte, alle ihre Soldaten zu einem Motivationsgespräch während des Schichtwechsels herbefohlen hatte. Rachel musste vergessen haben, den Termin abzusagen.

Wie auch immer, Abadi verlangte Ergebnisse binnen einer Stunde. Sie holte tief Luft. «Entschuldigt die Verzögerung. Wir befinden uns gerade mitten in einer Sonderermittlung, und alle regulären Aufgaben ruhen. Setzt euch irgendwohin, auch auf den Boden, nehmt eure Geräte und loggt euch auf der Seite ein, die Rachel für uns einrichten wird. Rachel, ich brauche eine Vorgangsnummer für die Operation und einen Decknamen.»

Rachel sah ihre Vorgesetzte offenen Mundes an, fasste sich aber rasch wieder. «Die laufende Nummer ist 54082866, Chefin», sagte sie und trug sie in die Datei ein. «Die vom System generierten Decknamen beginnen derzeit alle mit L. Wir haben die Wahl zwischen ‹Lästiger Nebel›, ‹Lange Nacht› oder ‹Letzter Strohhalm›.»

«Irgendwie passen die alle», sagte einer der Soldaten, und die anderen brachen in Gelächter aus. Da die meisten auf dem Boden saßen und zu ihr aufschauten, kam sie sich vor wie die neue Lehrerin am ersten Schultag. Sie sahen in der Tat wie Kinder aus, und weil sie ja selbst nicht älter war als sie, fragte sie sich, ob sie auf sie genauso wirkte.

«Zu Ehren der Arbeit, die unter dem Kommando des neuen Gruppenleiters Oberst Zeev Abadi noch vor uns liegt, erhält Vorgang 54082866 den Decknamen ‹Lange Nacht›», sagte sie und schrieb ihn auf das Whiteboard. «Fragen?»

Es gab keine Fragen.

«Wie ihr sicherlich in den Nachrichten gehört habt, wurde heute Morgen um 10 Uhr ein israelischer Passagier namens 
Yaniv Meidan vom Flughafen Charles-de-Gaulle in Paris entführt. Der Vorfall ist identisch mit der Eilmeldung auf der Allerhöchsten über den Plan, einen Soldaten des Geheimdienstkorps in Paris zu entführen, aber Yaniv Meidan hat keine Beziehung zum Korps. Die Informationssammeloperation ‹Lange Nacht›, Prioritätsgrad 7 und Sicherheitsstufe Streng Geheim, wird untersuchen, ob die Kidnapper einen anderen Israeli entführen wollten und versehentlich Meidan erwischt haben. Ziel der Ermittlung ist herauszufinden, ob ein Soldat aus der Unit 8200 auf dem Flug war, in Paris gelandet ist und sich der Gefahr, in der er sich befindet, gar nicht bewusst ist. Fragen so weit?»

Der Erste, der die Hand hob, war Tomer, das neueste und jüngste Mitglied der Gruppe. Er sah eher wie ein Soldat aus der Technologietruppe aus als wie ein Sicherheitsspezialist der Sondergruppe. «Ist das eine offene Ermittlung?»

Ausgezeichnete Frage. Genau das, was Oriana in diesem Moment gebrauchen konnte – nämlich Abadis Anordnung dem ganzen Geheimdienstkorps zu verkünden, von Zorro ganz zu schweigen.

«Nein, in diesem Stadium ist das eine verdeckte Ermittlung. Wir machen das möglichst geräuschlos, um nicht die Aufmerksamkeit der Kidnapper zu erregen», log Oriana dreist und fuhr fort, bevor Anschlussfragen gestellt werden konnten. «Wir haben die Namen von dreiunddreißig Israelis, die in dem Flugzeug waren. Wir müssen die in der Personaldatenbank gegenchecken, um festzustellen, ob irgendwer zur Unit gehört. Gibt es keine Treffer, dann bedeutet das, dass die Kidnapper auf einen nichtisraelischen Passagier eines anderen Fluges am selben Terminal angesetzt waren. Habt ihr einen Treffer, dann loggt ihr den auf der gesicherten Seite ein und verständigt mich sofort.»

«In der Datenbank für den aktiven Dienst oder in der allgemeinen Personaldatei?», fragte Alma ängstlich, eine tranige Blondine, die immer halb eingeschlafen aussah. Irgendjemand hinter ihr knurrte: «Na, welche wohl?»

«Ihr checkt die Datenbank, in der auch die Reservisten sind, begrenzt aber eure Suche auf die, die vor weniger als fünf Jahren entlassen wurden», sagte Oriana. Bei weiter zurückliegenden Informationen über die Unit 8200 gab es kaum etwas von nachrichtendienstlichem Wert. Die Unit und ihr Aufgabenbereich hatten sich inzwischen bis zur Unkenntlichkeit verändert. «Schaut genau hin. Bei einigen haben wir keine Vornamen, und die Orthographie ist ausschließlich Englisch, weshalb wir auch unterschiedliche Schreibweisen ausprobieren müssen.»

Es gab keine Fragen. «Ihr seid zu zehnt, und wir haben dreiunddreißig Namen. Errät jemand, wie viele Namen jeder von euch kriegt? Und los geht’s. Rachel teilt euch in Gruppen ein. Bringt mir ein Ergebnis, schnell.»

Das Ergebnis «keine Treffer» wäre durchaus willkommen, dachte Oriana. Ich kann keinen Vorgesetzten gebrauchen, der sich schon am ersten Arbeitstag selbstgefällig in seinem Erfolg sonnt.





Kapitel 35

Endlich erblickte Zhulong den Fluss.

Sie brauchten viel länger, um ihn zu erreichen, als er kalkuliert hatte. Zweimal sahen sie Polizeistreifen und mussten 
die Richtung ändern. Als sie schon fast am Ufer waren, irrten sie noch kreuz und quer durch den Gebäudekomplex der Nationalbibliothek und fanden die Stufen nicht, die hinab zum Seineufer führten.

Sein Untergebener argwöhnte nichts. Sogar jetzt nicht, als sie vor der Brücke standen und auf Befehle warteten. Seltsamerweise war es Zhulong, der zögerte. Er starrte auf den Fluss, als fände er eine Antwort im Wasser.

In seiner Phantasie hatte er sich einen schmalen, doch mächtigen Flusslauf ausgemalt; er hatte sich mittelalterliche Treppenstufen vorgestellt, die steil hinunter zu einem verlassenen Ufer führten, auf dem zwei oder drei Pariser Bettler herumlümmelten, die – vom Alkohol benebelt – kaum ihre Umgebung wahrnahmen. Er hatte sich eine massive Steinbrücke mit tosendem Verkehrslärm vorgestellt. Er hatte sich das vorgestellt, was er vorfinden wollte.

Stattdessen fand er eine sehr lange, moderne, hölzerne Fußgängerbrücke als wellenförmige Konstruktion vor. Unter der Brücke floss träge ein breiter Strom, auf dem viele Aussichtsboote kreuzten. Auch die Ufer waren dicht bevölkert mit Touristen, Wanderern und Paaren.

Pariser Bettler sah er keine, doch in der Mitte der Brücke stand ein Straßenhändler in abgerissener Kleidung. Der Händler ließ Laserspielzeuge in den Himmel steigen, die einen grünlichen Schweif hinter sich herzogen, bevor sie in einer Schleife zurück in die Hand des Absenders kehrten. Faszinierte Kinder versammelten sich um ihn und forderten lautstark ein derartiges Spielzeug von ihren Eltern.

Auf dieser Brücke konnte man eindeutig niemanden beseitigen.

Gerade als er überlegte, ob sie nicht hinunter zum Flussufer gehen sollten, sah er dort zwei Fahrradstreifen der Polizei 
und musste sich etwas Neues ausdenken. Jenseits der Brücke lag ein großer Park; dort könnte es eine ruhige Ecke geben, wo er seine Würde und die der Organisation zurückgewinnen konnte.

Er begann die Brücke zu überqueren; sein Untergebener trottete stumm hinter ihm her. Das befremdliche wellenförmige Design der hölzernen Trasse erzwang ein langsames Fortkommen. Nach zwei Gehminuten stieg die Welle wieder an, und sie befanden sich direkt über der Flussmitte. Aus der Nähe stellte er fest, dass der Händler Chinese war wie sie und sogar irgendwie vertraut aussah. Das aufgeregte Geschrei der Kinder vermischte sich mit dem lauten Sirren der in die Höhe schießenden Spielzeuge, und Zhulong verspürte eine solche Beklemmung in der Brust, dass er um Atem ringen musste.

Er machte auf der Stelle kehrt, eilte zurück in Richtung der Bibliotheksgebäude und zu dem Ufer, von dem sie gekommen waren, und wenige Sekunden später, nachdem sein Verstand seine Empfindungen verarbeitet hatte, begann er zu rennen. Hinter sich hörte er den erstickten Aufschrei seines jungen Kollegen, kümmerte sich aber nicht darum.

Die kleinen Laserspielzeuge drehten ihre Kreise am Himmel über ihm und verteilten ihre bedrohlichen abstrakten Kunstwerke über seinem Kopf. Inzwischen war er bereits dicht vor der Straße, als der ansteigende Holzpfad erneut seine Richtung änderte. Mit weit ausgreifenden Schritten schaffte er es zum Rand der Brücke, einem Boten der chinesischen Mythologie gleich, der sich auf den Weg macht hinauf zum Palast der Götter.

Er hörte das schneidende Sirren, blickte nach oben und sah, dass das grüne Objekt mit atemberaubender Geschwindigkeit auf seinen Hals zuflog; erst dann war die Detonation zu hören. Während ihm die Druckwelle den Kopf abtrennte, 
gab es eine Stichflamme, in der er im letzten Augenblick seines Lebens jene Sagengestalt erkannte, nach der er benannt worden war: den Drachen mit dem menschlichen Antlitz.





Kapitel 36

Abadi zog den Vorhang zurück und ließ die Sonne in das Zimmer fluten, das früher einmal seines gewesen war. Das Bett erschien ihm schmaler, als er es in Erinnerung hatte, und der Schreibtisch kleiner. Auf den Regalen lagen seine Comichefte gestapelt, die er wahrscheinlich irgendwann wieder einmal lesen würde, vielleicht im Ruhestand.

Der Ausblick aus dem Fenster hatte sich nicht verändert. Drei Windsurfer segelten auf dem künstlichen See um die Wette, und jenseits davon sah er die anderen Architekturspleens, die sich über die Jahre in dieser Stadt etabliert hatten: blumenkohlförmige Bauwerke, ein Wohnhochhaus in der Form eines Kirchturms, eine neonblaue Feuerwache, und gegenüber der kleinen Synagoge, direkt neben der letzten Station der Métrolinie 4, stand das Créteil-Préfecture-Einkaufszentrum, einst das größte in Europa.


Keine Nostalgie. Keine Nostalgie. Kei-ne Nos-tal-gie
, sagte er sich immer wieder vor, vielleicht, weil er Zweifel hatte, vielleicht aus Sorge.

Drunten auf der Straße standen zwei Polizeiautos mit laufenden Motoren. Auch das war in seiner Kindheit keine Seltenheit gewesen. Créteil, die riesige Vorstadt südöstlich von Paris, in der er aufgewachsen war, hatte 
Gewaltausbrüche schon lange vor der jüngsten Welle antisemitischer Ausschreitungen gesehen. Eine Gruppe Teenager umrundete provozierend die Polizisten, die in ihren Fahrzeugen blieben. Die Jugendlichen waren bald gelangweilt und zerstreuten sich.

«Möchtest du zuerst lieber die Halbmondbriks mit Ei oder die dreieckigen mit Kartoffelbrei und Harissa?», rief seine Mutter aus der Küche. Sie hatte ihn bereits mit allen Familiennachrichten auf den neuesten Stand gebracht, einschließlich der von der Hochzeit seiner Nichte, die einen aschkenasischen Juden geheiratet hatte. «Aber einen sehr netten Mann», wie sie immer sagte, wenn sie das Unglück all jener armen Menschen abmildern wollte, die nicht als tunesische Juden auf die Welt gekommen waren.

Der Tisch war schon gedeckt. Die Artischocken-, Marmuma- und Mechouiasalate waren pikant, weshalb er sie mit Tirschi abmildern musste, bei dem die Karotten und Rüben mit nichts als koscherem Salz und Limonen gewürzt waren. Die Düfte aus der Küche sagten ihm, dass das Hauptgericht aus Couscousbällchen bestehen würde, und er fragte sich, ob er den Herausforderungen eines solchen Mahls gewachsen sein würde. Als Kind hatte er dergleichen Probleme nie gekannt.

Seine Mutter kam mit zwei verschiedenen Tabletts zu ihm an den Tisch, was ihre übliche Lösung war, wenn bei Essenswünschen die Qual der Wahl anstand. Abadi begann mit dem klassischen Brik. Das Ei war nahezu pochiert und in dem dünnen Pastetenmantel gefangen. Er aß mit Bedacht von der Mitte nach außen und fing den auslaufenden Dotter mit dem frittierten Teig auf.

«Ich kriege die alten Brikblätter nicht mehr; was die hier nehmen, ist zu dick, fast wie Filoteig. Sie sagen, die Juden hier 
wüssten gar nicht mehr, was Briks sind, und würden damit chinesische Frühlingsrollen oder so was machen. Die hier habe ich beim Araber um die Ecke bekommen; er importiert sie aus Tunesien.»

«Ist mir gleich aufgefallen, dass sie dünner sind», sagte er mit vollem Mund. «Und woher ist die Harissa? Die ist pikanter als sonst.»

«Habe ich selbst gemacht. Die koschere Harissa schmeckt inzwischen nach gar nichts mehr, und der Araber hat sie nur als Konserven auf Lager.»

Er widmete sich nun dem zweiten Tablett, auf dem das Brik zu einem perfekten Dreieck gefaltet und mit grob zerstampften Kartoffeln, gestückeltem Thunfisch, Petersilie und etwas anderem gefüllt war, das er nicht erkannte. Er konnte nicht an sich halten und aß weiter vom Tablett; außerdem wollte er seine Mutter bei einem seiner allzu seltenen Besuche nicht beleidigen.

«Maman
, was sind diese kleinen salzigen Stücke in der Füllung? Kapern sind es nicht.»

«Nein, ya omri
, mein Schatz, das ist Bottarga, und zwar echte. Der Fischhändler beschafft sie extra für mich aus Italien. Diese Art gibt es nicht einmal in Tunesien.»

«Da fällt mir ein: Ich habe dir etwas mitgebracht», sagte er und holte aus seiner Einkaufstasche kernlose Trauben, frische saftige Datteln und ein Kilo Gurken.


«Bel’Hout ââlik»
, sagte sie, ein tunesischer Segensspruch gegen den bösen Blick. «Hier kriegen wir keine solchen. Nichts ist besser als Obst und Gemüse aus Israel; ich freue mich riesig. Es tut mir so leid, dass wir nicht dort leben. Manchmal vermisse ich die Zeit, die wir dort verbracht haben.»

«Als du dort warst, hast du es vermisst, hier zu sein.»

«Nein, nein, so war das nicht», beeilte sich seine Mutter, 
die Familiengeschichte umzuschreiben. «Aber nach dem, was sie mit deinem Großvater gemacht haben, konnte ich nicht weiter dort leben.»

Er schwieg. Sie wechselte das Thema. «Dein Vater lässt sich entschuldigen. Er hat einen Termin in der Stadt, den er nicht verschieben konnte.»

Die Ausrede war so wenig nachvollziehbar, dass sie geradezu nach einer Reaktion schrie. Sein Vater war achtzig und fuhr schon seit Monaten, wenn nicht Jahren, nicht mehr mit der Métro nach Paris.

«Ist er noch immer böse auf mich?»

Seine Mutter rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl umher und nahm sich aus Verlegenheit selbst das letzte Brik.

«Für ihn ist das schwierig, was du getan hast, und die ganze Publicity und alles», sagte sie schließlich. «‹Was zum Teufel hast du in dieser Galeere gemacht?›»

Molière zu zitieren war eine ihrer Angewohnheiten. Abadi hatte das französische Schulsystem im Alter von elf Jahren verlassen und sich ins israelische nie völlig integriert. Die Kunst der literarischen Anspielung hatte er nie zu beherrschen gelernt.

«Was ist das für eine Sache mit dir und diesem linken Aschkenasim-Ding? Würden diese Leute in einem Prozess für dich aussagen?», fragte sie. «Du hättest daran denken können, welche Wirkung das auf deinen Vater hat. Die jüdischen Zeitungen hier haben seitenlang darüber berichtet, und einige haben dich einen Verräter genannt. In der Synagoge haben sie deinen Vater auf eine der hinteren Bänke verbannt. Es ist noch immer nicht leicht.» Sie schüttelte sich, als wollte sie sich von der Wirkung ihrer Worte distanzieren. «Aber das vergeht schon wieder. Ich hole mal das Couscous.»

«Ich helfe dir», sagte er, aber sie weigerte sich strikt, ihn 
auch nur in die Nähe der Küche zu lassen. In dem Versuch, ihre Stimmung zu heben, rief er ihr nach: «Ich bin wieder in die Armee gegangen, Maman.
»

Sie blieb abrupt stehen und kam aufgeregt zum Tisch zurück. «In die israelische Armee? Zur Zahal?»

«Nein, Maman
, zur venezolanischen Armee. Selbstverständlich zur Zahal.»

«Und die haben dich wieder genommen?»

«Die haben mich geholt», sagte er ohne weitere Erklärung. Es hatte keinen Sinn, seine Mutter mit Einzelheiten darüber aufzuregen, wie die Dinge in den IVS
 oder vergleichbaren Organisationen abliefen.

«Ich bin ja so glücklich!», rief sie aus. «Ich habe schon immer gewusst, dass das Ganze ein Missverständnis war. Für uns ist das eine große Ehre, dass du ein so hoher Offizier der Zahal bist. Ich ruf dann gleich deinen Vater an. Er wird vor Freude außer sich sein. Er schimpft die ganze Zeit über die Laschheit des Militärs und dass die nicht wissen, wie man die Araber behandeln muss.»

«Und was schlägt er vor?», fragte Abadi, hauptsächlich um sich selbst zu erheitern, weil er die Antwort nur allzu gut kannte.

«Er sagt immer, wir müssten schärfer durchgreifen und dass wir zu nachsichtig mit denen sind», sagte seine Mutter. Sie wussten beide, dass die Vorschläge seines Vaters ein wenig spezifischer waren.

«Und hat er schon eine Größenordnung im Kopf, damit ich sie ans Generalkommando weitergeben kann? Sollen wir drei Millionen oder sechs Millionen oder zwanzig Millionen Araber umbringen? Wie viele schlägt er denn vor?»

«Mach du dich nur lustig», tadelte ihn seine Mutter. Wenn sie wütend war, sah sie noch jünger aus als sonst. «Wir sind 
mit den Arabern aufgewachsen, dein Vater und ich. Wir wissen, wer sie sind und wie man mit ihnen reden muss.»

Plötzlich erstarrte sie, als fiele ihr etwas Wichtiges ein. «Das Couscous! Ich habe die Bouillon fürs Couscous auf dem Herd gelassen», rief sie und stürzte zurück in die Küche.

«Maman
, kann ich mal euer Telefon benutzen? Ich muss in Israel anrufen.»

«Hat es mit der Armee zu tun?»

«Es hat mit der Armee zu tun.»

«Dann wäre das eine große Ehre für unser Telefon», rief sie.





Kapitel 37

Sie kam aus der Métrostation Saint-Augustin und überquerte den Boulevard, ohne das Signal der Fußgängerampel abzuwarten. Ein Autofahrer hupte aufgebracht, aber sie wandte noch nicht einmal den Kopf. Ihr blondes Haar wurde von der Kapuze ihres schwarzen Sweatshirts verborgen, und wegen ihrer Körpergröße konnte man sie problemlos für einen Mann halten.

Sie ging den Boulevard Haussmann bis zur Nr. 89 entlang, wo sie in der Lobby eines Gebäudes mit dem obskuren Logo «VTB
 Bank» verschwand. Sie trat an den Geldautomaten und rief ihren Kontostand bei der Filiale in Moskau ab.

Die Anzeige war identisch mit dem Text, den sie erhalten hatte: Vor einer Stunde hatte jemand vierhundert Euro auf ihr Konto überwiesen. Sie wollte den Betrag abheben – für sie die einzig wirksame Methode, um das Misstrauen zu bekämpfen, 
das noch immer in ihrem Innern aufwallte. Der Automat überlegte keine halbe Minute, bevor er die Geldscheine ausgab.

Vierhundert Euro – das war das bei weitem am leichtesten verdiente Geld, seit sie in Paris eingetroffen war.

Unbeschwert verließ sie die Bank und las noch einmal die Anweisungen auf ihrem Smartphone. Sie musste rasch handeln, wenn sie die zweite Hälfte ihres Lohns haben wollte.

Sie überquerte den Boulevard Haussmann in der Richtung, aus der sie gekommen war, erneut, ohne das Ampelsignal abzuwarten, und ging schnell zum Kaufhaus Le Printemps. Trotz aller Umsicht nahm sie den falschen Eingang. Nach einer nervösen Suche begab sie sich zur Information, wo man ihr einen Lageplan gab und sie zum Übergang ins Nachbargebäude dirigierte. Scharen von Touristen bummelten um sie herum, viele sprachen Russisch.

Schließlich gelangte sie ins richtige Gebäude und steuerte ihr Ziel an, die Warenausgabe. Ein gutaussehender, gehemmter junger Mann hörte sich gleichgültig ihre Bitte an und wollte ihren Ausweis sehen. Sie gab ihm einen Studentenausweis. Er öffnete die Ablage unter dem Tresen und behauptete im selben Moment, man habe nichts für diesen Namen. Das war der Preis, den man in dieser Stadt dafür zahlte, wenn man Joggingsachen trug. Auf ihr Drängen sah der Angestellte noch einmal nach, und die ersehnte Tüte kam zum Vorschein; sie war größer, als sie erwartet hatte. Wie abgemacht enthielt sie zwei Schachteln, die mit einer Seidenschleife umwickelt waren und den beruhigenden Aufkleber trugen: «Bezahlt».

Sie ignorierte das Angebot des Angestellten, ihr ein Taxi zu rufen, und schritt zum Seiteneingang. Innerhalb von vier Minuten stand sie vor der monumentalen Fassade des Bahnhofs Saint-Lazare. Sie eilte die Treppen zum Untergeschoss hinab und fand die Gepäckschließfächer auf der rechten Seite.

Nr. 703 war ein kleines Fach an der rechten Wand. Sie gab den Code ein, und die Tür öffnete sich. Die Pistole glitzerte sie aus dem Inneren an wie ein Diamant. «Die tödlichste Halbautomatik der Welt» hieß es in ihren Instruktionen. Die Waffe war unerwartet leicht und hatte einen glänzenden, vergoldeten Griff. Sie versteckte sie ganz unten in der Einkaufstüte des Kaufhauses und nahm dann den braunen Umschlag, der im Schließfach auf sie wartete. Er enthielt eine weiße Magnetkarte ohne Aufdruck, die in einer kartonierten Hülle des Le Grand Hôtel steckte. In Schönschrift stand auf der Hülle: Zimmer Nr. 5508, Name des Gastes: Wladislaw Yerminski.

Es war 16.58 Uhr am Montag, dem 16. April.





Kapitel 38

General Rotelmann war düsterer Stimmung wie immer, wenn er vom Büro in Jerusalem zurückkam. Zorro überlegte, wie er die Laune seines Kommandeurs verbessern könnte, doch wie bei allem, was er an diesem Tag unternommen hatte, war ihm auch dabei kein Erfolg beschieden.

«Es wäre doch möglich, dass alles nichts weiter als ein Zufall ist, dass es zwischen alldem keine Verbindungen gibt», sagte er schließlich.

General Rotelmann fixierte ihn mit ausdrucksloser Miene. «Es wäre möglich. Es wäre möglich, dass es keine Verbindungen gibt. Es wäre auch möglich, dass sich alles von selbst aufklärt, dass jemand aus der Zukunft mit einer Zeitmaschine 
hierherreist und den ganzen Schaden repariert, den ihr Burschen angerichtet habt.»

Der Adjutant wollte protestieren.

«Ich habe euch zwei als meine Vertrauenspersonen ausgewählt», sagte General Rotelmann. «Außer dem Premierminister wissen zehn Leute von dieser Gefährdung unserer Nachrichtenquellen, und ich habe euch beide ausgewählt, diese Operation an meiner Stelle zu leiten. Es ist vielleicht die heikelste Operation seit meinem Amtsantritt. Es ist wegen der vielen internen und externen Risiken nicht möglich, einer Gefährdung dieser Art über die üblichen Kanäle zu begegnen. Und jetzt ist die Lage da: Wenn es dann doch passiert, stellt sich heraus, dass ihr völlig unvorbereitet seid. Ihr hängt jetzt k.o. in den Seilen und habt keine Ahnung, woher der Schlag kam.»

«In der Zwischenzeit ist es uns gelungen, die grundlegenden Fakten zusammenzutragen», sagte der Adjutant vorsichtig.

«Und die wären?», fragte General Rotelmann. Seine Stimme verbreitete die Kälte eines Schlachthauses.

Oren senkte den Blick und las vor: «Oberstleutnant Schlomo Tiriani war sechs Jahre lang in der Unit 8200 für Informationssicherheit zuständig. Als die Entscheidung getroffen wurde, die Sondergruppe aufzustellen, war es – so die Meinung des Untersuchungsausschusses – nur seine Dienstbezeichnung, die sich ändern sollte, und er wurde zum Leiter der Sondergruppe ernannt. Aber faktisch hat sich dann doch etwas verändert, weil er von diesem Augenblick an dem Stellvertretenden Oberbefehlshaber der IVS
 unterstellt wurde, in Übereinstimmung mit der Entscheidung, der neuen Gruppe Autonomiestatus zu geben.»

«Und wann ist sie dazugestoßen?», fragte der General.

«Sie hatten ein Jahr zusammengearbeitet, aber sie wurde 
bereits ernannt, bevor Tiriani den Posten bekam. Der Stellvertretende Oberbefehlshaber hat sie ausgewählt aufgrund der Beurteilungen ihrer Vorgesetzten und natürlich wegen all der Fälle, die sie gelöst hatte. Der Kommandeur der Unit 8200 hatte ihre Berufung als stellvertretende Gruppenleiterin schriftlich befürwortet, und davon haben wir eine Kopie bekommen.»

«Und sie mir zu zeigen ist euch nicht in den Sinn gekommen? Ihr habt das für ein uninteressantes Schreiben gehalten?»

«Zu dem Zeitpunkt war es nicht wichtig», sagte der Adjutant. «Wir waren ja noch gar nicht mit den Vorbereitungen der Operation betraut. Ich hatte Tiriani noch gar nicht gekannt, und wir hatten nie über diese Gruppe gesprochen. Das war ein Ernennungsschreiben von Dutzenden, wie wir sie jeden Tag kriegen.»

«Wann und warum wurde Tiriani rausgeworfen?»

«Vor zwei Tagen wurde Oberstleutnant Tiriani ins Büro des Stellvertretenden Oberbefehlshabers beordert. Militärpolizisten haben ihn in der Sondergruppe abgeholt und in ihrem Fahrzeug mitgenommen. Tiriani hatte keine Zeit, irgendjemanden zu benachrichtigen, nicht einmal uns.»

«Und dann?»

«Beim Oberkommando hat ein Sonderermittler der Militärpolizei auf ihn gewartet und ihn in Anwesenheit des Stellvertretenden Oberbefehlshabers darüber informiert, dass er des Betrugs und unehrenhaften Verhaltens als Offizier verdächtigt werde. Anscheinend hatte Tiriani bei der Truppenverwaltung seine Adresse geändert und angegeben, er sei nach Kirjat Schmona umgezogen. Damit hatte er Anspruch auf monatliche Rückerstattungen für Miete und Hotelkosten in Tel Aviv an den Wochenenden. In Wahrheit gehört das Apartment in 
Kirjat Schmona seinem Bruder, während er selbst weiterhin genau dasselbe Apartment am Stadtrand von Tel Aviv bewohnte.»

«Ja – und? Ist er etwa der Einzige in der israelischen Armee, der das Wohnungsamt betrügt?»

«Nein, aber der Stellvertretende Oberbefehlshaber hat ihn davon in Kenntnis gesetzt, dass diese seit drei Jahren begangenen Gesetzesverstöße wegen seiner heiklen Dienststellung nicht hinnehmbar seien. Er hat ihn vor die Wahl gestellt: entweder sofortige Entlassung unter Beibehaltung des Pensionsanspruchs oder Gerichtsverfahren.»

«Und er hat sich für die Entlassung entschieden.»

«Ja. Er ist von dort direkt zur Truppenverwaltung gegangen und hat sich seine Abfindung auszahlen lassen. Man hat ihm gesagt, dass er mit niemandem, gleich welchen Ranges, über die Sache sprechen dürfe, da es sich um laufende Ermittlungen handle und das als Behinderung der Justiz gewertet werden könnte.»

«Na klar.»

«Leutnant Oriana Talmor wurde zur kommissarischen Leiterin ernannt. Heute Morgen, also weniger als vierundzwanzig Stunden danach, setzte der Stellvertretende Oberbefehlshaber den Kommandeur von Unit 8200 davon in Kenntnis, dass ab sofort die Leitung der Sondergruppe einem Offizier im Rang eines Obersts oder darüber übertragen werde, und er entschied, Oberst Zeev Abadi zu ernennen, der aufgrund seiner Aussage zugunsten der Wehrdienstverweigerer gerade entlassen werden sollte.»

«Vielen Dank, aber daran erinnern wir uns noch. Auf welchem Weg hat er mit dem Kommandeur von 8200 gesprochen? Der Mann hat auf keinen meiner Anrufe von heute früh reagiert.»

«Das wissen wir nicht genau. Er ist gestern von den USA
 zurückgeflogen, mit welchem Flug, können wir nicht mit Bestimmtheit sagen. Vielleicht ist er noch immer in der Luft.»

«Und wie kommt es, dass Abadi zufällig gerade jetzt in Paris ist?», fragte General Rotelmann.

«Er hat Suspendierungsurlaub. Er bekam die Genehmigung, zur CeBit Europe zu fahren.»

«Heißt: Er war auf diesem Flug.»

«Jawohl», sagte Oren unterwürfig. «Er war auf diesem Flug. Er war der Erste, der bemerkt hat, wie Yaniv Meidans Freunde die Köpfe zusammensteckten; er war es, der den Militärattaché in der Botschaft anrief, woraufhin die Botschaft den Vertreter der israelischen Polizei losschickte.»

General Rotelmann betrachtete die beiden mit grenzenlosem Mitleid: «Wie hat Zorro vorhin gesagt: ‹Es wäre möglich, dass alles nichts weiter als ein Zufall ist.›»
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Tomer musste wie ein Wilder vom Verwaltungsgebäude der Unit 8200 zum Büro seiner Gruppenleiterin gestürmt sein. Zumindest war das – in Anbetracht seines heftigen Keuchens, als er an die Tür klopfte – Orianas Eindruck. Er rang nach Atem, als er vor ihr stand.

«Ich glaube, ich hab was», brachte er schließlich heraus und übergab ihr die Stammakte.

Oriana studierte das Formular. Auf der Passagierliste, die Abadi ihr diktiert hatte, gab es jemand namens W. Yerminski. 
In den Stammakten des aktiven Personals von Unit 8200 hatte Tomer einen Unteroffizier Wladislaw Yerminski gefunden. Wegen seiner guten Russischkenntnisse war er vor zwei Jahren zur Unit gekommen, hatte einen nachrichtendienstlichen Lehrgang im Ausbildungsstützpunkt 15 absolviert und war in seinem ersten Jahr auf einem Horchposten in vorderster Linie auf den Golanhöhen stationiert gewesen, mit Sicherheitsfreigabe.

Danach wurde er, vor vier Monaten, zur Abteilung El Dorado im zentralen Stützpunkt der Unit in die Negev-Wüste versetzt.

Oriana blieb das Herz stehen. Müsste sie den potenziellen Schaden abschätzen, der aus der Entführung eines Geheimnisträgers der Unit 8200 resultierte, dann wäre die Entführung eines El-Dorado-Soldaten das schlimmstmögliche Szenario.

«Vielleicht ist er es doch nicht», sagte Oriana, und die Hoffnung, die in ihrer Stimme mitschwang, klang selbst in ihren eigenen Ohren reichlich kläglich. «Das ist zwar kein verbreiteter Familienname, aber es wäre möglich, dass es irgendwo in Israel noch eine Person dieses Namens gibt. Wir müssen das in der Datenbank abklären.»

«Nicht nötig», sagte Tomer.

«Warum?»

«Weil ich schon in der Verwaltung nachgefragt habe, ob sie vielleicht einen aktualisierten Eintrag über ihn haben, und den haben sie. Dem zufolge hat er zehn Tage Sonderurlaub bekommen, den er gestern angetreten hat.»

«Das beweist noch nicht, dass er es ist.»

«Die Bewilligung schließt die Erlaubnis ein, ins Ausland zu reisen. Im Reiseantrag fürs Ausland muss das Reiseziel eingetragen werden.»

«Jetzt sag mir nicht …»

«Sie haben geschrieben, dass er nach Paris wollte», sagte Tomer.

«Aus welchem Anlass erhält ein aktiver Soldat zehn Tage Sonderurlaub?», überlegte Oriana laut.

Tomer musste zugeben, dass er es nicht genau wusste. «Auf dem Formular mussten sie den Grund für den Urlaub mit einer Kennzahl eingeben. Sie haben 05 eingefügt.»

«Rachel!», rief Oriana. Rachel tauchte wie der Blitz unter der Tür auf.

«Ja, Chefin?»

«Schau doch bitte mal nach, was für ein Urlaubsgrund die Kennzahl 05 in den Antragsformularen ist.»

«Brauche ich nicht nachzuschauen, Chefin, das weiß jeder. Urlaub 05 ist die Bewilligung eines Heiratsurlaubs.»

«Warum braucht ein Soldat zehn Tage, um an einer Hochzeitsfeier teilzunehmen?»

«Es geht hier nicht bloß um die Teilnahme, Chefin. Dafür gibt es nur einen Tag Urlaub. Urlaub 05 bekommt der Soldat, wenn er selbst heiratet. Das ist ein Hochzeitsurlaub. Der Soldat, der heiraten will, reicht die nötigen Dokumente und Formulare ein und hat damit automatisch Anspruch auf zehn Tage, ohne dass sein Vorgesetzter Einspruch erheben kann. Das Gleiche gilt für Soldatinnen.» Rachel klang wie jemand, der viele Stunden mit dem Auswendiglernen von militärischen Urlaubsgenehmigungen zugebracht hatte.

Stille herrschte im Raum, während Oriana die Informationen verarbeitete. Rachel getraute sich nicht, an ihren Arbeitsplatz zurückzukehren. Es war Tomer, der schließlich das Schweigen brach.

«Doch was hat das mit einer Reiseerlaubnis ins Ausland zu tun?»

«Wenn der Soldat im Ausland heiratet, beispielsweise in Zypern, dann erhält er auch die Reiseerlaubnis ins Ausland», zitierte Rachel die Vorschrift.

«Wir sprechen hier von einem Soldaten der Unit 8200, der in einer Abteilung Dienst tut mit der streng geheimen Sicherheitsstufe Lila», sagte Oriana. «Dürfen solche Soldaten überhaupt das Land verlassen?»

«Kommt drauf an, wohin», sagte Rachel. «Es gibt eine lange Liste von Ländern, in die sie bis zu fünf Jahre nach ihrem Ausscheiden nicht reisen dürfen. Er kann zum Beispiel nicht nach Russland, aber …»

«… aber er kann nach Frankreich», vervollständigte Oriana den Satz an Rachels Stelle.

«Wenn er in Frankreich heiratet, darf er nach Frankreich reisen», bestätigte Rachel.

«Und wenn er in Frankreich gekidnappt wird: Was machen wir dann? Sag’s mir, denn du scheinst heute auf alles eine Antwort zu haben. Was tust du, wenn er in Frankreich gekidnappt wird?»

«Wo liegt das Problem?», sagte Rachel. «Abadi ist doch dort, oder?»

«Hör auf mit dem Blödsinn, Rachel. Und wennschon. Er ist nicht James Bond, er ist Abadi. Gib mir den El-Dorado-Netzwerkauswerter auf der gesicherten Leitung.»





Kapitel 40

Ihre Anweisung lautete, vor dem Le Grand Hôtel zu warten, bis sich eine günstige Gelegenheit bot, unbemerkt hineinzuschlüpfen.

Es gab eigentlich keinen Grund für eine solche Vorsichtsmaßnahme. Die Pistole lag ganz unten in der Tasche. Die junge Frau trug einen Jogginganzug wie viele Touristen in Paris. Die riesige Einkaufstasche vervollständigte das Bild einer Ausländerin, die in einem großen Hotel logierte. Andererseits wäre es ein schwerer Rückschlag, die zusätzlichen vierhundert Euro zu verlieren, nur weil ein gelangweilter Sicherheitsbediensteter sie vielleicht aufforderte, ihm ihre Gästekarte zu zeigen.

Nach einigen Minuten fuhr ein Taxi am Eingang vor und eine Familie, allesamt blond wie sie selbst, stieg mit beeindruckend großen Einkaufstaschen aus. Die junge Frau überquerte die Straße rechtzeitig genug, um sich unter die Familie zu mischen, während der Portier die Tür aufhielt. Der Wachmann warf einen Blick in Richtung der Gäste und kümmerte sich dann wieder um andere Dinge.

Sie folgte der Familie zu den Aufzügen, wartete, bis die anderen einen bestiegen, und ließ dann einen neuen kommen. Allein in der Kabine, drückte sie die Taste für «Salon Opéra», das Konferenzzentrum im zweiten Stock.

Der Flur war menschenleer. Sie bewunderte die schweren Vorhänge, die Marmorskulpturen, die Kristalllüster und anderen Objekte, die Diebesgut aus einem der Paläste von Katharina der Großen hätten sein können. Sie nahm sich 
zusammen und vergewisserte sich, dass ihr niemand zur Damentoilette folgte, die fast genauso üppig ausgestattet war wie der Flur selbst. Dort angekommen, überprüfte sie, dass alle Kabinen leer waren.

Als sie die Kapuze ihrer Trainingsjacke zurückgeschoben hatte, fielen ihr die Haare golden fließend über die Schultern. Sie stellte die Le-Printemps-Einkaufstasche auf den Marmorboden und nahm die Pistole heraus, die in dem warmen Licht sogar noch edler aussah. Die beiden Schachteln aus dem Kaufhaus legte sie auf die Marmorablage neben den Waschbecken und begann sich auszuziehen.

Nackt betrachtete sie sich im Spiegel und konnte der Versuchung nicht widerstehen, ein Foto zu machen. Sie hatte aktuell keinen Partner, dem sie das Bild hätte schicken können; in diesem Abschnitt ihres Lebens war sie nicht an einer festen Beziehung interessiert. Sobald sie genug Geld für ein Apartment gespart hätte, würde sie sich überlegen, wer eines solchen Geschenkes würdig sein könnte.

Die kleinere Schachtel enthielt ein Paar rote Stilettos. Der Gedanke, dass sie sie behalten durfte, sobald alles vorbei war, machte sie beinahe so glücklich wie ihre Entlohnung. In der großen Schachtel fand sie eine rote Hoteluniform vor. Ihren Jogginganzug und die Sneakers legte sie in die Schachteln und diese in die große Einkaufstasche.

Sie stellte sich in ihrer eleganten Uniform vor den großen Spiegel und übte das Ziehen der Pistole. Mit ihrem Smartphone machte sie ein Foto. Bei allem Respekt vor den strikten Anweisungen wäre es doch eine Schande gewesen, wenn keiner ihrer Freunde sie in diesem glamourösen roten Aufzug in der Stadt der Lichter sehen könnte. Sie suchte sich einige Filter aus, schrieb auf Russisch «Schon wieder so ein langweiliger Bürotag» und wartete, bis das Bild auf Instagram 
hochgeladen war. Noch ehe sie die App geschlossen und das Telefon ausgeschaltet hatte, gab es bereits drei «Likes» von ihren Freunden. Sie legte die Pistole in die Tasche, öffnete die Tür und stolzierte zu den Aufzügen, um sich das wichtigste «Like» des Tages zu holen.
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Rachel stellte den El-Dorado-Netzwerkauswertungsoffizier durch, warnte aber Oriana, dass er sich weigere, etwas zu sagen.

«Das ist eine sichere Leitung», sagte Oriana.

«Die Leitung ist vielleicht sicher, aber was mich betrifft, bist du es nicht», erwiderte er, ohne die Herablassung in seinem Ton zu kaschieren. Auf Orianas Computer erschien sein Profil als «Leutnant Eitan». Den Nachnamen wegzulassen war ein neuer Trend in der Unit, ein weiterer Versuch der Bürohengste im Geheimdienstkorps, es den elitären Kommandosoldaten nachzumachen. Leutnant Eitan war da keine Ausnahme.

«Versteh ich nicht», log Oriana.

«Ich muss deine Fragen nicht beantworten. Wenn mir der Chef des Kommandos Süd befiehlt, mit dir zu reden, werde ich es tun; aber sogar dann musst du hierher zu uns kommen», sagte Leutnant Eitan.

«Ein Soldat eurer Abteilung, Unteroffizier Wladislaw Yerminski, ist während einer Auslandsreise verschwunden, und wir glauben, dass sein Leben in Gefahr ist. Wir haben jetzt keine Zeit für solche Machtspielchen.»

«Hier geht es nicht um Machtspielchen. Hier geht es um die nationale Sicherheit.»

«Und eben wegen der nationalen Sicherheit muss ich seinen genauen Aufenthaltsort in Paris wissen. Ich muss seine Funktion bei El Dorado wissen, und ich muss mit seinen Freunden in der Abteilung sprechen. Also, Eitan: Worum geht es jetzt? Um die Sicherheit deines Egos oder um die Sicherheit deines Landes?»

«Ich werde dir nicht mal die Existenz einer solchen Abteilung bestätigen, und ich werde dir ganz gewiss nicht die Erlaubnis geben, mit Yermis Freunden zu reden», antwortete er ruhig.

Sein Tonfall sagte ihr, dass er uneingeschränkte Rückendeckung von einem über ihm Stehenden hatte, möglicherweise vom obersten Netzwerkauswertungsoffizier des Stützpunkts oder sogar von demjenigen über diesem, dem Chef des Kommandos Süd. Darüber oder darunter – Menschen, denen der Staat die Geheimnisse anderer anvertraute, hielten sich für Angehörige einer höheren Rasse. Die extremen Vorsichtsmaßnahmen der Unit, die nötig waren, um geheimdienstliche Quellen zu schützen, spielten aufgeblasenen und unausstehlichen Offizieren in die Hände. Sie änderte ihre Taktik.

«Euer Soldat ist nach Paris gereist, ohne Kontaktdaten zu hinterlassen. Sein Verschwinden stimmt mit einer Eilmeldung auf der Allerhöchsten überein, die du kennen müsstest. Soll ich für dich eins und eins zusammenzählen, oder schaffst du das allein?»

«Du kannst ruhig versuchen, mich einzuschüchtern. Das gelingt der Sondergruppe vielleicht anderswo, aber nicht bei uns. Mach deinen bekifften Soldaten in Tel Aviv Angst und misch dich nicht in Sachen ein, für die du keine Sicherheitsfreigabe hast.»

«Und ob ich die Sicherheitsfreigabe habe. Logg dich in deinen Computer ein und guck selbst nach.»

«Ich habe nicht die Absicht, mich auch nur eine einzige Sekunde mit dir abzugeben», antwortete er und legte auf.

Orianas Untergebene wichen ihrem Blick aus. Ein paar von ihnen hätte sie nach Hause schicken müssen, wenn auch nur, damit irgendjemand am nächsten Morgen das Geschäftszimmer besetzte. Doch unter den gegebenen Umständen konnte sie es sich nicht leisten, auch nur einen einzigen Soldaten gehen zu lassen. Schließlich schickte sie Rachel heim, die das Büro schon am frühen Morgen aufgeschlossen hatte und es hasste, noch nach Einbruch der Dunkelheit im Standort zu bleiben.

Die übrig gebliebenen zehn Soldaten teilte sie in Dreiergruppen auf. Tomer unterstellte sie direkt ihrem Befehl, vielleicht als Anerkennung dafür, dass er Yerminski in der Datenbank aufgespürt hatte. Sie gab ihm ihren Computer, und im Nu hatte er ein neues File mit dem Namen «Team Oriana» angelegt.

Die anderen Soldaten telefonierten zügig mit allen Personen, die in Yerminskis Rekrutierungsakte aufgelistet waren. Oriana hoffte auf ein paar Ergebnisse vor ihrem Gespräch mit Abadi, doch waren die ersten Informationen, die sie zusammentrugen, enttäuschend. Yerminskis Eltern gingen nicht ans Telefon, und weitere Familienangehörige hatte er nicht angegeben.

«Ist ja wohl verständlich», sagte Alma, die ihre übliche Trägheit überwunden hatte.

«Warum ist es verständlich?», fragte Oriana.

«Na, wo doch ihr Sohn gerade heiratet. Da finde ich es naheliegend, dass sie mit ihm nach Paris gegangen sind. Noch dazu, wo er ihr einziges Kind ist. Wenn ich heute heiraten 
würde, würde meine Mama mit mir mitkommen, notfalls bis Timbuktu.»

Tatsächlich, es war naheliegend. Oriana war überrascht, dass sie nicht selbst darauf gekommen war.

«Sie waren nicht mit ihm zusammen auf dem Flug», sagte sie. «Yerminski und seine Eltern haben denselben Nachnamen, und auf der Liste stehen nur alleinreisende Passagiere. Also wissen wir, dass sie nicht mit ihm zusammen geflogen sind.»

«Dann sind sie vielleicht vor ihm hingeflogen, oder sie haben heute einen späteren Flug genommen. Jedenfalls gehen sie nicht ans Telefon», sagte Alma achselzuckend.

Mangels anderer Familienangehöriger versuchten sie es mit den Referenzpersonen in Yerminskis Akte, allesamt Lehrer seiner Sekundarschule in Aschdod. Sie erinnerten sich ausnahmslos gut an ihn, erwähnten seine bemerkenswerten schulischen Leistungen, konnten aber nicht sagen, wen er möglicherweise heiraten würde. Schon damals hätten ihn alle Yermi genannt, weil er den Namen Wladislaw hasste und sein Nachname zu kompliziert war.

Julie, die einzige Ermittlerin mit Französischkenntnissen, kam ebenfalls mit leeren Händen zurück: Anmeldungen zur standesamtlichen Trauung waren in Paris vertraulich, was bedeutete, dass sie online nicht verfügbar waren.

«Sollte es nicht öffentlich bekanntgegeben werden, wen er heiratet?», fragte Oriana. «Machen die so was nicht? So wie im Film, damit ich es mitbekomme und ins Rathaus oder in die Kirche marschieren und Einspruch erheben kann, weil er bereits mit mir verheiratet ist oder mich geschwängert hat oder sonst was?»

«Doch, machen sie, aber die Datenschutzbestimmungen in Frankreich verbieten die digitale Weitergabe von Angaben 
zur Person», erklärte Julie in dem Versuch, die Prinzipien ihres einstigen Heimatlandes zu verteidigen. «Am Rathaus gibt es einen Aushang, auf dem jeder lesen kann, wer wen heiratet. Aber zuerst muss man mal wissen, bei welchem Rathaus, weil in Paris jedes Arrondissement sein eigenes hat.»

«Und wie viele Arrondissements wären das?», fragte Oriana und bedauerte die Frage auf der Stelle, weil Julie ihr einen Blick zuwarf, als wäre sie es nicht wert, Offizierin der israelischen Armee zu sein.

«Zwanzig», sagte sie. «Aber er könnte auch in einer Vorstadt heiraten, weil die Leute gern sagen: ‹Wir heiraten in Paris›, auch wenn es nur im Rathaus in irgendeinem Vorort ist. Es gibt zwar große jüdische Gemeinden im 9., 16. und 17. Arrondissement, doch die meisten Juden leben in den Vorstädten. Die Braut könnte aus mehreren Stadtgemeinden stammen, aus Sarcelles, Créteil oder Vincennes, und wenn sie reich ist, hat sie noch viele andere Optionen. Wollte man all diese Rathäuser überprüfen, bräuchte man mindestens drei Tage.»

Yerminskis Spuren in den Datenbanken der öffentlichen Verwaltung waren dünn gesät und gingen nicht über das Übliche hinaus. Führerschein nach der ersten Prüfung, Antrag auf Reisepass nach der Abschlussprüfung in der Sekundarschule, und einmal war er außer Landes und nach Südamerika gegangen. Seine Postadresse war die elterliche Wohnung in Aschdod.

Orianas Ermittler, die für die sozialen Medien zuständig waren und zu den besten im ganzen Geheimdienstkorps gehörten, nahmen ergebnislos die Südamerikareise unter die Lupe. Yerminski war in keinem der sozialen Netzwerke angemeldet. Er tauchte in Facebook-Alben und Instagram-Accounts anderer auf, meistens in denen von Mädchen; seine blauen Augen vermieden es, in die Kamera zu schauen, und 
in den langen Fingern hielt er einen Drink oder ein Stück Wassermelone. Die Ermittler verschickten Anfragen, machten Telefonnummern ausfindig und bekamen sogar ein paar Antworten. Doch keines der Mädchen auf den Fotos hatte den Kontakt mit ihm aufrechterhalten, keines wusste, wen er heiratete, und keines konnte sich an eine französische Touristin bei dieser Reise erinnern.

Es blieben nur noch enge Freunde. Sie beauftragte Boris mit der Recherche, den erfahrensten Unteroffizier der Gruppe, der zugleich der einzige russische Muttersprachler war. In der Sondergruppe herrschte ein chronischer Mangel an Soldaten, die Fremdsprachen beherrschten, weil die Technologie- und Nachrichtenzentren der Unit Priorität hatten. Im Anschluss an seinen Lehrgang war Boris bei der Funkaufklärung im Norden stationiert gewesen. Nach drei Monaten ermüdender Abhörschichten hatte er einen Stuhl auf der Schulter des vorgesetzten Offiziers zertrümmert und landete – nach kurzem Gastspiel im Gefängnis – in Orianas Gruppe.

Er war gleichwohl ein disziplinierter Soldat, ein gründlicher Analytiker, der nie sonderlich Notiz von ihr nahm. Andere Soldaten verehrten Oriana eher blindlings oder hatten fürchterlichen Schiss vor ihr, doch gemäß den unregelmäßigen Updates, die sie zuverlässig von Rachel bekam, sprach Boris nie über Oriana hinter deren Rücken.

Weshalb sie überrascht war, als er plötzlich vom anderen Ende des Raums aufschaute und seine Stimme erhob. «Wir verplempern unsere Zeit», sagte er.

«Nein, tun wir nicht. Wir versuchen, einen Soldaten zu retten, der entführt worden ist.» Das war nun wirklich nicht die Gelegenheit für eine verbale Rangelei.

«Nein, genau das tun wir nicht», sagte Boris. «Wir sitzen hier mitten im Zentrum eines Technologieimperiums, und du 
beauftragst mich damit, die Kumpel des Entführungsopfers anzurufen. Du gestattest seinem Vorgesetzten, dass er dir telefonisch einen Arschtritt verpasst. Du hättest dessen ganze Scheißabteilung umgehen können. Du hättest einen Dringlichkeitsauftrag erteilen können, alle seine Textnachrichten zu verfolgen, die er heute Vormittag vom Augenblick seiner Entführung an aus Paris verschickt hat. Du hättest die Polizei um die Telefonprotokolle des Soldaten bitten können, um die Kontobewegungen in seiner Bank … Du hättest im Gebäude neben uns beantragen können, jedes Telefonat in jedem Hotel in ganz Frankreich zu screenen. Mit einem Klick hättest du jede E-Mail, in der jemals der Name Wladislaw Yerminski aufgetaucht ist, zu unserer Gruppe umleiten können. Das ist ja schließlich kein so geläufiger Name. Du hättest jeden Soldaten dieser Unit mobilisieren können – Tausende von Soldaten, Zehntausende Roboter und Millionen Antennen. Aber stattdessen lässt du uns telefonisch Leute um einen Gefallen bitten, die nicht begreifen, was so dringend an einem neuen Backgroundcheck eines Menschen sein soll, an den sie sich kaum erinnern. Das heißt, wir verplempern unsere Zeit.»

Eigentlich stimmte Oriana mit ihm überein, konnte das aber öffentlich nicht gut zugeben. Abadi hatte eine verdeckte Ermittlung angeordnet, ohne dass sie den Grund dafür kannte. Sie war die Leiterin der Gruppe – wie hätte sie da erklären können, dass sie eigentlich gar nichts leitete, dass auch sie nur eine Schachfigur in einem unsichtbaren Machtkampf war, der jederzeit umschlagen konnte?

«Anweisung vom Unit-Kommandeur», log sie das Blaue vom Himmel herunter, schon wieder. «Wir spielen hier Schach gegen einen unbekannten Gegner, dem es anscheinend gelungen ist, in die Personalstruktur einer der geheimsten Abteilungen der Unit einzudringen. Deswegen ist es nur 
konsequent, wenn der Kommandeur es vorzieht, dass wir allein operieren.»

Sie hasste sich selbst für diese billige Lobhudelei, für diese Aufblähung des Gegners zum feindlichen Popanz, für diese Selbstüberhöhung und auch für die Schachmetapher. Das alles widerte sie an, aber es wirkte. Boris nickte und widmete sich wieder den Anrufen. Sie nickte ebenfalls und stellte das dürftige Material zusammen, das sie bisher gesammelt hatten. Sie wusste, dass es Abadi nicht reichen würde, um Unteroffizier Wladislaw Yerminski in der Stadt der Lichter aufzuspüren. Aber mehr hatte sie nicht, und damit würde er in den Kampf ziehen und gewinnen müssen. Sie nahm ein paar elektronische Störgeräte aus dem Safe und rannte zur Wäschereibaracke.





Kapitel 42

Das Spiel hieß «Heiße Kartoffel», und sie waren das beste Spielerpaar von Paris, das heißt von Frankreich, das heißt der ganzen Welt.

Sie hatten begonnen, gemeinsam gegen den Rest der Welt zu spielen, als sie noch an der prestigeträchtigen École Nationale d’Administration studierten, wo die Französische Republik ihre loyalen Staatsdiener ausbildet. Seitdem war eine Menge Wasser die Seine hinabgeflossen. Heute war der eine von ihnen Innenminister und der andere Leiter der Spionageabwehr, die zum Zuständigkeitsbereich des Innenministers gehörte. Auf ihrem Weg in die großzügig ausgestatteten 
Gemächer, in denen sie jetzt residierten, hatten sie viele Hindernisse überwunden: Gegner vernichtet, Ermittlungen, Gerichtsverfahren und Skandale überstanden und neugierige Journalisten abgewimmelt.

Sie hielten den Blick auf den Élysée-Palast gerichtet, den sie durch die Fenster der Amtsräume des Ministers sehen konnten. Und je näher sie ihrem Ziel kamen, desto öfter mussten sie das Spiel spielen. Eigentlich gaben sie derzeit fast täglich eine heiße Kartoffel weiter und warfen sie so weit vom Minister weg, wie sie konnten.

Meist reichte eine kurze Besprechung aus, um sich auf das nächste Opfer festzulegen. Sie planten ihren jeweiligen Schachzug immer unter vier Augen, und diese Zusammenkünfte tauchten nie in den von ihren Sekretärinnen verwalteten Terminkalendern auf. Das wichtigste Erfolgsgeheimnis in diesem Spiel war, niemals Spuren zu hinterlassen.

Die Amtsräume des Ministers belegten das oberste Stockwerk des historischen Hôtel de Beauvau, benannt nach dem Marquis gleichen Namens, der es 1768 für seine Mätresse erworben hatte. Der Sohn des Marquis, der Prince de Beauvau, brachte von seinen Reisen ein afrikanisches Waisenmädchen mit und nahm sie nach dem Tod des Vaters im Haus auf. Er war einer der ganz wenigen Adeligen, die von der Französischen Revolution verschont geblieben waren – vielleicht ein Omen für die politische Immunität dieses Gebäudes.

Der Staat hatte jahrzehntelang versucht, die Immobilie zu übernehmen, was ihm erst Mitte des 19. Jahrhunderts gelungen war. Danach fungierten die Stockwerke unter den Amtsräumen des Ministers als Hauptquartier aller französischen Nachrichtendienste. Die Möglichkeiten des Innenministers, die Bürger auszuspähen, waren in der ganzen westlichen Welt ohne Beispiel; das Gesetz stattete ihn mit einer Machtfülle 
aus, die den Präsidenten der Vereinigten Staaten neidisch machen würde.

Die verschiedenen Unterabteilungen der Nachrichtendienste lagen über alle Gebäude der Place Beauvau verstreut. Die Häuser waren durch unterirdische Gänge miteinander verbunden, und über diese Verbindungen floss auch der Strom der Geheimnisse: wer wem schrieb, wer mit wem schlief, wer wen bezahlte. Dieser mächtige Apparat funktionierte ohne gesetzliche Kontrolle, eigentlich überhaupt ohne jede Kontrolle. In der Theorie war er dazu da, die Sicherheit der Bürger zu gewährleisten; in der Praxis war er allerdings Tag und Nacht damit beschäftigt, die Position des Ministers zu stärken.

Das Zentrum des Imperiums, an dessen Spitze der Leiter der Spionageabwehr stand, war ein gigantischer unterirdischer Bau am Boulevard Mortier im Osten der Stadt, weil man die historischen Gebäude an der Place Beauvau für ungeeignet hielt, um dort die notwendigen Computer zu betreiben. Zu jedem beliebigen Zeitpunkt wurden unter dem Boulevard Mortier über eine Milliarde Daten erfasst und entschlüsselt: Telefonate, Textmitteilungen, Videoanrufe, E-Mails. Die Spionageabwehr war die einzige Behörde ihrer Art in der westlichen Welt, die mehr Informationen über die eigenen Staatsbürger sammelte als über die gesamte restliche Weltbevölkerung. In dem Bau gab es keine Heizung, weil die Computer genügend Energie abstrahlten, um ihn mit Wärme zu versorgen.

Der Minister erteilte niemals persönlich den Auftrag, einen seiner politischen Feinde auszuspionieren. Vor Jahren hatte es einen Skandal gegeben, als herauskam, dass Präsident François Mitterrand befohlen hatte, das Telefon einer berühmten Schauspielerin anzuzapfen, die in ihrer Rolle als Bond-Girl seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Seitdem achteten französische Politiker darauf, in nicht allzu große Nähe 
zur Abhöreinheit zu geraten, und der Minister hatte sie – offiziell – noch nie besucht.

Was er auch nicht brauchte. Dafür hatte er ja seinen guten Freund aus Universitätszeiten zu deren Vorgesetztem ernannt, und wenn sie sich zufällig jeden Tag begegneten, gelegentlich sogar zweimal täglich, so handelte es sich dabei schlicht um private Zusammentreffen alter Freunde.

«Wir müssen diese Geschichte von mir fernhalten», sagte der Minister mit einem halben Auge auf den Élysée-Palast.

«Wir wissen noch immer nicht sicher, ob das nicht doch eine kriminelle Angelegenheit ist», erwiderte der Leiter der Spionageabwehr. «Könnten wir nicht behaupten, es handle sich wieder um einen Bandenkrieg, um die chinesische Mafia beispielsweise?»

«Alles denkbar», sagte sein Freund. Der Minister bevorzugte Aussagen, die man beliebig interpretieren konnte. «Aber stinknormale Kriminelle bringen nicht Menschen mit Mikrodrohnen um, wie sie sogar unsere Leute noch nie gesehen haben.» Er konnte die Bewunderung in seiner Stimme nicht unterdrücken.

«Und warum ist plötzlich ein hoher israelischer Offizier hier? Was ist das für einer?»

Der Leiter der Spionageabwehr holte sein Smartphone heraus und las vom Display ab: «Oberst Zeev Abadi, ehemaliger Stellvertretender Kommandeur der Unit 8200 des israelischen Nachrichtendienstes, war Lehrgangsleiter für die Ausbildungskurse der Unit an der Geheimdienstakademie, hat das Big-Data-Zentrum der Unit aufgebaut und ist – wie schon erwähnt – bis vor kurzem Stellvertretender Kommandeur gewesen. Nach den Snowden-Leaks hat er die Zusammenarbeit der Unit mit der NSA
 geleitet.»

«Das heißt, er ist nicht mehr auf seinem Posten?»

«Wir durchschauen das noch nicht. Vor einem Jahr hat er vor einem Militärtribunal zugunsten angeklagter Dienstverweigerer der Unit ausgesagt, und kurz darauf wurde sein Ausscheiden aus dem Dienst bekanntgegeben. Andererseits benimmt er sich zurzeit ganz so, als wäre er noch in seinem Job aktiv. Er ist derjenige, der die versteckten Kameras im Flughafen entdeckt hat.»

«Wer leitet die Ermittlungen auf unserer Seite?»

«Commissaire Léger vom Dezernat für Kapitalverbrechen. Er ist vorübergehend als Ersatzmann im Charles-de-Gaulle im Einsatz.»

«Er gehört also zur Pariser Präfektur?»

«Er gehört zu Paris.»

Mehr brauchten sie nicht zu sagen, weil damit die Sache klar war. Ein Doppelmord im Herzen von Paris, auf der Seinebrücke, die zur Nationalbibliothek führte, war eine Demütigung für Frankreich. Der Minister durfte in keiner Weise mit dem Fall in Verbindung gebracht werden, weshalb auch seine Sicherheitsdienste nicht damit in Verbindung gebracht werden durften.

Es war bereits absehbar, dass nicht nur der Skandal, sondern auch dessen Aufklärung eine nationale Demütigung darstellen würde. Es war nicht zu erwarten, dass die französische Polizei einen solchen Fall würde aufklären können, mit einem mysteriösen chinesischen Mordkommando auf der einen Seite und der israelischen Unit 8200 auf der anderen. Es war besser, beide Fälle zu einem einzigen zu machen und einen Kriminalrat zu opfern, der sich schon seit dem Vormittag in einer unzulänglichen Ermittlung verheddert hatte.

Der Leiter der Spionageabwehr holte wieder sein Smartphone heraus. Die nächste heiße Kartoffel wurde weitergereicht.





Kapitel 43

Als Oriana sich anschickte, die Gruppe im Laufschritt zu verlassen, hatte sich Tomer nicht getraut, seine Dienstvorgesetzte zu fragen, ob er mitkommen dürfe. Während ihrer Abwesenheit war er Leiter von «Team Oriana», was ihn eigentlich mit Stolz erfüllt haben müsste, doch je länger er sich auf ihrem Computer die Ergebnisse seiner Arbeit betrachtete, desto bedrückter wurde er.

Im Lehrgang auf der Geheimdienstakademie hatte man ihm beigebracht, sich bei jeder Ermittlung auf nicht mehr als drei offene Fragen gleichzeitig zu konzentrieren. Er hatte viel mehr als drei, aber er versuchte zunächst, vorschriftsmäßig vorzugehen.


•
 Warum sollte sich China bzw. irgendein Chinese für Unteroffizier Wladislaw Yerminski interessieren?


•
 Wie haben sie ihn ausfindig gemacht, wenn seine digitalen Fußabdrücke keinen Hinweis lieferten, dass er für den Nachrichtendienst arbeitete?


•
 Woher konnten sie wissen, dass und wann er nach Paris reiste?

Es dauerte nicht lange, bis er zwanzig Fragen hatte. Nun sollte er jede beantworten und danach das wahrscheinliche Szenario des Falles entwerfen. Er fand jedoch nicht eine einzige Antwort, und alle Szenarien kamen ihm unwahrscheinlich vor.

Also widmete er sich der Suche nach der Antwort auf die 
eine Frage, die ihn wirklich interessierte: Hatte Oriana einen Freund?

Es war nicht das erste Mal, dass er versuchte, an Informationen zum Privatleben seiner Dienstvorgesetzten zu kommen. Ihre rätselhafte Schönheit korrespondierte perfekt mit ihrem verschlossenen Charakter, weshalb seine Versuche, mehr über sie herauszufinden, bis jetzt allesamt gescheitert waren. Auch ihr Computer lieferte kaum persönliche Informationen: Ihr Benutzerfenster war gesperrt, und die gemeinsamen Ordner beinhalteten ausschließlich militärische Dokumente. Zwar hatte er ihren Browsercache gefunden, doch die Verlaufschronik war leer, ganz wie es die Vorschriften verlangten und wie es sich für eine herausragende Offizierin der Abteilung für Informationssicherheit gehörte.

Das Fotoalbum enthielt nur ein einziges File, ein Porträt von Oriana in Uniform, vermutlich das Profilbild, das sie für offizielle Dokumente verwendete. Sie war so schön, dass er es nicht wagte, ihrem Blick zu begegnen, obwohl die Sirene auf dem Bildschirm selbstverständlich nicht zurückschauen konnte. Wie er auch das Gefühl hatte, dass sie ihn gar nicht wahrnahm, wenn er sich im wirklichen Leben in ihrem Umfeld bewegte.

In diesem Zustand von Verstörtheit klickte er das Foto an, dann auf «Speichern», und als er gefragt wurde, ob er das wirklich wolle, bestätigte er. Den Bruchteil einer Sekunde später begriff er voller Entsetzen, dass er sich mit seinem eigenen Benutzernamen in ihren Computer eingeloggt hatte. Bestürzt klickte er auf «Abbrechen», aber der Rechner hatte bereits mit der Ausführung des Befehls und dem Download des Bildes begonnen.

Tomers Hirn suchte krampfhaft nach Ausreden, während er auf den Ausbruch jenes Chaos wartete, das ihnen im 
Lehrgang beim Thema «Sicherheitsprotokolle» geschildert worden war: Sperrung des Bildschirms wegen unbefugten Zugriffs, akustischer Alarm und sofortige Videoübermittlung des Verdächtigen ins zentrale System. Überraschenderweise geschah jedoch nichts von alldem. Weder der Alarm noch die Kamera wurden aktiviert, der Bildschirm blieb beleuchtet, und das File war ganz normal in Tomers Nutzerordner abgelegt worden, als wäre es nicht von einem zweiten Nutzer eines gemeinsamen Computers kopiert worden.

Er sah auf den Schirm und versuchte zu begreifen, was soeben geschehen war. Sein Vertrauen ins System wurde durch das unerklärliche Nicht-Ereignis so erschüttert, dass auch die Erleichterung nicht half, die er verspürte, weil ihm eine Untersuchung erspart blieb – von der grässlichen Blamage ganz zu schweigen. Wie alle anderen Soldaten der Sondergruppe war er als ausgebuffter Computerfreak auf den Lehrgang gegangen, und seine ganze Sachkenntnis und Erfahrung, die er sich in den zurückliegenden Monaten erarbeitet hatte, verstärkten nur noch seine momentane Verwirrung.

Die Person, die er bei solchen Problemen ansprechen sollte, wäre seine Dienstvorgesetzte gewesen, aber selbst in seinem derzeitigen Zustand heftigster Schwärmerei begriff Tomer, dass es besser war, sein Glück nicht überzustrapazieren. Der einzige höhere Dienstgrad im Raum war momentan Boris, der gerade mitten in anstrengenden Russischtelefonaten mit Unteroffizier Yerminskis Freunden von seinem früheren Stützpunkt steckte. Und der könnte womöglich schlussfolgern, dass die hypothetischen Fragen des Grünschnabels der Gruppe vielleicht gar nicht so hypothetisch waren.

Es gab einen Computernerd, der mit ihm zusammen den Lehrgang absolviert hatte und nach der Rückkehr zur Unit in die Technologieabteilung versetzt worden war. Tomer fand 
ihn im internen System und rief ihn auf der gesicherten Leitung an.

«Ich habe eine dumme Frage zu unserem Lehrgangsmaterial, Yossi», sagte Tomer.

«Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich noch an das Material erinnere.» Yossi klang kollegial, wenn auch zurückhaltend.

«Es dreht sich um den Alarm, der beim Zugriff durch einen nichtautorisierten Nutzer ausgelöst wird», fuhr Tomer so beiläufig wie möglich fort. «Kannst du dich erinnern, unter welchen Bedingungen das nicht passiert? Also was wäre die Erklärung dafür, dass – wenn ein User ein File eines anderen Users von einem gemeinsam genutzten Computer runterlädt – der Alarm nicht losgeht?»

«Das ist völlig unmöglich, dafür brauchst du doch mich nicht zu kontaktieren», sagte Yossi. «Weiß doch jeder, dass der Fall, den du beschreibst, unmöglich ist.»

«Wenn du das Unmögliche ausgeschlossen hast, dann ist das, was übrig bleibt, die Wahrheit, wie unwahrscheinlich sie auch ist.»

«Ist das ein Zitat aus dem Lehrbuch?»

«Entweder das, oder der Satz stammt von Sherlock Holmes, da bin ich mir nicht sicher», sagte Tomer. «Meine Frage an dich ist: Welche Art von Programmfehler würde zu einer solchen Situation führen, wie ich sie beschrieben habe?» Ein Programmfehler war völlig ausgeschlossen, so viel wusste er. «Vielleicht irgendein Glitch im Rechner …?»

Die Bemerkung war so dumm, dass sie ein Risiko darstellte, aber sie würde in jedem Fall zu einer Reaktion führen. Yossis Art zu denken war auf eine zuverlässige Weise nüchtern, wie sich Tomer erinnerte.

Sein Freund überlegte einen Augenblick. «Dann hat es nichts mit dem Rechner zu tun», sagte er. «Es liegt am 
zentralen System des Geheimdienstkorps … weit oberhalb der Ebene eines speziellen Terminals. Der Zentralserver agiert für alle User wie ein Proxy im Netzwerk, das weiß ja nun wirklich jeder, Mann, und es wäre dann der Zentralserver, der den Alarm auslöst.»

«Den Technojargon hast du noch immer gut drauf», sagte Tomer und versuchte verzweifelt, weiterhin unbeschwert zu klingen, während er Yossis Bestätigung seiner Befürchtung abwägte. «Also wenn der Zentralserver für den User nur ein Proxy mit Standardeinstellung ist, dann kann die Person, die ihn kontrolliert, entscheiden, ob ein bestimmter Computer des Netzwerks geschützt wird oder nicht?»

Dieses Mal folgte ein längeres Schweigen, nach dessen Beendigung Tomers Gesprächspartner weniger selbstsicher und eher besorgt klang: «Theoretisch vermutlich schon, ja, das wäre möglich. Ein einzelner User könnte vom System getrennt werden, und dann könnte man seinen Computer, sein aktives Gerät infiltrieren. Falls dir das passiert ist, müssen wir das auf der Stelle melden, das heißt sofort.»

«Nein, nein, was redest du da, du kapierst nicht», sagte Tomer allzu fröhlich. «Das ist zu hundert Prozent theoretisch. Ich stelle gerade einen Test für neue Soldaten zusammen und wollte eine ähnliche Situation simulieren, um zu sehen, ob sie wissen, wie man darauf reagiert.»

«Du Idiot! Du hast mir vielleicht einen Schrecken eingejagt», sagte sein Freund mit unverkennbarer Erleichterung. «Hast du nichts Besseres zu tun, um deine Zeit zu vergeuden? Wie hattest du dir das vorgestellt? Bittest einfach den Geheimdienstdirektor, einen User vom Hauptproxy abzukoppeln, bloß weil du gerade Lust hast, ein paar neue Soldaten zu erschrecken? Hör auf mit dem Blödsinn, du tust schließlich in einer wichtigen Abteilung Dienst.»

Orianas Computer wechselte in den Stand-by-Modus, und es erschien der offizielle Unit-8200-Bildschirmschoner. Unterhalb des Wappens des israelischen Nachrichtendienstes wurden nacheinander Warnhinweise der Abteilung für Informationssicherheit eingeblendet. Bibelzitate? Buddhistische Weisheiten? Sein Blick folgte einem davon: «Falsche und Betrüger erreichen nicht die Mitte ihres Lebens; ich aber setze mein Vertrauen auf dich.»

«Du hast vollkommen recht», sagte Tomer und legte auf. Er blickte sich hilflos um. Oriana war noch nicht zurückgekehrt, aber zwei weitere ungeklärte Punkte mussten zu der Liste offener Fragen hinzugefügt werden, mit deren Aufstellung sie ihn beauftragt hatte. Jemand aus der obersten Führungsebene des Nachrichtendienstes hatte die Installation eines Rootkits zur Überwachung ihres Computers angeordnet. Wer? Warum?





Kapitel 44

In Paris spielte Kriminalrat Léger mit dem Gedanken, für diesen Tag Schluss zu machen, nach Hause zu gehen und zwei Schlaftabletten zu nehmen.

Er hasste Roissy. Er hasste Morde ohne Leiche. Er hasste Ermittlungen, die man ihm aufbürdete, obwohl sie außerhalb seines Zuständigkeitsbereichs lagen. Und heute wurde ihm klar, dass er auch Hotelabholer in roten Uniformen, versteckte Überwachungskameras und israelische Ermittler hasste. Eigentlich hätte er die Arbeit der Spurensicherung bei der 
Baustelle überwachen sollen. Eigentlich hätte er strafrechtliche Ermittlungen wegen der Weitergabe des Bildmaterials der Überwachungskameras an die israelischen Medien aufnehmen sollen. Eigentlich hätte er die Sammlung erster Indizien an der Leiche des Opfers beaufsichtigen sollen, sobald sie überhaupt eine Leiche hatten. Und eigentlich hätte er dem Ermittlungsrichter stündlich über seine Fortschritte an all diesen Fronten Bericht erstatten sollen.

Stattdessen zitierte er seinen Fahrer herbei und streckte im Fonds die Beine von sich. Falls er gehofft hatte, den ganzen Weg nach Hause schlafen zu können, entdeckte er bald, dass daraus nichts werden würde. Sich überschlagende Stimmen und gellende Sirenen drangen aus den Lautsprechern ins Wageninnere.

«Was ist passiert?», fragte er den Fahrer.

«Ein Doppelmord auf der Passerelle Simone-de-Beauvoir, Commissaire, vor der neuen Nationalbibliothek. Ein Doppelanschlag aus der Luft, wahrscheinlich mit einer Drohne.»

«In welchem Arrondissement liegt das?»

«Die Brücke gehört wahrscheinlich zum Zwölften, Commissaire. Aber es wurde noch nicht durchgesagt, ob sie die Ermittlungen kriegen. Vielleicht kriegt sie die Grenzpolizei, weil es Chinesen waren.»

«Wer war Chinese?»

«Die Opfer und der Killer, Commissaire. Er hat Mikrodrohnen benutzt, die sich ihr Ziel selbst suchen. Haben sie in den Nachrichten gesagt.»

«Stellen Sie lauter», sagte Léger. Seine Stimme klang heiser, fast panisch, und er musste auf das Radio deuten, damit der Fahrer verstand, was er wollte.

Die Stimmen der Reporter drangen jetzt beinahe hysterisch aus den Lautsprechern. Die Augenzeugen wiederholten, es 
sei «wie im Kino» gewesen, aber keiner konnte erklären, was genau sie eigentlich gesehen hatten. «Es ist unfassbar, dass so etwas mitten in Paris geschehen konnte», sagte der Rundfunksprecher. «Wir haben den Präfekten der Pariser Polizei am Telefon. Ich nehme an, Sie haben gerade alle Hände voll zu tun, Monsieur; deshalb vielen Dank für Ihre Bereitschaft, mit uns zu sprechen.»

«Das gehört zu meinen Amtspflichten. Ich bin dankbar für die Gelegenheit, hier der Öffentlichkeit versichern zu dürfen, dass wir alles in unseren Kräften Stehende unternehmen werden, um Frieden und Sicherheit für die Bewohner der Hauptstadt zu gewährleisten.»

«Welchen Frieden und welche Sicherheit?», wollte der Reporter wissen. «Mikrodrohnen, gesteuert von einem Attentäter, der noch immer auf freiem Fuß ist, bei einem Doppelmord im Herzen von Paris – verstehen Sie das unter Frieden und Sicherheit?»

«Das ist ein schweres Verbrechen. Ich habe soeben der Bürgermeisterin versichert, dass wir den Attentäter bald gefasst haben werden. Es handelt sich hier um eine Abrechnung in der Unterwelt, um einen Krieg zwischen internationalen Kriminellen, ohne Bezug zu Frankreich.»

«Sie sind also optimistisch?»

«Ich bin heute ein Überbringer guter Nachrichten», sagte der Präfekt. «Der Mord ist bereits aufgeklärt. Wir sehen dieses Attentat im Zusammenhang mit der Entführung eines israelischen Passagiers, der heute Vormittag auf dem Flughafen Charles-de-Gaulle gelandet ist. Es ist die für Drogendeals typische kriminelle Vorgehensweise. Eines der Opfer ist in den Fluss gestürzt und wird noch vermisst, aber das zweite Opfer wurde als der hinter der Entführung im Charles-de-Gaulle stehende Täter identifiziert. Wie ich bereits sagte: 
Unterweltfiguren, die Rechnungen begleichen. Wir werden den Attentäter bald aufgespürt haben, und es ist unsere Absicht, diese kriminelle Organisation zu zerschlagen.»

«Also ist mit einer Festnahme zu rechnen?»

«Der Mord ist aufgeklärt, und so ist der Rest nur noch eine Frage von Zeit und Beharrlichkeit», sagte der Präfekt. «Der Fall ist Commissaire Léger von der Pariser Polizei übertragen worden, dem Leiter der Sonderkommission, die in der Entführung dieses Vormittags ermittelt. Er ist ein Beamter mit reicher Erfahrung, und ich bin uneingeschränkt zuversichtlich, dass er die Ermittlungen in beispielloser Schnelligkeit abschließen wird.»

«Ausmachen, ausmachen!», brüllte Léger.

Der Fahrer fuhr an den Straßenrand, weil er nicht wusste, wie es weitergehen sollte. Er schaltete das Radio aus, getraute sich aber nicht, die Sirene abzustellen. Léger sah verwirrt zum Fenster hinaus und registrierte überraschte und neugierige Mienen anderer Autofahrer. Er versuchte, aufrecht zu sitzen, doch ein stechender Schmerz im Rücken lähmte ihn kurzzeitig. Auch in der Brust verspürte er einen unbestimmten Druck – eine bevorstehende Panikattacke oder ein Herzinfarkt? Was auch immer es war, sein Körper wollte ihm sagen, was seine Feinde schon seit langem wussten: Er war am Ende. Er kam mit dem Druck der Gegenwart nicht zurecht, weil er von Kopf bis Fuß ein Mann von gestern war.

Die Mächte, die die Gegenwart kontrollierten, hatten ihn in eine ausweglose Position manövriert. Man hatte ihn in aller Öffentlichkeit mit einer Ermittlung beauftragt, die im Voraus zu einem Erfolg erklärt wurde, obwohl der Misserfolg schon feststand. Man hatte ihn aufgefordert, «in beispielloser Schnelligkeit» einen Drogenfall zu lösen, der mit Drogen nichts zu tun hatte. Man hatte ihn angewiesen, 
strafrechtlich relevante Erkenntnisse zu präsentieren, die auf einen Bandenkrieg hinwiesen, womit endgültig jeder Versuch vereitelt wurde, die einzige Behörde einzuschalten, die wirklich diesen Fall hätte bearbeiten können – die Spionageabwehr. Man hatte ihn zudem öffentlich als einen Beamten «mit reicher Erfahrung» beschrieben, das heißt als den perfekten Kandidaten, den man in den vorzeitigen Ruhestand schicken konnte, sobald schließlich das ganze Ausmaß der Blamage sichtbar wurde.

Der einzige Weg, um das Gesicht zu wahren, bestand darin, das Spiel in die entgegengesetzte Richtung zu spielen. Er musste demonstrieren, und zwar ebenfalls in aller Öffentlichkeit, dass dieses sich selbst potenzierende Chaos nichts mit der Pariser Polizei, dafür alles mit Machtspielen in der Spionagewelt zu tun hatte.

Es gab nur einen Spion, der vielleicht bereit war, das Spiel mit ihm zusammen zu spielen. Zwar stand er im Dienst eines anderen Landes, doch hielt Léger dies für ein zu vernachlässigendes Detail.

«Geben Sie mir den Polizeifunk», sagte er zum Fahrer. Auf eine merkwürdige Weise fühlte er seine Kräfte zurückkehren, und sogar seine Kopfschmerzen waren verschwunden. Sollte er tatsächlich am Ende sein, war er fest entschlossen, eine Schlussvorstellung zu geben.





Kapitel 45

Oriana stieg die hölzerne Leiter hinauf, um zu dem hohen Klapptisch zu gelangen. Stapel von gewaschenen Uniformen in Plastikfolie füllten den Raum und gaben den scharfen Geruch von Industriewaschmittel von sich. Sie legte sich auf den Rücken und schob sich zwei Packen mit Dacron-Uniformen unter den Kopf.

Sie betrachtete das schwarze Telefon und befahl ihm zu klingeln, ganz wie früher in ihren Teenagerjahren. Wann ruft er endlich an?

Zur großen Freude der Quartiermeister hatte sie verkündet, dass die Wäscheannahme wegen einer Sicherheitsinspektion vorzeitig schließen würde. Sobald sie allein war, verteilte sie die Störsender ringsum in der ganzen Annahmestelle, mehr aus Gründen ihres persönlichen Sicherheitsgefühls denn als Vorkehrung gegen ein Abgehörtwerden, was üblicherweise Hunderte von Kilometern entfernt vom Zielobjekt stattfand. Sie beabsichtigte, das Gespräch so kurz wie möglich zu halten. Zwei Wörter würden genügen: Wladislaw Yerminski.

Sie konnte sich nicht vorstellen, wie Abadi in der Lage sein sollte, den Soldaten ohne Informationen über seinen Aufenthalt zu finden. Sollte er in Hochzeitssalons suchen, am Eiffelturm, in Rathäusern? Wohin würde Unteroffizier Yerminski gehen, ein Geheimdienstsoldat, der losgezogen war, um zu heiraten, ohne zu argwöhnen, dass ihn in der Stadt seiner Träume ein todbringendes chinesisches Kommando erwartete, begleitet von einer auffälligen Blondine, einer wandelnden 
Sexfalle, die die Macht ihrer fatalen Attraktivität schon am Vormittag unter Beweis gestellt hatte?

Würde er sich als widerstandsfähiger erweisen als Yaniv Meidan? Versuchen Männer ihr Glück bei jeder Blondine, die ihnen über den Weg läuft, selbst wenn sie im Begriff stehen zu heiraten? Sie wusste es nicht. Sie wollte auch nicht darüber nachdenken, was wahrscheinlich der Grund dafür war, dass – wie durch pure Telepathie – das Telefon klingelte.

«Hallo, Oriana», sagte Abadi, und zum ersten Mal nahm sie den Klang seiner Stimme wahr, weich und beruhigend wie das Meer.

«Einer unserer Leute war tatsächlich auf dem Flug», sagte sie. «Sein voller Name ist Wladislaw Yerminski, alias Yermi. Er gehört zur Goldminenabteilung im Süden.»

Es herrschte ein so langes Schweigen, dass Oriana kurz glaubte, er hätte die Anspielung nicht verstanden.

«Ich habe befürchtet, dass das der Fall sein könnte», sagte er schließlich.

Oriana erwiderte nichts.

«Wissen wir, wo sich der Soldat aufhält?»

«Nein. Er hat Sonderurlaub. Er musste kein Formular für eine Auslandsreise ausfüllen und hat es auch nicht getan.»

«Warum hat er Sonderurlaub für Paris bekommen?»

«Es hat den Anschein, als hätte er vor kurzem eine junge Französin kennengelernt und als hätten die beiden beschlossen zu heiraten. Ich vermute, die Trauung findet in Paris statt. Die Dienststelle musste die Reise genehmigen.»

«Wer ist das Mädchen?»

«Wissen wir nicht.»

«Hat er Freunde, die wissen könnten, wer die Braut ist? Vielleicht sogar ihren Namen?»

«Wir haben seinen ganzen Bekanntenkreis abgefragt, und 
niemand weiß etwas. Das Internet gibt kaum was über ihn her. Er hat in den letzten zwei Jahren bei keiner staatlichen Behörde irgendetwas beantragt, und alles, was die Datenbank der öffentlichen Verwaltung über ihn hat, ist die Ausstellung eines Personalausweises im Alter von sechzehn und eines Führerscheins mit siebzehneinhalb. Seine Adresse im letzten Volkszählungsregister ist die seines Elternhauses in Aschdod, und dort geht niemand ans Telefon. Er hat keine Vorstrafen, hat nie jemanden angezeigt und wurde selbst nie verklagt.»

«Wissen wir etwas über seine Tätigkeit in dieser Abteilung? Ich dachte, die hätten dort keine Gretschkos.»

«Kein Mensch gebraucht mehr dieses Wort, Abadi», sagte Oriana und lachte überrascht auf. «Genauso wenig wie ‹Schickse› oder ‹Goi›.» Sie war erleichtert, als sie hörte, dass auch Abadi lachte.

«Gretschko» war der Spitzname für russischsprachige Funkaufklärer in der Einheit gewesen. Vor langer Zeit, als die Unit Nassers sowjetische Berater in Ägypten abgehört hatte. Der Begriff war eindeutig abwertend. Es war ursprünglich der Name irgendeines antisemitischen Russen gewesen und drückte einen gewissen Argwohn gegenüber russischen Einwanderern aus, die ihre Loyalität gegenüber dem Staat Israel noch nicht unter Beweis gestellt hatten. «Gretschkos» durften weder in der El Dorado noch in irgendeiner anderen sensiblen Abteilung arbeiten.

«Wie auch immer, Sie haben recht; es gibt keine russischen Muttersprachler in dieser Abteilung. Er muss noch eine zusätzliche Sprache beherrschen.»

«Welche?»

«Wissen wir nicht.»

«Wissen wir doch», entgegnete Abadi. «Und Sie wissen es auch. Anders passen die Fakten gar nicht zusammen.»

Oriana wurde nachdenklich. Sie glaubte, seine ruhigen, tiefen Atemzüge am anderen Ende der Leitung hören zu können.

«Das können Sie nicht mit Sicherheit wissen», sagte sie schließlich.

«Ich bin mir ziemlich sicher. Von seiner Einheit können Sie sich keine Bestätigung holen?»

«Nein. Der Netzwerkauswerter hat mir mit einer unglaublichen Arroganz erklärt, dass die Abteilung oberhalb unserer Sicherheitsfreigabe steht und dass er nur auf Befehl des Chefs vom Kommando Süd mit mir reden würde, und selbst dann nur unter vier Augen.»

«Kann sein, dass er das schneller tun wird, als er denkt», sagte Abadi im gleichen nonchalanten Ton. Oriana lachte.

«Warum lachen Sie?»

«Weil Sie mir gegenüber den typischen hitzköpfigen Mizrachi-Juden geben, Abadi», sagte sie.

Er hielt sie für weitaus besser geeignet als sich selbst, um Gespräche im Plauderton zu führen. Sie klang natürlich und kess, als würde sie ihn schon seit der Kindheit kennen. Ihre Stimme spielte die Tonleitern der Vertrautheit rauf und runter, etwas, das er selbst nach jahrelangem Üben nicht fertiggebracht hätte. Im Vergleich zu ihr kam er sich übervorsichtig vor, zu sehr auf der Hut, zu brüsk – wie ein gesuchter Verbrecher, der überlegt, ob er sich stellen soll. Er versuchte, die Erinnerung an ihr Lachen heraufzubeschwören, aber in seinem Kopf hallte stattdessen der dumpfe Aufschlag nach, mit dem die neue Ausgabe von «Verordnungen zur militärischen Ethik» auf seinen Schreibtisch geplumpst war.

«… jegliches vorschriftswidrige Verhalten eines/einer Vorgesetzten der Israelischen Verteidigungsstreitkräfte gegenüber einem/einer Untergebenen wird durch das Militärgericht 
geahndet und führt zur sofortigen Entlassung noch vor dem Verfahren.»

Die Dienstvorschrift. In einer Nische seines Kopfes rumorte der Gedanke, soeben etwas Wichtiges überhört zu haben.

«Worüber haben wir gerade vorhin gesprochen?»

«Dass wir nicht die Genehmigung vom Kommando Süd bekommen werden, den Stützpunkt zu betreten.» Ihr Ton war wieder nüchtern und präzise, weshalb er überlegte, ob er sich zuvor alles nur eingebildet hatte. Er setzte sich auf das Bett seiner Kindheit und presste das Telefon noch dichter ans Ohr.

«Und davor? Was haben Sie gesagt, bevor wir über seine Abteilung gesprochen haben?»

«Dass wir nicht wissen, wo sich Wladislaw Yerminski in Paris aufhält.»

«Und was noch?»

«Dass er Sonderurlaub bekommen hat, um in Paris zu heiraten. Und dass wir nicht wissen, wer die Braut ist.»

«Da war noch was, etwas, von dem Sie gesagt haben, dass wir es nicht wissen.»

«Wie er zu dieser Abteilung gekommen ist?»

«Nein.» Es war zum Verrücktwerden. Dienstbeflissen wiederholte sie jede Einzelheit: «Wir konnten keine engen Freunde finden. Seine Referenzpersonen wissen so gut wie gar nichts über ihn. Seine Eltern reagieren nicht auf unsere Anrufe. Er ist fast nicht im Internet präsent. Er hat weder Vorstrafen, noch gibt es Gerichtsakten, in der Datenbank der öffentlichen Verwaltung gibt es keine Anträge von ihm auf Bescheinigungen irgendwelcher Art …»

«Das ist es», unterbrach er sie.

«Das ist es? Dass es bei der Verwaltung für die letzten zwei Jahre keine Anträge von ihm gibt?»

«Ja.»

«Was ist daran so ungewöhnlich? Ich habe auch keine eingereicht.»

«Sie stehen ja auch nicht im Begriff zu heiraten. Und er allem Anschein nach auch nicht. Wäre er wirklich nach Paris gereist, um dort zu heiraten, hätte er eine Geburtsurkunde gebraucht, dazu einen Familienstands- und Staatsbürgerschaftsnachweis. Er hat nichts beantragt, weil er – wie Sie – diese Formulare nicht braucht. Er ist nicht hingefahren, um zu heiraten.»

«Aber seine Vorgesetzten haben die Reise doch genehmigt, also muss er ihnen irgendeine Bescheinigung vorgelegt haben.»

«Ich kenne die Vorschriften nicht, ich bin mir noch nicht einmal sicher, dass es strenge Vorschriften gibt. Vielleicht reicht es aus, Textnachrichten von einem verliebten Mädchen aus Frankreich vorzulegen. Es spielt keine Rolle mehr. Hört auf, nach einer Braut zu suchen. Es gibt keine Braut.»

«Wonach suchen wir dann?», fragte Oriana. Sie klang plötzlich gereizt, und er bedauerte, die Ursache dafür zu sein.

«Wir suchen nach dem wahren Grund, warum er nach Paris ging», sagte Abadi. «Wenn wir den herausfinden, verstehen wir alles andere. Mit einem bisschen Glück ist er dann noch am Leben.»





Kapitel 46

Die Personenschützer hatten schon wieder die Routine zum Verlassen des Amtssitzes geändert. Dem Premierminister gefiel diese militärische Atmosphäre um ihn herum, die speziell 
für ihn angefertigte kugelsichere Weste, die Fahrt zum Bunker des Verteidigungsministeriums, die Motorräder, die verdeckt getragenen Waffen, die enge Abschirmung seines Körpers und dieser lange Moment des Wartens auf das Abfahrtsignal.

Er war von seinem üblichen Tross umringt, von Referenten und dem Stabschef, von Assistenten und dem Obersten Militärberater sowie immer auch von jemandem, der darum bat, in seinem Wagen mitfahren zu dürfen, unter dem Vorwand, dass man privat etwas Wichtiges zu besprechen habe. Er aber lehnte jedes Mal ab, weil es nichts Schöneres gab, als allein zu sein: nur er und zwei junge, schweigsame, bewaffnete Sicherheitsleute, die die ideale Kulisse abgaben, um sich über seinen nächsten Spielzug im politischen Dschungel Gedanken zu machen.

Es war auch eine seltene Gelegenheit, draußen im Freien zu sein, einmal wirklich den vier Wänden zu entkommen und sich, beschienen von einem orangen Sonnenuntergang über den Hügeln von Jerusalem, von einer angenehmen, beinahe kühlen Brise umfächeln zu lassen. «Frische Luft», sagte er, und die ganze Entourage nickte begeistert: frische Luft.

Auf der anderen Straßenseite, auf dem Gehsteig gegenüber der Staatskanzlei, fand bereits den dritten Tag in Folge eine Protestdemonstration von Psychologen statt. Er konnte hören, wie sie im Rhythmus eines albernen Reimes seinen Namen riefen. Als sein Konvoi unter dem Geheul von Sirenen und Motoren an ihnen vorbeifuhr, sah er ein paar Schilder: «Wer ist hier geisteskrank?», «Sozialfürsorge statt Unternehmensfürsorge!», «Wo bleibt das Geld?», «Ein normales Land braucht eine vernünftige psychiatrische Versorgung».

Obwohl er diese Nation nun schon so viele Jahre als Premierminister führte, überraschte ihn eine Sache jeden Tag immer wieder aufs Neue: diese obsessive Sehnsucht, «ein 
normales Land» zu sein. In Reden der Opposition, Zeitungsartikeln, Urteilen des Obersten Gerichtshofs und hitzigen Monologen auf Facebook wurde mit diesen Wörtern ein melodramatischer Aufschrei intoniert: «ein normales Land».

Nur ein einziges Mal im Leben hatte er ein normales Land gesehen.

Es war während eines Familienurlaubs in der Toskana gewesen, kurz vor seinem achtzehnten Geburtstag. Sein Vater hatte schlechte Laune, die wegen des Regens und der gereizten Stimmung während der ganzen Fahrt immer schlechter wurde. Nichts half – weder die diversen Varianten der verzehrten Pastagerichte noch die Annehmlichkeiten des gemieteten Hauses, noch die Qualität des getrunkenen Chiantis, noch die beeindruckende Sachkenntnis des gebuchten Fremdenführers.

Aber dann besuchten sie Siena, und während einer Führung durch den prächtigen Palazzo Pubblico wurde sein Vater plötzlich lebhaft. Es geschah im Saal des Friedens vor dem berühmten Freskenzyklus «Allegorie der Guten und der Schlechten Regierung». Ihr Führer machte sie auf Ambrogio Lorenzettis Meisterwerk aus der frühen Renaissance aufmerksam und erklärte, der Maler habe den finsteren Mächten einer religiösen Regierung («Hier zu Ihrer Rechten, der Tyrann mit den Hörnern und den sechs Lastern der Menschheit») eine gute und gerechte Regierung («An der Wand zu Ihrer Linken, der gewählte Führer, weiß gekleidet») gegenüberstellen wollen, welche den Menschen Frieden und andere Wohltaten beschere.

Dann zeigte der Führer auf die dritte Wand mit einer friedvollen ländlichen Szenerie und erklärte, das Gemälde stelle die positiven Errungenschaften guten Regierungshandelns dar: «Hier sehen wir die Stadt und das Land, die Bewohner 
gehen erfolgreich ihren Geschäften nach und leben in Harmonie zusammen. Das ist es, was uns dieses Bild eigentlich sagen will.»

Es war kalt, und er wünschte sich das Ende der Führung herbei, als er plötzlich spürte, wie sein Vater wach wurde, und er ihn sagen hörte: «Das ist nicht alles, was das Bild sagt.»

Der Führer erwiderte etwas Höfliches im Stil von: «Natürlich kann da jeder Betrachter etwas anderes herauslesen», doch sein Vater war nicht mehr zu bremsen. Er schritt auf die Wand zu und zeigte zum oberen Teil des Freskos. «Die Bedeutung des Gemäldes hat mit der Figur zu tun, die über der Szene schwebt und von einigen Kunstliebhabern ignoriert wird», sagte er in seinem charakteristischen gemessenen und belehrenden Ton, während er auf die Figur eines barbusigen Engels über der Landschaft von Siena deutete. «Der Name der Figur steht hier über ihr auf Lateinisch, ‹Securitas›. Der ‹Sicherheit› ist es zu verdanken, dass diese Region gedeiht; ohne Sicherheit würde dieses Gemeinwesen nicht existieren; sie ist der Schlüssel für eine gute Regierung, und das gilt heute noch genauso wie für die Toskana des vierzehnten Jahrhunderts.»

Er hatte seitdem Siena ein Dutzend Mal besucht, auch mit seinem Doktorvater und sogar mit dem italienischen Premierminister, und ausnahmslos alle, die ihn begleiteten, übersahen die Figur, bis er sie darauf aufmerksam machte. Genau wie alle um ihn herum hier und heute es taten. Psychologen, Sozialarbeiter, Industriemagnaten, die Armen, die Religiösen, die Säkularen, Aschkenasim, Mizrachim, Stein, Papier, Schere, ein normales Land, ein normales Land, ein normales Land.

Es gab Stammeskonflikte und Klassenkonflikte und ideologische Konflikte und finanzielle Konflikte und religiöse Konflikte. Es gab eine Million kleiner Konflikte in diesem 
Land genau wie überall, und alle diese Konflikte ignorierten das lebensnotwendige Bedürfnis nach Sicherheit.

Was ihn selbst betraf, so waren die persönlichen Angriffe gegen ihn auch nur eine Ablenkung von dem echten, großen Konflikt, dem, der für alle Zeiten bestehen würde, dem jüdisch-arabischen Konflikt. Die Welt hatte dafür gesorgt, dass man ihn den israelisch-palästinensischen Konflikt nannte, als würde eine Reduzierung auf seine aktuelle Phase diesen ewigen Krieg in ein lösbares Problem verwandeln. Alles Übrige – von den Protesten äthiopischer Einwanderer bis hin zu der Untersuchung, ob sie nach Monaco gereist waren, damit sich seine Frau die Haare richten lassen konnte – alles Übrige waren Ablenkungsmanöver, die ihn daran hindern sollten, seine historische Rolle zu spielen.

Inzwischen war der Konvoi beim Verteidigungsministerium in Tel Aviv angelangt, und der Fahrer manövrierte den schweren Wagen in den Sonderaufzug. Die Soldaten salutierten, als die Entourage das Gebäude betrat. «Sagen Sie General Rotelmann, dass ich da bin», wies er den Offizier vom Dienst an.





Kapitel 47

Sie wartete, bis Boris sein lautstark auf Russisch geführtes Gespräch beendet hatte, seinen x-ten Versuch, einen von Unteroffizier Yerminskis Freunden zum Sprechen zu bringen. Auch die anderen Soldaten der Gruppe warteten, weil es gerade nichts mehr zu tun gab. Was sie beim Öffnen der Tür erblickt 
hatte – noch immer außer Atem wegen der Anstrengungen, die es gekostet hatte, die Uniformstapel zurückzulegen und schnell zur Gruppe zurückzukehren –, waren Leute, die zumeist vorgaben, gerade beschäftigt zu sein.

Aus irgendeinem Grund hatte Tomer wieder vor seinem eigenen Rechner Platz genommen. Sie öffnete auf ihrem Computer das File und überflog die wenigen Szenarien, die er skizziert hatte und die alle auf der mysteriösen Braut und der Annahme basierten, dass Yerminski nach Paris gereist war, um dort tatsächlich zu heiraten. Wie hatte sie so dumm sein können?

«Die Grenzpolizei hat zurückgerufen, aber die Beamtin will nur mit dir sprechen», sagte Alma.

«Gib sie mir mal», sagte Oriana. Sie hätte deren Nummer auch selbst wählen können, doch hatte sie gelernt, dass im Kosmos der Organisation, in dem sie agierte, der Verzicht auf solche Rituale zu einem Statusverlust führte, auch in den Augen jener, die diese Rituale auszuführen hatten. Und tatsächlich nickte Alma unverzüglich ihre Zustimmung. «Nein, nein, nein, du holst sie zuerst ans Telefon, und dann stell ich sie durch», wies Alma die Polizeibeamtin zurecht, die vermutlich am anderen Ende der Leitung das Prestige ihrer Vorgesetzten ebenso entschlossen verteidigte.

«Warum hast du den Platz getauscht?», fragte Oriana Tomer, während das Gezicke am Telefon andauerte.

«Auf deinem Rechner gibt es einen Proxy-Error, also ist es wohl sicherer, wenn ich auf meinem weiterschreibe», erwiderte er.

«Aus welchem Grund machst du auf meinem Computer einen Proxy-Check?», fragte sie überrascht.

«Ich mache jedes Mal einen Proxy-Check, bevor ich Daten eingebe, auch auf meinem Computer», stotterte er.

«Sie ist jetzt in der Leitung», sagte Alma.

«Aber wie führst du einen Proxy-Check ohne Verbindung mit dem Zentralsystem durch?», fragte Oriana.

«Sie wird jetzt langsam ungeduldig», warnte Alma.

Oriana hob den Hörer ab.

«Bezüglich eurer Anfrage von vorhin», sagte die Vertreterin der Grenzpolizei mit tonloser und gelangweilter Stimme: «Die Eltern des Soldaten sind nicht in der Datenbank für Ausreisen neueren Datums gespeichert.»

«Das heißt, sie halten sich in Israel auf? Sind Sie sicher?», fragte Oriana. Das wäre nicht überraschend – falls Abadi wegen der Hochzeit richtig lag.

«Ich bin mir sicher, dass sie nicht in der Datenbank für Auslandsreisen neueren Datums gespeichert sind», sagte die Beamtin. «Ich kenne die Einzelheiten des Falles nicht. Diese Leute hätten auch an Bord einer Yacht gehen und nach Zypern fahren können, sie hätten sich von bezahlten Schmugglern im Sinai über die Grenze bringen lassen können, sie hätten in einen Privatjet steigen und auf irgendeiner Insel landen können. Aber vom Ben-Gurion-Flughafen sind sie weder nach Paris noch sonst wohin geflogen.»

«Ich verstehe. Nur noch eine Frage.»

«Schießen Sie los.»

«Ich möchte gern wissen, wer zusammen mit ihm durch die Passkontrolle gegangen ist. Also wer eine Minute zuvor und eine Minute danach durch dieselbe Kontrolle gegangen ist.»

«So funktioniert das nicht. Ist er durch die biometrische Kontrolle gegangen, dann haben wir ihn auf die Minute genau; geht er aber durch die normale Kontrolle, dann werden dort die Passagiere nicht in der Reihenfolge gelistet, in der sie beim Kontrolleur ankommen, sondern nach dem Zeitpunkt, 
zu dem sie ihren Boardingpass gescannt haben, bevor sie den Duty-free-Bereich betreten. Ich weiß nicht, wer vor oder hinter ihm stand. Ich kann nur versuchen, Aufzeichnungen für diejenigen zu finden, die zum selben Zeitpunkt alle Kontrollstellen passiert haben.»

«Und das zum exakten Zeitpunkt?»

«Ich habe sie nicht auf die Minute genau; sie werden alle fünf Minuten alphabetisch gespeichert.»

«Wie viele Personen wären das insgesamt?», fragte Oriana. Sie war während der letzten zweieinhalb Jahre nicht ins Ausland gereist, und dieses Gespräch begann in ihrem Innern ein unbändiges Verlangen zu schüren, alles stehen und liegen zu lassen und schnurstracks zum Ben-Gurion-Flughafen zu fahren.

«Kommt darauf an, wie viel dort los war. So früh am Morgen und in der Nebensaison: Da würde ich auf circa hundert Passagiere tippen.»

Ich nehme alles, was ich kriegen kann, um zehn Soldaten zu beschäftigen, die nichts zu tun haben, dachte Oriana, und fragte: «Ich gebe Ihnen meine sichere E-Mail-Adresse. Wie schnell kann die Liste fertig sein?»

«Das wird ungefähr zwei Tage dauern», antwortete die Beamtin widerwillig.

Oriana imitierte unabsichtlich ihren Vorgesetzten und entgegnete: «Einigen wir uns auf morgen Vormittag.»





Kapitel 48

«Maman
, ich muss gehen», sagte Abadi. Während seines Telefonats hatte sie acht verschiedene Nachspeisen auf den Tisch gestellt.

«Aber ich habe dir doch Makrouds gemacht», protestierte sie. Als Kind war er verrückt gewesen nach diesen traditionellen kleinen Gebäckstücken, die aus Weizengrieß gemacht, mit Dattelpaste gefüllt und in warmen Honig getaucht werden, doch anlässlich der Rückkehr seiner Eltern nach Frankreich hatte er sich auch von den Makrouds verabschiedet und war jetzt nicht mehr willens, sich neu in sie zu verlieben. Weil er es aber nicht übers Herz brachte, seine Mutter zu enttäuschen, musste er bei jedem Besuch ein Dutzend Makrouds vertilgen.

«Ich nehme sie mit, Maman.
 Es tut mir leid, aber ich muss nach Roissy. Ich muss dort jemanden treffen, bevor er abfliegt.»

«Hat es mit der Zahal zu tun?», fragte seine Mutter hoffnungsvoll.

«Es hat absolut mit ihr zu tun.»

«In diesem Fall bin ich sehr glücklich. Möge Gott unsere Soldaten segnen und ihnen Kraft, Gesundheit und Glück schenken», sagte sie und begann, Plastikdosen zu füllen.

Unteroffizier Wladislaw Yerminski würde sicherlich jeden nur möglichen Segen benötigen, dachte Abadi. Zusammen mit den Makrouds verpackte seine Mutter rasch den Rest der Nachspeisen, und er verließ das Haus seiner Eltern mit einer prallen Carrefour-Einkaufstasche.

«Bleibst du länger in Paris? Kommst du noch einmal auf einen Besuch vorbei?», fragte sie ihn unter der Tür.

«Ich weiß es nicht, Maman
», sagte er. «Ich habe mir zwei Tage ergattern können, um herzukommen. Ich hätte meinen neuen Posten bereits antreten sollen.»

«In der Armee.»

«In der Armee.»

«Das ist kein neuer Posten, sondern ein Auftrag fürs Leben. Du hilfst dem israelischen Volk, sich gegen seine Feinde zu verteidigen.»

Kann sein, dachte er, während er die Treppen hinunterrannte; kann sein, dass er sich hatte reaktivieren lassen, um dem israelischen Volk zu helfen. So hatte er es nicht betrachtet. Er hatte es hauptsächlich so betrachtet, dass das alle seine Feinde in der Unit verblüffen würde, und das war als Grund ausreichend, um zuzusagen. Vor dem Gebäude blieb er stehen und versuchte sich zu erinnern, wo er den Mietwagen geparkt hatte.

Die zwei Streifenwagen vor dem Tor erwachten aus ihrem Schlummer, und vier Polizisten in Zivil umringten ihn. «Oberst Abadi? Oberst Zeev Abadi?»

«Der bin ich.»

«Sie werden verdächtigt, unbefugt strafrechtlich relevantes Material weitergegeben zu haben. Wenn Sie bitte mitkommen würden – Commissaire Léger erwartet Sie.»

Er blickte nach oben, vergewisserte sich, dass seine Mutter ihn nicht vom Fenster aus beobachtete, und stieg in den Wagen. Der Fahrer schaltete eine markerschütternde Sirene ein und fuhr los. Während der ganzen Fahrt zur Direktion der französischen Polizei hielt er die Weizengrießplätzchen seiner Mutter auf dem Schoß.





Kapitel 49

Zwei ihrer Soldaten hatten vor dem Militärdienst ein freiwilliges soziales Jahr abgeleistet, weshalb sie etwas älter als die anderen waren. So auch Boris, der über das Vorbereitungsprogramm zur Unit gestoßen war. Oriana war zweiundzwanzig. Gleichgültig, wie sie die Zahlen drehte und wendete: Das Durchschnittsalter in diesem Raum pendelte um zwanzig, worüber sie sich normalerweise keine Gedanken machen würde, aber an diesem Tag wäre sie froh gewesen, wenigstens einen Analytiker in ihrem Team zu haben, der schon etwas über das Leben wusste.

«Wer von euch war schon mal in Paris?», fragte sie, während sich ihre Leute um sie scharten. Drei der zehn hoben die Hand, darunter Alma. Fünf waren in Südamerika gewesen, zwei in Australien und überraschenderweise zwei vor dem Wehrdienst in China. Niemand war jemals nach Jordanien oder Ägypten oder in ein anderes arabischsprachiges Gebiet gereist. Sie selbst hatte Paris einmal besucht, was sie aber den anderen nicht sagte. Stattdessen fragte sie: «Können wir anfangen?» Und sie fingen an.

Boris suchte sich Tomer als Datenkoordinator aus, keine naheliegende Wahl und eine, die Oriana als Olivenzweig interpretierte. Alma erbot sich, das Protokoll zu führen, und schloss ihren Computer an den riesigen Bildschirm an. Die anderen schoben kurzerhand Tische und Schränke weg und setzten sich in einem Kreis auf den Boden. Oriana nutzte ihren Rang aus und setzte sich auf den einzigen Platz am Boden, bei dem sie sich gegen die Wand lehnen konnte. Ihr 
Team war voll des guten Willens, doch jung und unerfahren. Die Chancen, Unteroffizier Yerminski zu retten, schienen minütlich geringer zu werden.

Boris sortierte seine Notizen wie ein TV
-Nachrichtensprecher vor der Ankündigung einer dramatischen Rede an die Nation, holte tief Luft und las vor.

«Als Erstes haben wir beim konsularischen Dienst des Außenministeriums nachgefragt, und die haben die Feststellung des neuen Gruppenleiters Oberst Abadi bestätigt, dass man in Frankreich nicht heiraten kann ohne Geburtsurkunde und/oder einen Staatsbürgerschaftsnachweis, die nicht älter als drei Monate sein dürfen, in Israel ausgestellt und mit einem Sonderstempel versehen sein müssen.

Wir haben nochmals beim Innenministerium nachgefragt, und die haben bestätigt, dass der abgängige Soldat seit seinem Eintritt in die Armee keinerlei Anträge auf Genehmigungen oder Bescheinigungen bei den Behörden eingereicht hat.

Rein formal betrachtet, ergibt das also den eindeutigen Verdacht, dass Unteroffizier Yerminski unter Angabe falscher Gründe nach Frankreich gereist ist. Auf dieser Grundlage sollten wir unserer Meinung nach eine offene Ermittlung einleiten und beim Chef des Kommandos Süd beantragen, in der El-Dorado-Abteilung Zeugen befragen zu dürfen.»

«Der lässt uns nie im Leben dort rein», sagte Alma. «Der wird sagen, das Ganze ist ein Disziplinarverstoß und geht uns nichts an. Der wird uns höchstens genehmigen, diejenige bei der Truppenfürsorge zu befragen, die seine Reise nach Frankreich gebilligt hat. Wir werden keinen einzigen El-Dorado-Soldaten verhören, wir werden gar nicht in die Abteilung reinkommen, geschweige denn in die Unterkunft des Soldaten. Er wird sagen, dass das ein Fall für die Militärpolizei ist, aber nicht für uns.»

«Möglicherweise ist es nur ein Disziplinarverstoß», sagte Boris, «aber unter den gegebenen Umständen und dem höchst sensiblen Status der Abteilung, in der er dient, weist die Sache alle Anzeichen eines Sicherheitsverstoßes auf.»

«Der Chef des Kommandos Süd hat euren Antrag zur Kenntnis genommen. Er wird ihn so bearbeiten, wie es die Prioritäten der Unit erlauben», rezitierte Alma sarkastisch. «Auf diese Art haben wir keine Chance. Entweder hat das Ganze mit den Chinesen zu tun, die den Israeli heute Vormittag in Roissy gekidnappt haben, dann ist
 das unser Fall, oder es hat damit nichts zu tun, dann ist es der Fall von Yerminskis Vorgesetztem.»

«Braucht man denn überhaupt einen Grund, um nach Paris zu fahren?», fragte Julie mit exaltiertem gallischen Achselzucken. «Und vielleicht hat er ja tatsächlich jemanden kennengelernt, ist ihr nach Frankreich gefolgt und hat gesagt, dass er sie dort heiraten will, bloß um eine Genehmigung für einen Auslandsurlaub zu bekommen.»

All das war absolut logisch, und Oriana war normalerweise eine Chefin, die in ihrer Gruppe Diskussionen förderte. Doch war dies jetzt der falsche Zeitpunkt für Übungen in direkter Demokratie, weshalb sie rasch dazwischentrat.

«Boris, wissen wir irgendetwas über Yerminski, das wir zuvor noch nicht wussten?»

«Wir wissen eine Menge», sagte er verschnupft, weil niemand seine vielen Telefonate gewürdigt hatte.

«Und könnte da was Nützliches dabei sein?»

«Da wir nicht wissen, wonach wir suchen, können wir auch nicht wissen, was nützlich sein könnte», sagte Boris.

«Wetten?», sagte Oriana. Boris seufzte und nahm wieder seine Aufzeichnungen zur Hand.

«Vor einundzwanzig Jahren in Aschdod geboren, die Eltern 
waren getrennt aus der U
dSSR
 ausgewandert. Sein Vater, ein ehemaliger Ingenieur, fand eine Stelle als Techniker bei der ELTA
, einem Tochterunternehmen von Israel Aerospace Industries in Aschdod, und arbeitete dort, bis er vor zwei Jahren in den vorzeitigen Ruhestand entlassen wurde. Seine Mutter, eine ehemalige Rechnungsführerin in Moskau, ist als Buchhalterin im städtischen Schulamt tätig.»

Aus Boris’ Tonfall konnte man auf das rückschließen, was er von der Art und Weise hielt, in der man die Yerminskis bei ihrer Ankunft in Israel begrüßt hatte, beziehungsweise was er über die Einwanderungserfahrungen seiner eigenen Eltern dachte.

«Ist seine Mutter gestern normal an ihrem Arbeitsplatz erschienen?»

«Nein. Gestern hat sie eine Woche Urlaub genommen.»

«Hat Yermi ein Hobby?»

«Der Traum seiner Eltern war, dass er professioneller Schachspieler werden würde, und sein Vater hat ihn jeden Abend zu einem renommierten Schachkurs in der Stadt gefahren. Mit zwölf ist Yermi einem Schachklub in Tel Aviv beigetreten, und sein Vater hat ihn fast jeden Tag hin und wieder zurück chauffiert. Irgendwann, so mit dreizehn oder vierzehn, hat Yermi rebelliert und seitdem nicht mehr Schach gespielt. Sogar während der langen Nachtschichten in seinem alten Stützpunkt im Norden hat er sich stets geweigert, wenn ihn der andere Soldat der Schicht dazu aufgefordert hat.»

Es war nicht schwer, sich vorzustellen, welcher Aufwand dahintersteckte, diese Informationsschnipsel zusammenzutragen. Für ein Team, das so gut wie keine Erfahrung mit komplexen verdeckten Ermittlungen hatte, leisteten Orianas Leute ziemlich gute Arbeit. Sie fürchtete den Augenblick, in 
dem sie Boris sagen musste, dass sich in all dem, was er gesammelt hatte, kein einziges nützliches Detail befand.

«Gibt es in seiner Jugend irgendeinen Bezug zu Frankreich?»

«Im Gegenteil. Als er anfing, Sprachen zu lernen, hat ihm sein Lehrer Französisch empfohlen und sogar Privatstunden bei einem der Lehrer organisiert, aber er hat daran keinen Gefallen gefunden.»

Oriana hakte bei diesem möglichen Hinweis nach.

«Was meinst du mit, ‹anfing, Sprachen zu lernen›?»

«Nach dem Schachirrsinn hatte er eine Phase, in der er sich Fremdsprachen selbst beigebracht hat. Zuerst slawische Sprachen, dann Italienisch und Deutsch. Das ging so bis zur neunten Klasse; da hat er dann mit dieser Obsession aufgehört und den Rat eines Lehrers befolgt, mit dem ich geredet habe. Yermi hat sich von ihm überzeugen lassen, dass es besser wäre, eine einzige Sprache zu erlernen, aber die richtig.»

«Und welche Sprache war das?»

«Chinesisch», sagte Boris. Ein Anflug von Triumph begleitete seine Feststellung. «Ab vierzehn lernte Yermi nur Chinesisch. Weil es keinen Wahlkurs Chinesisch an seiner Schule gab, lernte er es für sich online, und sein Vater fuhr ihn später zum Examen zu einem Gymnasium in Rischon LeZion.»

«Was für ein Examen?»

«Die Abiturklausur. Nur zehn Schüler hatten Chinesisch als Abiturfach, und er war einer von ihnen. Ich habe mit der Prüfungskommission beim Kultusministerium gesprochen, und dort erinnern sich alle an ihn. Er bekam die volle Punktzahl und hat sogar einen Schreibfehler auf deren Formblatt korrigiert. Sie sagen, er konnte besser Chinesisch als der Prüfer.»


Und Sie wissen es auch. Anders passen die Fakten gar nicht zusammen
, hatte Abadi zu ihr gesagt. Sie versuchte, sich an 
die Tatsachen zu halten, aber sie glitten ihr immer wieder durch die Finger wie Eiswürfel, schmolzen und verschwanden, eine nach der anderen. Die Soldaten saßen unverändert im Kreis um sie herum und warteten auf Anweisungen. Doch Oriana schwieg.

Es war 18.25 Uhr am Montag, dem 16. April.





Kapitel 50

Würden wir bei der Analyse der abgefangenen Daten jenes Abends von hoch oben auf die Rue Rabelais schauen, würden wir problemlos Chico entdecken, wie er schwerfällig, aber forsch auf die Botschaft zuschreitet. Sein rotes Haar verrät ihn genauso wie der Strichcode seiner Ausweiskarte, wie das unverwechselbare Signal seines Smartphones, auch im ausgeschalteten Zustand, oder das diskrete Signal seines Autofunkschlüssels, wenn er seinen Wagen ver- oder entsperrt.

Aber am verräterischsten ist die Art seines Ganges. Würde er eine andere Straße entlanggehen, in einer anderen Stadt und einem anderen Land, wären sowohl militärische als auch zivile Nachrichtendienste noch immer in der Lage, ihn anhand seines Ganges zu identifizieren.

Na und, würde Chico vermutlich fragen, ich habe nichts zu verbergen, sollen sie mir doch folgen, wenn sie wollen. Aber Chico fragt nicht, weil er sich dieser Realität bewusst ist und sich nicht weiter darum kümmert. Der Versuch, den Algorithmen ein Schnippchen zu schlagen, wäre eine Sisyphusarbeit, die es, wie er findet, der Mühe nicht wert ist. Im Moment ist er 
damit beschäftigt, vor sich hin zu trotten und seinen Ausweis den Polizisten zu zeigen, die salutieren und ihn die Sperre passieren lassen. Die Polizisten loggen Chicos Namen nicht ein, weil er eine Dauergenehmigung zum Betreten der Botschaft hat, eine kleine Geste, die ihm Zeit spart und wenigstens die Illusion von Freiheit und Individualität gestattet.

Eine winzige Straße wie die Rue Rabelais generiert stündlich über eine Million Datenelemente, von denen jedes einzelne erfasst, übermittelt, gespeichert, katalogisiert, klassifiziert und analysiert wird. Nicht nur Chicos Betreten der Straße durch die Zugangssperre, sondern auch jedes Telefonat aus der Israelischen Botschaft und jede E-Mail aus dem Bürogebäude gegenüber sowie jede Kreditkartenabbuchung im Kiosk an der Ecke und jedes Nummernschild jedes vorbeifahrenden Fahrzeugs. Eine Million Datenelemente pro Stunde, und diejenigen, die im Hintergrund die Fäden zogen, forderten eine Milliarde mehr.

Im Hinterkopf ist sich Chico all dessen bewusst und ignoriert es. Als er folglich auf den Leiter des Sicherheitsdienstes der Botschaft trifft, der gerade vor dem Gebäude eine raucht, geht er zügig zu ihm hin und sagt: «Sie haben ihn aufgespürt. Sie bringen ihn zu Léger in die Direktion. Er war bei seiner Mutter in einem jüdischen Vorort im Süden.»

«Wer, dieser Abadi-Typ?»

«Für dich immer noch Oberst Abadi.»

«Oberst? Einen Scheißdreck. Ich wusste von Anfang an, dass der was im Schilde führt. Was werden sie mit ihm machen?»

«Ich weiß es nicht», sagte Chico. «Aber sie waren alle ganz scharf darauf, ihn zu fassen zu kriegen. Ich hatte schon befürchtet, dass sie auch mich festnehmen, aber sie haben nur ihn gesucht.»

«Hält er noch immer an seiner irren Theorie fest, dass sie einen anderen Israeli entführen wollten?»

«Ich glaube, schon. Er hat ohne mein Wissen die Liste vom El-Al-Sicherheitsoffizier bekommen.»

«Und er hat hier den Codierraum sofort nach dem Telefonat verlassen, auch ohne dein Wissen.»

«Mich mit so was zu befassen gehört nicht zu meinem Job. Das ist dein Job», sagte Chico.

Wie aus einem Traum erwacht, warf der Sicherheitschef der Botschaft seine Zigarette fort und sagte: «Wir sollten darüber nicht außerhalb des Gebäudes sprechen.» Die beiden gingen in die Botschaft.

Im gegenüberliegenden Bürogebäude, in dem erst vor drei Stunden angemieteten Raum, zog der chinesische Funkhorcher die Antenne zurück ins Innere und las noch einmal die Sätze der automatischen Übersetzungssoftware, die auf dem Bildschirm auftauchten. Er konnte nicht genau verstehen, was im Eingangsbereich der Israelischen Botschaft gerade gesprochen worden war, aber es war doch genug, um die Taste des Funkgeräts zu drücken, das man ihm überlassen hatte.

Im großen Schwimmbecken des Hôtel Molitor arbeitete He Xiangu an ihren Schwimmzügen, die so präzise waren, wie sie es schon in ihrer Jugend gewesen sind.

Sie schien in Topform zu sein. Beinschlag, Armzug, Atmen. Beinschlag, Armzug, Atmen. Beinschlag, Armzug, Atmen. He Xiangu war entschlossen, ihre Zeit im Schwimmbecken bestmöglich zu nutzen; unter Wasser konnte sie sich von der Welt loslösen. Überzeugt, dass es nichts Anstrengenderes als Butterfly gab, stieß sie noch kraftvoller durch die Oberfläche, und ihr geschmeidiger Körper pflügte scheinbar mühelos durchs Wasser. Sie zählte in der Vorwärtsbewegung mit, Zug um Zug, Einatmen, ausatmen.

Das Piscine Molitor hatte ein hinreißend schönes 50-Meter-Becken, das auch im Verzeichnis der geschützten Denkmäler von Paris aufgeführt war, aber He Xiangus ganzes Augenmerk galt der weißen Kachel und ihrer Wende am Ende der Bahn; sie war entschlossen, eine persönliche Bestzeit zu schwimmen.

Doch gerade als sie am Beckenrand anschlug und zum dreiundzwanzigsten Mal wenden wollte, sah sie ihren Leibwächter über sich stehen, der ihr mit dem Funkgerät, das sie ihm anvertraut hatte, ein Zeichen gab.

«Der Führer von Team Drei glaubt, dass er etwas hat», sagte er und reichte ihr ein Handtuch. Nach einem verärgerten Beinschlag stemmte sich He Xiangu aus dem Wasser. Sie lehnte das Handtuch ab und versuchte tropfnass und fröstelnd zu verstehen, was die Aufzeichnung bedeutete:


SPRECHER A
:
 Sie fanden ihn. Sie nehmen leicht zu Polizei drunten. Er war bei Mutter seiner, in jüdisch Vorort in Südost.


SPRECHER B
:
 Wer? Der Abadi dieser?


SPRECHER A
:
 Das ist für dich, Oberst Abadi.


SPRECHER B
:
 Der Oberst scheißt Dreck. Ich wusste von Anfang über Schild führen. Was sie werden machen zu ihm?


SPRECHER A
:
 Ich weiß nicht, aber sie waren ganz scharf zu fassen und Krieg. Ich befürcht sie festnehmen, aber sie nur ihn suchen.


SPRECHER B
:
 Ist er noch immer Irrer in Theorie? Vielleicht will ander Israeli?


SPRECHER A
:
 Ich schön glaube. Er Krieg Liste von Offizier Hallal ohne mich wissen.


SPRECHER B
:
 Sofort nach Telefon hat Kotraum hier verlassen ohne dich wissen auch.


SPRECHER A
:
 Ich mich nicht fassen an mein Job. Dein Job ist.


SPRECHER B
:
 Draußen das Gebäude soll nicht darüber sprechen.

Dass es sich hier um etwas Wichtiges handelte, stand für sie außer Frage, doch gleichzeitig war der Text unverständlich. Wahrscheinlich war es nicht die allerbeste Idee, einen operativen Einsatz – oder überhaupt einen Einsatz – auf der Basis eines automatischen Übersetzungsalgorithmus zu führen. «Was für ein Kotraum? Welcher Irre? Wer nimmt wen fest?», tippte sie wütend. Die Antwort kam prompt: «Ist im Moment unklar.»

«Und wer ist Oberst Abadi?», tippte sie, und das Team erwiderte, dass es im Zentralsystem jemanden mit diesem Namen gebe, der angeblich nicht mehr im aktiven Dienst sei, weshalb sie zuerst gegenchecken müssten.

Sie stöhnte verzweifelt auf. Wie stets in Situationen wie dieser fragte sie sich, wo sich Erlang Schen aufhielt, und sie erinnerte sich, dass sie ihn losgeschickt hatte, damit er sich um die blöde Blondine kümmerte, die den falschen Israeli verführt hatte.

«Wann kommt unsere Verstärkung aus London?», fragte sie den Teamleiter.

«Sie sollten in zehn Minuten landen», schrieb dieser zurück.

«Haben sie Übersetzer für Hebräisch dabei?»

«Ja, Chefin, zwei.»

«Fahrt sie direkt vom Flughafen zum Team gegenüber der Botschaft und lasst sie die Aufzeichnungen abhören. Wie bald bekomme ich eine normale Übersetzung?»

«In einer knappen Stunde», schätzte der Leiter von Team Drei.

He Xiangu bestätigte, gab das Funkgerät dem 
Personenschützer zurück und sprang wieder ins Becken. Beinschlag, Armzug, Atmen. Aus der Vogelperspektive erschienen ihre Züge jetzt weniger präzis und eher zerfahren.





Kapitel 51

Oriana wechselte zu Tomers Computer. Die offenen Fragen, mit denen er sich die vergangenen zwei Stunden abgerackert hatte, lauteten jetzt anders. Sie standen auf dem großen, von der Decke abgesenkten Whiteboard in der Mitte des Raums:


•
 Ist Unteroffizier Yerminski aus freien Stücken nach Paris gereist?


•
 War er die wirkliche Zielperson des chinesischen Entführungskommandos von heute Vormittag?


•
 Steht sein Verschwinden in Zusammenhang mit seinem Dienst in der El-Dorado-Abteilung der Unit 8200?

Ihr Bauchgefühl wollte alle Fragen mit Ja beantworten und sich auf die nächste Frage konzentrieren: Wie können wir den Soldaten finden, bevor es die Chinesen tun?

Am liebsten hätte sie diese Frage allein in Angriff genommen. Sie wäre allein im Raum geblieben, nur sie und der Ermittler am Ort des Geschehens, der eben zufällig auch ihr Vorgesetzter war, nur sie und Abadi und vielleicht Rachel, die dann frühmorgens mit Bagels zum Dienst kommen könnte. Das war es, was ihr an ihrer Arbeit am besten gefiel: dass sie jeden Fall allein lösen konnte.

Doch sie hatte sich daran gewöhnt, andere anzuleiten. Sie hatte sich daran gewöhnt, deren Arbeitszeiten einzuteilen, deren Prioritäten zu bestimmen, deren Zielvorgaben zu definieren und ihre eigenen Überlegungen mit ihnen zu teilen. Sie ermutigte und lenkte und motivierte und demonstrierte und tadelte und warnte und lehrte und tat so viele andere Dinge, dass sie sich gelegentlich selbst fragte, ob all diese Mühen es wirklich wert waren. Und es waren Momente wie dieser, in denen sie sich wünschte, allein zu arbeiten, allein mit Abadi und vielleicht noch mit Rachel.

Sie spielte mit dem Gedanken, einige Soldaten heimzuschicken, aber niemand wollte es verpassen, bei einer echten Ermittlung dabei zu sein, der ersten in der Sondergruppe, seit sie dieser angehörten. Sie teilte sie in Teams auf mit bestimmten telefonischen Aufgaben: Nachbarn ausfindig zu machen, die Nachbarn der Eltern, Verwandte, Chinesischlehrer, noch unbekannte Freunde. Ihre Soldaten eröffneten jeweils das Gespräch mit der vagen Ansage: «Wir kontaktieren Sie im Auftrag der Armee», was nicht gelogen war. Obwohl keiner der Angerufenen die Mitarbeit verweigerte, gelangten sie doch nicht an Informationen, die Wladislaw Yerminskis Motiv für seinen Aufenthalt in Paris hätten erhellen können.

Boris’ Team wandte sich wieder an die Soldaten, die mit ihm Dienst getan hatten, dieses Mal aber mit einem völlig neuen Fragenkatalog. Erkundigungen nach Amouren und einer möglichen Braut ließen sie zugunsten ausgefallenerer Fragen beiseite: Hat er jemals über China gesprochen? Habt ihr ihn jemals am Telefon Chinesisch reden hören? Hat er jemals chinesische Freunde erwähnt? Und vor allem: Hat er jemals ein merkwürdiges Verhalten an den Tag gelegt?

«Chefin, möchtest du etwas ergänzen?», fragte Tomer zaghaft und zeigte auf das Whiteboard. Aus ihren Gedanken 
gerissen, starrte sie auf die drei offenen Fragen, die er formuliert hatte. Sie hatte eine Million weitere. Sie wollte außerdem von ihm wissen, warum er und Rachel sie mit «Chefin» titulierten und wie er herausgefunden hatte, dass ihr Rechner nicht gesichert war. Stattdessen fragte sie laut: «Wer möchte Pizza? Ich fahr welche holen.»

Sie riefen ihre Bestellungen. Drei wollten schwarze Oliven, zwei grüne, eine mit Pilzen und eine mit Ananas, wogegen die anderen Einspruch erhoben. Oriana ließ dem Gezänk geduldig freien Lauf. Die Tradition, während einer Ermittlung etwas zu essen zu holen, ging bis vor ihre Ernennung zur Chefin der Gruppe zurück und gewährte ihr eine vorübergehende Auszeit von ihrem Job als Leiterin dieses Kindergartens. Wenn es um Pizzabeläge ging, gab es jedes Mal besonders hitzige Diskussionen.

«Also, es bleibt dabei: dreimal Olive und dreimal Pilze?», fragte Oriana. Inzwischen hatte sie begriffen, dass sich ihre Soldaten nur dann einigten, wenn man ihnen mit einer Pilzpizza drohte. Und tatsächlich protestierte Alma unverzüglich und hatte in weniger als einer Minute eine Liste zusammengestellt, die weitaus detaillierter war als die Allerhöchsten-Liste des Geheimdienstdirektors und die so exotische Bestellungen enthielt wie «halb Ananas, halb Mais» und «halb Erdbeeren» und «extra viel Mozzarella».

«Soll ich mitkommen?», fragte Tomer. Zwar genoss es Oriana, mal allein zu sein, doch sah sie ein, dass sie jemanden brauchte, der ihr mit den Pizzaschachteln half, ganz zu schweigen von der Bestellung. «Los, komm», sagte sie und lotste ihn zu ihrem Wagen.

Sie wurden kurz hinter der Gedenkmauer abgepasst, direkt vor der Kurve. Ein Streifenwagen und ein ziviler Jeep. Die Polizisten signalisierten ihr, rechts ranzufahren, aber es waren die 
beiden Zivilisten, die näher kamen, als sie das Fenster herunterließ.

«Leutnant Oriana Talmor?»

«Wer will das wissen?»

«Wir sind vom Allgemeinen Sicherheitsdienst. Wir hätten Sie gern kurz gesprochen.» Die beiden waren ein wenig älter als die Schabak-Leute, die sie kannte. Der eine war füllig und trug eine Kippa. Der andere war zwar nicht extrem dünn, aber zusammen sahen sie wie Laurel und Hardy aus, vielleicht weil sie von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet waren.

«Ich muss für meine Soldaten Essen holen; die arbeiten an einem wichtigen Auftrag.»

«Es dauert keine Viertelstunde. Sie können Ihr Fahrzeug hier stehenlassen, wir fahren Sie wieder zurück.»

«Ich darf keine Ihrer Fragen ohne die Genehmigung des Kommandeurs der Unit 8200 beantworten.»

«Wir konnten ihn nicht erreichen, aber wir haben die Genehmigung vom Direktor; also denke ich, es ist in Ordnung.»

Oriana dachte das Gleiche. Es war sinnlos, clever auftreten zu wollen, und sie durfte keine Zeit verschwenden. Sie übergab Tomer die Liste mit den Pizzas und schickte ihn los.

«Es dauert wirklich keine Viertelstunde», sagte sie, als er darauf bestand zu warten. Sie nahm ihren Dienstrevolver aus dem Handschuhfach, warf einen letzten Blick auf ihren geliebten Antennendschungel und stieg in den Jeep.





Kapitel 52

Ein einzelnes Makroud verharrte in honiggetränkter Einsamkeit auf Kriminalrat Légers Schreibtisch. Im Büro war es zu heiß. Immer wieder stand Léger auf und drehte ohne rechte Überzeugung am Thermostat des Heizkörpers. Abadi hätte nicht sagen können, ob sein Gastgeber tatsächlich die Wärme herunterregeln oder die klischeehaften Methoden bei Verhören durchbrechen wollte.

Es handelte sich um eine jener Unterredungen, in denen beide Seiten die immer gleichen abgegriffenen und vorhersagbaren Rollen übernehmen, wo es sich aber keine Seite leisten kann, auf dieses Ritual zu verzichten und gleich auf den Punkt zu kommen. Abadi wurde nach entsprechender Belehrung einvernommen, weil er unter Verdacht stand, unbefugt Beweismaterial weitergegeben zu haben. Sein Pass wurde vorerst einbehalten. Abadi weigerte sich, Fragen zu beantworten, und gab lediglich zu, israelischer Armeeoffizier im Urlaub zu sein.

Zur Linken des Kriminalrats saß ein Polizeibeamter an einem kleinen Tisch und tippte Légers vorhersagbare Fragen und Abadis nicht weniger vorhersagbare Antworten in eine Stenographiermaschine. An der Wand über ihm hing ein großes Whiteboard mit Einzelheiten zu den Opfern und dem Zeitpunkt ihres Todes. Die Namen von Meidan, einer chinesischen Leiche und einem vermissten Chinesen, der von der Brücke gestürzt war, waren in kompakter Handschrift ganz oben auf die Tafel gekritzelt, vermutlich um so viel Platz wie möglich für künftige Opfer zu lassen.

«Anscheinend erfassen Sie nicht das gravierende Ausmaß Ihrer Taten», verkündete Léger zum x-ten Mal.

«Das sind nicht meine Taten, Commissaire.»

«Die unbefugte Weitergabe von Beweismaterial aus einer laufenden Ermittlung ist in Frankreich ein ernstes kriminelles Delikt.»

«Damit habe ich nichts zu tun.»

«Wer auch immer diese Bildaufzeichnungen an einen israelischen Fernsehsender weitergegeben hat: Ich wurde vom Ermittlungsrichter angewiesen, die Person ausfindig zu machen und strafrechtlich zu verfolgen.»

«Commissaire, wie ich Ihnen schon vor zwanzig Minuten erklärt habe, besteht die dringendste Aufgabe im Moment nicht darin, den Informanten zu identifizieren, sondern den Israeli ausfindig zu machen, der als Nächster entführt werden soll. Ich habe Ihnen alle Informationen über Wladislaw Yerminski gegeben, die ich habe, und Sie weigern sich, mich über die Maßnahmen zu informieren, die Sie schon ergriffen haben, um ihn zu finden. Falls Sie überhaupt welche ergriffen haben.»

«Ich muss Sie über gar nichts informieren. Die Chuzpe von euch Burschen ist einfach unglaublich.»

«Chuzpe ist in Israel ein nationaler Charakterzug, ein wenig wie Eleganz in Frankreich.»

«Machen Sie sich über mich lustig?»

«Nicht im Geringsten! Aber Sie müssen mir helfen, Yerminski in einem der Hotels der Stadt aufzuspüren, bevor Sie ihn in Ihrem Fluss finden.»

Abadi ging zum Fenster und stellte sich mit dem Rücken zu Léger davor. Drunten floss der Fluss gemächlich dahin, transportierte Enten, Touristenschiffe und Luftballons, die von irgendeiner Geburtstagsparty ausgebüxt waren.

«Es ist der Repräsentant der israelischen Polizei, der uns diese Bitte zu überbringen hat», sagte Léger. «Sie haben hier keinen offiziellen Status, außer dem eines Verdächtigen in einer strafrechtlichen Ermittlung.»

«Ich brauche auch keinen Status. Ich bin nur ein einfacher Tourist.»

«Ein Tourist, der zufällig in einer sensiblen Einheit des israelischen Militärgeheimdienstes Dienst tut.»

«Ich bin nur ein Sicherheitsbeamter, eine Art Polizist.»

«Für eine Art Polizist haben Sie aber eine Menge Internetpräsenz.»

«Glauben Sie mir, Commissaire, wenn wir in diesem Gespräch nicht bald Fortschritte machen, dann werden demnächst Sie selbst mit Schlagzeilen im Internet präsent sein.»

Léger verfiel in Schweigen. «Das wär’s für heute», sagte er zum Stenographen, der rasch aufstand, salutierte und das Büro verließ.





Kapitel 53

«Worauf wir uns von Anfang an verständigen müssen, ist, dass wir auf derselben Seite stehen», sagte der erste Schabak-Agent. Er hielt Oriana die Wagentür auf, eine Geste, die so unbeholfen wie falsch war.

Man brachte sie zu einem Besprechungszimmer in einem großen Kongresshotel am Strand von Herzliya. Da während der Fahrt keiner mit ihr sprach, nutzte sie die Zeit, um ihre bislang erfolglosen telepathischen Bemühungen 
fortzuführen; allerdings hatte sie dafür keinen Adressaten. Abadi war zu weit weg oder zu beschäftigt oder weigerte sich, ihre mentalen Anrufe zur Kenntnis zu nehmen. Ihr Vater hatte immer Zeit für sie gehabt, wenn sie ihn brauchte, und sie blickte hinauf zum Himmel, dem mutmaßlichen Ort, von wo aus er über sie wachte. Die gegenwärtige Situation hätte für ihn in der Armee, wie er sie gekannt hatte, keinen Sinn ergeben.

«Selbstverständlich stehen wir auf derselben Seite», sagte sie.

Der Raum war klein und hässlich. In einer Ecke standen eine Kaffeemaschine und ein Wasserspender, eine beeindruckende Holzkiste mit einer grotesken Auswahl verschiedener Tees, dazu billige Plätzchen mit Marmeladenfüllung. Durchs Fenster sah man hinaus aufs Meer. Laurel und Hardy setzten sich ans eine Ende des Tisches, und Oriana setzte sich ihnen gegenüber. Schabak-Agent Laurel hatte drei Kugelschreiber in der Brusttasche seines Hemdes stecken, ein seltsamer Aufzug für einen Nachrichtendienstler. Vielleicht waren die Kulis seine Version von Agent Hardys Kippa, mehr eine Bekundung eines Glaubens als dessen Praktizierung. Wenn ich ein Verhör leite, endet das immer mit einem unterschriebenen Geständnis; deshalb habe ich drei Kulis.
 Während des ganzen Gesprächs benutzte er nicht einen einzigen; sie führten kein Protokoll, und Oriana ging davon aus, dass alles elektronisch aufgezeichnet wurde.

«Und weil wir auf derselben Seite stehen, ist es wichtig zu betonen, dass es sich hier nicht um eine Ermittlung handelt, dass Sie unter keinerlei Verdacht stehen, Gott bewahre. Wir sind beauftragt, Sie zu einer bestimmten Angelegenheit zu befragen. Der Auftrag wurde dem Büro des Schabak-Direktors vom Büro des Direktors des Nachrichtendienstes erteilt. 
Vorschriftsmäßig wurde das Büro des Leiters der Unit 8200 ebenfalls informiert; er selbst ist nur momentan im Ausland.»

«Vorschriftsmäßig sollten Sie den direkten Vorgesetzten der Soldatin informieren, gegen die Sie ermitteln, womit ich den neuen Chef der Sondergruppe meine, Oberst Zeev Abadi.»

«Oberst Zeev Abadi tritt seinen neuen Posten um Mitternacht an», sagte Laurel. «Im Moment sind Sie die Chefin der Sondergruppe, zumindest für die nächsten vier Stunden. Ich verspreche, dass wir – sollte diese Ermittlung über Mitternacht hinausgehen – auch Abadi offiziell informieren werden.»

«Ich dachte, das ist keine Ermittlung.»

«Ist es auch nicht.» Der erste Schabak-Agent übernahm seine Rolle. «Wir dachten, Sie könnten uns helfen, ein Rätsel zu lösen.»

«Was für ein Rätsel?»

«Wie erklären Sie Ihre exzessive Loyalität gegenüber Abadi?»

Der beste Rat, den sie als Ermittlerin jemandem geben konnte, war ganz einfach der: Gib während einer Vernehmung niemals etwas zu. Aus irgendwelchen Gründen meinten ihre Eltern, ihr andere, weniger hilfreiche Ratschläge geben zu müssen wie beispielsweise: Sprenge nie deinen Rasen in brennender Sonne. Sollte sie jemals selbst Kinder haben, würde sie ihnen beibringen, was im Leben wirklich zählte; sie würde ihnen wirklich nützliche Ratschläge geben wie den, während einer Vernehmung nie etwas zu gestehen. Weil ein Ermittler nämlich gar nicht hinter der Wahrheit her ist und gar nicht das Instrumentarium zur Verfügung hat, um die Aussagen der verdächtigen Person zu verifizieren. Alles, was 
er in dem gegebenen Augenblick will, ist zu überprüfen, ob dieses Subjekt vor ihm ins Profil passt. Es werden sich viele Gelegenheiten ergeben zu gestehen, mein liebes Kind, aber diese hier gehört nicht dazu.


Außerdem wusste sie nicht, wie sie diese Frage beantworten sollte. Sie versuchte es so: «Ich verstehe kein einziges Wort in diesem Satz. Welches Rätsel? Versucht der Schabak jetzt, der Psychoanalytischen Vereinigung den Rang abzulaufen, und erforschen Sie neuerdings Handlungsmotive? Wie kommen Sie dazu, ihn ‹Abadi› zu nennen? Sind Sie so gute Kumpels, dass Sie seinen Dienstgrad ignorieren dürfen? Und falls Sie das nicht sind, würden Sie sich auch dann so respektlos benehmen, wenn Oberst Abadi einen aschkenasischen Familiennamen hätte? Und sollten Sie befreundet sein, gäbe es dann nicht einen Interessenkonflikt, weil Sie hier sind und in einer Angelegenheit ermitteln, die mit ihm zu tun hat? Und überhaupt: Was genau ist ‹exzessive Loyalität›? Nehmen wir mal an, Sie betrügen Ihre Frau nicht
 – würden Sie das als exzessive Loyalität werten?»

Laurel nahm das Heft in die Hand, vielleicht weil sein Freund rot angelaufen war und ungleichmäßig atmete. «Leutnant Oriana Talmor, wir alle wissen, dass es die beste Taktik für jemanden ist, der verhört wird, den Spieß umzudrehen und Fragen mit Gegenfragen zu beantworten. Wir setzen weder Ihre Intelligenz herab noch Ihre Leistungen als Ermittlerin, also machen Sie das auch nicht mit uns. Wir haben Ihnen eine simple Frage gestellt, und diese Frage verstehen Sie sehr gut.»

«Nein, ich verstehe die Frage nicht.»

«Unseren Unterlagen zufolge haben Sie bis jetzt noch nicht mit Oberst Abadi zusammengearbeitet. Sind Sie ihm jemals privat begegnet?»

«Weder privat noch dienstlich. Ich bin ihm noch nie begegnet, und bis heute habe ich auch noch nie mit ihm gesprochen.»

«Er war Leumundszeuge im Prozess gegen Dienstverweigerer in Ihrer Einheit.»

«Unsere Wege haben sich nie gekreuzt.»

«Er ist in der Unit 8200 wohlbekannt als einer, der es vorgezogen hat, diejenigen zu verteidigen, die die Werte der Einheit verraten haben.»

«Er ist für eine Menge Dinge wohlbekannt. Es gibt mindestens drei Vernehmungstaktiken, die nach ihm benannt sind. Und ja, er ist auch dafür bekannt, dass er es – zur allgemeinen Überraschung – vorgezogen hat, zugunsten der Verweigerer aus Unit 8200 auszusagen. Was hat das mit mir zu tun? Ich war damals nicht in der 8200.»

«Stimmt, Sie waren in der Ermittlungsgruppe der Militärpolizei, aber Sie haben bei dem Fall insofern eine Rolle gespielt, als Sie dafür verantwortlich waren, die undichte Stelle für die Enthüllungen aufzuspüren.»

«Das war in dem Fall eine sekundäre Ermittlung, nichts von großer Bedeutung. Eine Soldatin hat unbefugt Dokumente an die Presse weitergegeben, und Sie haben ein ganzes Jahr lang ermittelt, ohne die undichte Stelle zu finden. Der Chef des Stabes hat dann beschlossen, Schabak den Fall wegzunehmen und der Militärpolizei zu übergeben, und ich wurde damit beauftragt. Es hatte nichts mit Abadi zu tun, und ich habe nicht gegen ihn ermittelt.»

«Oberst Abadi war Leumundszeuge im Verfahren gegen die Soldatin.»

«Möglich. Ich habe in einem viel früheren Stadium des Verfahrens ausgesagt. Ich habe Oberst Abadi nie getroffen, und die Zeugen der Verteidigung waren für mich nicht weiter 
wichtig gewesen, schon gar nicht die Leumundszeugen. Darüber habe ich mir keine Gedanken gemacht.»

«Aber Oberst Abadi hat sich Gedanken über Sie gemacht, auch wenn er Sie nicht beim Namen genannt hat. In seiner Zeugenaussage hat er die Meinung vertreten, dass die Ermittlerin die Angeklagte regelrecht verfolgt habe, und das, ich zitiere, ‹so talentiert wie gnadenlos›.»

«Das ist mir nicht bekannt. Ich höre das zum ersten Mal. Ich fühle mich geehrt.»

«Er hatte auch Zweifel an Ihrem Arbeitsethos, als er nachforschte, warum Sie in der Lage waren, die Angeklagte zu identifizieren, wo doch so viele erfahrene Ermittler gescheitert waren. Er hat den Verdacht geäußert, Ihr Erfolg könnte auf fragwürdigen oder sogar ungesetzlichen Ermittlungsmethoden beruhen.»

«Reine Eifersucht, würde ich sagen.»

«Sie haben nicht gewusst, was Oberst Abadi von Ihrer Arbeit gehalten hat?»

«Nein, nicht bis zu diesem Augenblick.»

«Wie haben Sie denn die Angeklagte tatsächlich identifiziert, und haben Sie ungehörige Ermittlungsmethoden angewandt?»

«Netter Versuch. Ich habe nie verraten, wie ich auf sie gestoßen bin, und Ihnen beiden werde ich es ganz bestimmt nicht sagen. Ich habe keine ungehörigen Ermittlungsmethoden angewandt, damit das klar ist.»

«Nachdem Sie also noch nie zuvor mit Oberst Zeev Abadi gesprochen haben und Sie in dem einzigen nachrichtendienstlichen Fall, mit dem Sie beide zu tun hatten, auf entgegengesetzten Seiten waren: Wie können Sie Ihre exzessive Loyalität erklären?»

«Meine Antwort bleibt die gleiche. Er wurde zu meinem 
Vorgesetzten ernannt, und damit erklärt sich meine Loyalität ihm gegenüber von selbst, unabhängig von seinen Ansichten. Es handelt sich nicht um eine exzessive
 Loyalität. Ich kann nicht glauben, dass Sie mich mitten aus einer wichtigen Operation herausgeholt und hierhergeschleppt haben, um über einen Fall zu sprechen, der vor über einem Jahr abgeschlossen wurde.»

Inzwischen hatte der erste Ermittler seine Fassung zurückgewonnen und war anscheinend bereit, seine Rolle wiederaufzunehmen.

«Mich erinnert das an einen Schlüsselsatz, den ich einmal gelesen habe: ‹Wer bewacht die Wächter?› Das ist eine tiefgründige Frage.»

«In der Tat», sagte Oriana. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.

«Weil das nämlich hier genau unser Thema ist.»

«Möglich. Aber in den Büchern, die zumindest ich gelesen habe, bedeutet das: Wenn jemand diese Frage stellt, dann meint er üblicherweise damit, dass er die Person sei, die die Wächter bewachen sollte. Ich bin mir daher nicht sicher, ob wir diesbezüglich einer Meinung sein können.»

«Okay, ich bin froh, dass wir das klargestellt haben», sagte er in einem Ton, der abschließend klingen sollte, und die beiden standen auf. Oriana blieb sitzen. Es war zwecklos, so zu tun, als wäre die Ermittlung vorbei, wenn sie noch gar nicht begonnen hatte.

Und schon begann sie. «Ach ja, da wäre noch eine Kleinigkeit, die mit unserer Diskussion von gerade eben nichts zu tun hat», sagte der zweite Agent, und sie setzten sich wieder.





Kapitel 54

Auf eine unbestimmte, beinahe unmerkliche Weise hatte sich die Atmosphäre in Kriminalrat Légers Büro verändert. Abadi hatte den Eindruck, dass es nicht mehr so heiß war. Léger hatte seine Erläuterungen zur öffentlichen Verlautbarung des Polizeipräsidenten beendet, auch zum nichtexistenten Drogendeal und den Hunderten von Polizisten, die im Quartier Asiatique
 mit Fotos von den Attentätern auf der Brücke von Tür zu Tür gingen, bislang ohne Ergebnis.

Abadi reagierte darauf, wie es seine Art war, zumeist mit Fragen, und Léger antwortete, so gut er konnte. Es gebe in Paris über sechstausend registrierte Hotels, sagte er, ganz zu schweigen von den unregistrierten. Keine Kreditkarte mit dem Namen Yerminski war bei Airbnb oder ähnlich regulierten Websites registriert, aber Dutzende von Apartments wurden wahrscheinlich schwarz vermietet. Zwar waren die Hotels gesetzlich verpflichtet, Listen mit den Namen ausländischer Gäste ans Polizeipräsidium zu übermitteln, doch dessen Datenbank wurde nicht in Echtzeit aktualisiert, sondern erst um Mitternacht eines jeden Tages. Das bedeutete: Wenn Yerminski in Paris unter seinem richtigen Namen in ein Hotel eincheckte, würde es mindestens fünf Stunden dauern, bis sein Aufenthaltsort in der Datenbank erschien.

Abadi stand auf und schaute durchs Fenster auf den Fluss. Die Sonne ging schon hinter dem Eiffelturm unter, aber sie hatten noch immer volles Tageslicht. Drunten hasteten die Menschenmassen zur Métrostation Saint-Michel, um die City unbedingt vor der Rushhour zu verlassen. Yerminski konnte 
überall sein – in Paris, außerhalb von Paris, in einem Hotel, in einem Apartment, im Bois de Boulogne, im Bois de Vincennes, in einem öffentlichen Park, in einer Kirche, in einem Kaufhaus. Er könnte durch die Straßen gehen, auf einer Bank schlafen, bei einem israelischen Freund wohnen, mit der Métro hin und her fahren, am Ufer entlangschlendern, im Fluss treiben. Irgendwo und überall.

«Wir müssen das mit meiner Methode anpacken», sagte Abadi; sein Blick bohrte sich in Légers Augen.

Der Kriminalrat erhob keine Einwände. «Und was ist Ihre Methode?»

«Es hat keinen Zweck, nach dem Attentäter von der Brücke zu suchen. Er ist nicht im asiatischen Viertel, und er ist kein Straßenhändler, also wissen wir gar nicht, wo wir ihn suchen sollten.»

«Können wir denn diesen Yerminski aufspüren?»

«Vielleicht nicht, aber wir müssen es versuchen. In diesem Gebäude hier muss es doch Polizisten geben, die auf Hoteldiebstähle spezialisiert sind und das Sicherheitspersonal der Hotels kennen. Die müssen wir um Hilfe bitten.»

«Und was sollen meine Leute in der Zwischenzeit tun?»

«Die müssen die Blondine finden», sagte Abadi. «Selbst wenn die Chinesen in diesem Augenblick nach Yerminski suchen, sind sie gleichzeitig auch damit beschäftigt, ihre eigenen Spuren zu beseitigen. Sie haben die zwei Attentäter von heute Vormittag ausgeschaltet und werden sich jetzt definitiv die Blondine vornehmen, die sie als Lockvogel benutzt haben.»

«Die allerdings gar nicht blond sein muss.»

«Das spielt keine Rolle. Die Bilder der Überwachungskamera sind scharf, und Hunderttausende haben sie gesehen. Sogar wenn sie ihr Äußeres völlig verändert hat: 
Irgendjemand wird sie an ihrem Gang erkannt haben, an ihren Gesichtszügen, ihrer Körpergröße, einer bestimmten Geste. Inzwischen muss sich doch auf Ihrer Hotline einiges tun.»

«Über zweitausend Anrufe, während wir miteinander reden. Einer hat seine Exfreundin identifiziert, Eltern haben ihre vermisste Tochter sicher erkannt, jede Menge Perverser melden sich, wir werden mit Anrufen überflutet. Wir werden mit dem Chaos gar nicht mehr fertig.»

«Wer ist wir? Zwei Leute?»

«Ich habe ein Team aus drei erfahrenen Ermittlern, die die Anrufe stetig abarbeiten.»

«Dann schlage ich vor, dass alle, die nach dem Attentäter im asiatischen Viertel suchen, hierher zurückkommen, damit wir wenigstens die Anrufe schneller abarbeiten können.»

«Cherchez la femme», sagte Léger.

«Suchen Sie nach der Frau, solange sie noch lebt», korrigierte ihn Abadi.

«Und was werden Sie in der Zwischenzeit machen, Oberst? Falls mir die Frage gestattet ist.»

«Ich muss noch einmal zum Flughafen und meinen Leihwagen zurückgeben.»

«Ja, natürlich. Wenn es nur alle mit den Gesetzen und ihrer Verantwortung als Verbraucher so genau nähmen wie Sie. Aber Ihr Wagen wurde bereits dem Verleiher zurückgegeben. Wir haben ihn durchsucht und aus Créteil hierhergeschleppt.»

«Ohne richterliche Anordnung?»

«Der Ermittlungsrichter hat mir, ohne mit der Wimper zu zucken, einen Beschluss ausgestellt, als er gehört hat, dass es um Sie geht.»

«Ich fühle mich geschmeichelt. In diesem Fall nehme ich den Zug zum Flughafen.»

«Um einen neuen Wagen zu mieten? Ich bin mir nicht sicher, ob die davon begeistert wären.»

«Nein, ich habe dort noch einen Termin, für den ich bereits zu spät dran bin. In zwei Stunden bin ich zurück. Rufen Sie mich an, wenn es neue Entwicklungen gibt.»

«Was mich betrifft, ist die einzige Entwicklung die, dass Sie zum Flughafen fahren.»

«Keine Sorge, ich verlasse Frankreich nicht eher, als bis Sie Yerminski gefunden haben.»

«Trotzdem behalte ich Ihren Pass hier», sagte Léger. Er streckte die Hand nach dem letzten Makroud aus, wie um sich noch eine Siegtrophäe vor der Kapitulation zu schnappen.





Kapitel 55

Wasim stieg an der Métrostation Père Lachaise aus und wartete auf dem Bahnsteig, bis sich die Fahrgäste zerstreut hatten. Er wollte sichergehen, dass man ihm nicht folgte.

Er trug einen blauen Trainingsanzug von Adidas mit der Aufschrift Olympique Marseille.
 Zwar mochte er Fußball nicht, doch genoss dieses Outfit eine gewisse Achtung bei den Marokkanern des Viertels, zu dem er unterwegs war. Außerdem war der Anzug praktisch, weil er viele Taschen hatte, die er allesamt brauchte. Das Hasch – zwei Kilo in kleinen Tütchen – hatte er in die Taschen seiner Trainingshose gestopft.

Die beiden Telefone steckten in den Taschen seiner Jacke, sein normales in der rechten, das für die Kunden in der linken. Die obere Tasche der Jacke barg das Gehirn seiner 
Kommunikationsroutine: einen Tablettenschieber, wie ihn alte Leute gern für ihre täglichen Pillenrationen benutzen, in den er vierzehn verschiedene SIM
-Karten eingeordnet hatte. Die SIM
 stündlich zu wechseln bedeutete, dass er vierzehn verschiedene Telefonnummern hatte. Jedes «neue» Smartphone enthielt die Kontaktnummern und Verabredungen, die zum jeweiligen Termin wichtig waren. Das andere war ständig ausgeschaltet; er schaltete es nur einmal alle zwei Stunden an, um nachzusehen, welcher seiner Kunden angerufen hatte.

Während dieses Verfahren einerseits garantierte, dass sich die Polizei schwertun würde, ihn aufzuspüren, garantierte es andererseits nicht, heute Abend von den Marokkanern nicht aufs Kreuz gelegt zu werden. In der inneren Tasche seiner Hose, derjenigen, die mit einem doppelten Reißverschluss gesichert war, hatte er das Messer versteckt, das ihn von seinem Stamm in Afghanistan bis nach Frankreich begleitet hatte. Die Klinge ließ sich in einen Holzgriff einklappen, der mit geschnitzten Blumen verziert war, deren Namen er nicht wusste. Er konnte auch die in den Griff geätzte Dari-Zeile nicht lesen, kannte sie aber auswendig: «So Gott will, wird mein Hieb tödlich sein.»

In der Gesäßtasche hatte er eine Liste mit den Touren dieses Abends, mit jedem Kunden und dem für diesen bestimmten Treffpunkt. Der erste war ein Theaterproduzent, der große Mengen für einen Schauspieler bestellt hatte, welcher sich weigerte, ohne Hasch auf die Bühne zu gehen. Danach hatte er vier weitere Runs im Rive Gauche, anschließend die Studenten im 13., gefolgt von den coolen Schwulen im Marais und der Concierge eines großen Hotels nahe den Champs-Élysées.

Der letzte Kunde des Abends war das merkwürdige Mädchen vom Brunnen beim Centre Pompidou, dasjenige, das 
sich bereit erklärt hatte, am Vormittag für die Chinesen diesen Auftrag im Flughafen auszuführen. Ihr Lohn bestand in achtzig Gramm Pot, doch jetzt verlangte sie das Doppelte. Da die Afghanen aus seinem Bekanntenkreis nur mit Hasch dealten, war er gezwungen, die Pariser Stadtgrenze zu verlassen und sich ins marokkanische Viertel zu begeben.

Der Bahnsteig leerte sich allmählich, und die wenigen noch verbliebenen Passagiere nahmen die Treppe nach oben und verschwanden. Nur ein alter chinesischer Straßenhändler, der sich mit einem Karren voller Krimskrams abmühte, wartete mit ihm auf den nächsten Zug. Wasim tauschte schnell die SIM
-Karte seines aktiven Smartphones aus und schickte seinem Kontakt eine Mitteilung, dass er innerhalb von zwanzig Minuten am vereinbarten Treffpunkt sein werde. Neue Fahrgäste strömten auf den Bahnsteig, und nach zwei Minuten fuhr der Zug ein. Wasim stieg in den Wagen, sprang wieder zurück auf den Bahnsteig, als das Warnsignal vor dem Schließen der Türen ertönte, blickte sich schnell um, sah, dass niemand mit ihm ausgestiegen war, zwang das Notfallsystem, die Türen noch einmal zu öffnen, und stieg ein. Die anderen Passagiere schauten demonstrativ weg.

An der Endhaltestelle Gallieni wartete er, bis alle ausgestiegen waren. Für diese Gegend hier waren viele junge Weiße unter den Fahrgästen, vermutlich auf der Suche nach Pot. Er zog es vor, gemächlich hinter ihnen herzuschlendern, und auf dem schmalen Gehsteig bildete sich schon bald eine Schlange. Wasim entdeckte keinerlei Polizei. Der alte chinesische Straßenhändler schleppte sich in der Schlange vorwärts, Wasim schenkte ihm keine Beachtung.

Nach etwa fünf Minuten tauchten um sie herum Teenager in Vierer- oder Fünfergruppen auf; jedes Mal holten sie einen Käufer aus der Schlange, der dann mit der Gruppe mitging, 
um den Deal über die Bühne zu bringen. Wie üblich musste jeder Kunde zuerst mehrmals den Block umrunden. Niemand ging auf Wasim zu, und knapp zehn Minuten später war er allein unterwegs. Der alte Straßenhändler war verschwunden.

Am Ende der Straße gelangte er an einen Platz, der zwar irreführend, doch allgemein Le Buisson
, das Gebüsch, genannt wurde. Wasim rätselte, wie ein Ort, an dem kein einziger Strauch zu sehen war, zu einem solchen Namen kam. Vor ihm lag eine ausgedehnte Schotterfläche, umgeben von trostlosen niedrigen Flachdachbauten, die von Immigranten bewohnt wurden. Ausgebrannte Autos und Überreste von Spielplatzgeräten lagen verstreut umher. Einige der größeren Jungs stiegen auf die Schutthalden, um das Treiben auf dem Platz besser überblicken zu können, während sich die Teenies auf die Dächer stellten. Manche waren noch Kinder.

Unvermittelt tauchte eine Gruppe von etwa einem Dutzend Teenagern vor ihm auf und versperrte ihm den Weg. Manche waren schwarz, andere Araber; Wasim war weder das eine noch das andere. Im Gegensatz zu ihnen war er nach französischem Recht bereits strafmündig, und plötzlich fühlte er sich zu alt für solche Kindereien. Doch für einen Rückzug war es zu spät.

Aus dem Nichts pirschten sich vier nicht angeleinte Pitbulls an ihn heran. Es herrschte Friedhofsruhe. Hinter der Gruppe stiegen zwei großgewachsene Typen aus einem der Schrottautos. Sie hatten sich ihre Kufijas so gebunden, dass sie die Gesichter verdeckten. Langsam kamen sie auf ihn zu. Wasim lehnte sich an den rostigen Zaun und versuchte, sich genauso cool zu geben. «Bist du der Afghane?», fragte einer von ihnen. Wasim nickte und nannte den Namen seiner Kontaktperson.

Sie führten ihn im Kreis herum durch das ganze Viertel, ehe sie nach sinnlosen zwanzig Minuten an der zentralen, 
mehrstöckigen Parkgarage anlangten. Dort führten sie ihn zum Lastenaufzug und fuhren mit ihm ins dritte Untergeschoss. Alle Lichter waren aus, entweder weil sie zerstört worden waren oder weil sie den Hauptschalter gefunden hatten. Bei der Eisentür blieben sie stehen, ohne ein Wort zu sagen.

In der Ferne leuchteten Autoscheinwerfer auf, und sie gaben ihm ein Zeichen, dorthin zu gehen. Unterwegs umfasste er mit der Rechten den Griff seines Messers.

Die Transaktion selbst ging schnell und problemlos vonstatten. Die Digitalwaage stand vor den Autoscheinwerfern auf dem Betonboden. Er legte das Hasch auf den Boden, eine schwarze Hand nahm es auf und platzierte ein Päckchen Pot auf die Waage. Der Geruch war vielversprechend. Die Anzeige sprang auf 1,5 Kilo. Diskutieren zu wollen wäre zwecklos gewesen, denn der Deal spiegelte lediglich die aktuellen Marktgesetze wider. Nachdem er die Tüte aufgehoben hatte, erloschen die Scheinwerfer.

Noch geblendet versuchte er, den Weg zurück zur Einfahrt zu finden. Drei oder vier Motoren wurden hinter ihm angelassen, die Scheinwerfer blieben ausgeschaltet, und dreißig Sekunden später gab es nur noch ihn und die Stille. Mit vorgestreckten Händen tastete er sich von einem geparkten Auto zum nächsten. Seine Augen passten sich langsam der Finsternis an, und schließlich erblickte er das grüne Licht der Aufzugstür. Erleichtert ging er auf das flackernde Licht zu.

Er erkannte seinen Irrtum zu spät. Jemand mit Helm und Nachtsichtbrille wie aus einem teuren Videospiel stand vor ihm. Der Mann richtete eine sehr lange Pistole auf ihn, und dann gab es einen roten Blitz, der den Karren des chinesischen Straßenhändlers illuminierte. Ohne zu wissen, warum, begriff Wasim sofort, dass er sterben würde.





Kapitel 56

Der Oberste Militärberater stand vor der wandfüllenden Weltkarte von National Geographic
 in seinem Büro und sprach in ein gesichertes Telefon. Der Politische Berater saß auf dem Sofa hinter ihm und wartete nervös auf das Ergebnis des Gesprächs.

«Der Premierminister hat mir gesagt, er sei nicht im Geringsten beunruhigt», sagte der Militärberater. Es handelte sich um eine komplette Lüge, denn der Premierminister teilte nie seine Gefühle mit ihm. In Wahrheit verkehrte der Premier mit ihm auf der Basis «Kenntnis nur wenn nötig», was letztlich darauf hinauslief, dass der Militärberater ausschließlich Informationen erhielt, die er sich auch aus anderen Quellen hätte beschaffen können. Seinen Gesprächspartnern erzählte er aber gern, dass ihm der Premier dieses oder jenes gesagt habe, in der Hoffnung, wenigstens den Anschein eines Informationsaustausches zu erwecken. ‹Er hat mir gesagt, er sei nicht im Geringsten beunruhigt› implizierte stets die Gegenfrage: Was hat er dir denn tatsächlich
 gesagt?

General Rotelmanns ruhige Stimme drang vom anderen Ende der Leitung herüber: «Freut mich sehr, das zu hören.» Schweigen trat ein. Zwar wusste der Militärberater, dass seine Vorspiegelung niemanden beeindruckte, und schon gar nicht jemanden mit einem IQ
, wie man ihn General Rotelmann zuschrieb. Aber man konnte sich damit zufriedengeben, Leute mit niedrigen IQ
s hinters Licht zu führen und damit dennoch Karriere zu machen, weshalb er das Gespräch beendete und sofort Zorro anrief, General Rotelmanns Stellvertreter. Er 
eröffnete das Gespräch mit der Feststellung: «General Rotelmann hat mir gesagt, dass man dich bereits auf den neuesten Stand gebracht hat.» Von dieser Behauptung aus konnte er mühelos weiter taktieren.

Er sprach noch einmal mit dem Militärattaché der Israelischen Botschaft in Paris, der zu weit weg war, um die komplizierten Machtverhältnisse in Jerusalem zu verstehen, und rief erst dann den Premierminister an, der gerade mit seinem Wagen auf dem Rückweg vom Verteidigungsministerium war. Das Gespräch dauerte keine zwei Minuten, versetzte ihn aber in die Lage, vor dem Politikberater das Gesicht zu wahren, der angestrengt versuchte, so zu tun, als würde er nicht zuhören. Erst nachdem er diese Nummer zur Gänze abgezogen hatte, gestattete er es sich, den Politikberater direkt anzusprechen und das zu sagen, was er von Anfang an hatte sagen wollen: «Alles ist unter Kontrolle.»

«Berühmte letzte Worte», sagte der Berater. «Wie soll denn alles unter Kontrolle sein? Wie soll alles unter Kontrolle sein, wenn wir in dieser Angelegenheit kein einziges Szenario im Griff haben, wenn wir weder die Urheber sind noch diejenigen, die es beenden können? Falls es jemals endet.»

«Es wird bald vorbei sein», sagte der Militärberater. Wird es das?

«Dann definiere mal ‹bald›», insistierte der Politikberater. «Nächsten Sonntag kommt Onkel Saul, und der Boss möchte diese Geschichte schon viel früher hinter sich bringen.»

«Boss» war der einfallslose Codename für den Premierminister. «Onkel Saul» war die Bezeichnung für dessen größten Gönner, den Schweizer Milliardär Saul Wenger, der mit Spielkasinos und Kabelfernsehen ein Vermögen gemacht hatte. Einmal jährlich kam er nach Israel, und jedes Mal ließ das Büro des Premierministers alle anderen Aktivitäten ruhen 
und kümmerte sich ausschließlich darum, den Besuch zu einem Erfolg zu machen.

«Ich glaube, dass wir diese Geschichte bis heute Abend hinter uns gebracht haben», sagte der Militärberater, eher hoffnungsfroh als zuversichtlich.

«Und was glaubt General Rotelmann?»

«Meine Einschätzung beruht auf Gesprächen mit General Rotelmann und anderen. Bis zu dem Zeitpunkt, da Onkel Saul landet, wird diese Geschichte vom Radar verschwunden sein, und der Premier wird sich auf andere Dinge konzentrieren können. Vergiss nicht, dass wir für Onkel Saul eine große Zahal-Besichtigungstour geplant haben, einen Besuch des Luftwaffenstützpunkts Chatzerim, Gespräche mit Piloten, und er kriegt sogar ein großes Poster von sich neben einem Kampfjet als Souvenir. Wird direkt vor Ort gedruckt und gerahmt.»

«Der Premier hat den Tourverlauf noch nicht genehmigt», sagte der Politikberater. «Aber dafür ist noch Zeit. Worauf wir uns im Augenblick konzentrieren müssen, ist, diese Angelegenheit aus der Welt zu schaffen. Hast du mit dem Chef der 8200 gesprochen?»

«Niemand hat mit ihm gesprochen, aber soviel ich weiß, soll er in ein paar Stunden landen.»

«Wie kommt es, dass es seit der Entführung heute Vormittag keinen Kontakt zu ihm gibt?»

«Ich weiß nicht, wo er ist», gestand der Militärberater. «Er ist gestern aus San Francisco abgeflogen, aber sein Büro sagt, dass er erst heute Abend zurückkommen wird.»

Der Politikberater wurde still, und sein Blick wanderte über die Weltkarte an der Wand.





Kapitel 57

He Xiangu hörte das Beepen ihres Smartphones, während sie unter der Dusche stand. Erlang Schen? Hatte er die Blondine gefunden? Team Zwei konnte es nicht sein, weil die Übersetzer noch nicht in dem Gebäude gegenüber der Botschaft angekommen waren. Von wem auch immer die Nachricht kam, er würde warten müssen.

Sie spülte sich das Chlor aus dem Schwimmbad vom Körper. Sie drehte das kalte Wasser weiter auf und reduzierte im gleichen Maß das warme. Sie schloss die Augen und versuchte, an nichts zu denken – nicht an ihren Status in der Organisation, nicht an die fehlgeschlagene Entführung oder die Fragezeichen, deren Anzahl sich multiplizierte, je mehr sie sich bemühte, den Schaden wiedergutzumachen, den sie bereits angerichtet hatte. Vor allem versuchte sie, nicht an Mings mögliche Reaktion zu denken. Ihr Telefon beepte erneut.

Ihr Leibwächter wandte den Blick ab, als sie nackt zum Tisch ging. Er saß mit schussbereiter Pistole im Sessel gegenüber der Eingangstür, und sie drehte ihm den Rücken zu, während sie das Telefon aus der Ladestation nahm. Sie tippte den Code für Textmitteilungen ein, nicht ohne sich zuvor im Spiegel zu vergewissern, dass der Leibwächter so oft verstohlene Blicke in ihre Richtung warf, wie es von ihm zu erwarten war. Weil sie sich zunehmend ihrer körperlichen Attraktivität bewusst wurde, schloss sie die Augen, um sich besser auf das Display konzentrieren zu können, sobald sie sie wieder öffnete.

Die Nachricht kam vom Team Vier. Sie musste kurz überlegen, was der Auftrag des Teams war und von wo aus es sich 
jetzt meldete. Sie hatte beinahe vergessen, dass sie am Mittag drei ihrer xiake
 losgeschickt hatte, um den El-Al-Schalter im Flughafen Charles-de-Gaulle zu überwachen. Möglicherweise würde Yerminski beschließen, nach Israel zurückzukehren.


Team Vier an Einsatzleitung. Bericht vom El-Al-Check-in-Bereich für Flug nach Israel. Ein Mann, der heute Nachmittag von den Kameras von Team Zwei beim Betreten und Verlassen der Israelischen Botschaft erfasst wurde (dokumentiert als Unbekannte Person 24), ist hier eingetroffen. Laut neuestem Bericht von Team Zwei, der noch immer entschlüsselt und übersetzt wird, scheint es sich bei
 UP
-24 um den Chefermittler der israelischen Geheimdienst-Unit 8200 zu handeln: Oberst Zeev Abadi. Video anbei.


He Xiangu drückte auf «Play». Das Video war nur sechs Sekunden lang. UP
-24 war im Profil gefilmt, wahrscheinlich von einer in einem Aktenkoffer versteckten Kamera. Die Aufnahme zeigte, wie er einen Ausweis vorlegte und den El-Al-Sicherheitsbereich betrat. Er war groß, athletisch, von raubtierhafter Geschmeidigkeit und hätte wie eine Million andere Geheimdienstsoldaten rund um den Globus ausgesehen, wäre da nicht sein Gesicht gewesen, das die banale Effizienz seines Körpers ausglich. Es war von einer merkwürdigen Ebenmäßigkeit, bei der sich die schmalen Lippen, die kräftige Nase und das vernarbte Kinn einem wehmütigen, leicht amüsierten Blick unterordneten, jenem gewisser Katzen nicht unähnlich.

Sobald ihm vom Sicherheitspersonal der Zutritt freigegeben worden war, wandte UP
-24 den Kopf. Sein Blick schweifte über den Schalterbereich und blieb für einen Sekundenbruchteil an dem Agenten hängen, der die versteckte Kamera 
trug, woraufhin dieser die Aufnahme abbrach und sich entfernte, so wie ein Vogel den Baum verlässt, wenn sich die Katze dem Stamm nähert.

Die zweite Nachricht war alles andere als beruhigend.


Team Vier an Einsatzleitung. Oberst Zeev Abadi (ehemals
 UP
-24) traf sich im Sicherheitsbereich mit einem korpulenten Mann mit silbrigem Haar, der noch nicht dokumentiert ist und ab jetzt als
 UP
-38 geführt wird. Die beiden unterhielten sich ca. zwei Minuten, und ihrer Körpersprache nach scheint
 UP
-38 höheren Ranges zu sein. Es ist daher möglich, dass
 UP
-38 Abadis direkter Vorgesetzter und Kommandeur der israelischen Unit 8200 ist. Bemerkenswert außerdem, dass der Flug nach Israel in weniger als vierzig Minuten starten sollte und der Check-in-Bereich offiziell bereits geschlossen war. Aber
 UP
-38 wurde persönlich von El-Al-Personal zu einem eigens für ihn geöffneten Schalter geleitet. Er übergab Oberst Abadi ein kleines, in Alufolie gewickeltes Päckchen. Oberst Abadi verließ das Gebäude sofort nach Erhalt des Päckchens, während sich
 UP
-38 zum Check-in begab. Wir konnten das Zusammentreffen nicht dokumentieren, und der Agent von Team Vier wurde auf Veranlassung der El-Al-Security von der französischen Polizei für eine Vernehmung festgenommen, weil er zu nahe an die Absperrung gegangen war. Nach Überprüfung seines Passes wurde er wieder freigelassen und wird mit dem nächsten Flug zurück nach Hause geschickt. Ein
 xiake von Team Vier erhielt Befehl, Oberst Abadi beim Verlassen des Gebäudes zu folgen, während der Teamleiter auf seinem Posten bleibt und auf weitere Anweisungen wartet.


Als He Xiangu in die Schule gekommen war, hatte ihr der Großvater ein Kaleidoskop geschenkt. Es handelte sich um 
ein klassisches chinesisches mit schwarzen Silhouetten vor einem gelben und roten Hintergrund. Das merkwürdige Ding machte ihr Himmelangst, und sie versuchte, mehr als zwei Stunden lang zu begreifen, wie die farbigen Gebilde in so viele unverbundene symmetrische Teile zerfallen konnten. Schließlich überkam sie die Wut; sie zertrampelte das Geschenk, und das optische Zusammenspiel der Glassteinchen im Inneren war zerstört.

Jetzt hatte sie das Gefühl, dass sich ihr Verstand in jenes kaputte Kaleidoskop verwandelte. Sie versuchte, sich einen Reim auf die erhaltene Nachricht zu machen und in dem Geschehen eine Art Logik zu entdecken. Doch das Rätsel zerfiel nur in weitere farbmächtige Gebilde, die auf symmetrische, doch unberechenbare Weise miteinander verbunden waren und einem Muster folgten, das sie nicht durchschaute.

Sie spürte, wie ihre noch nassen Knie nachgaben, stolperte rückwärts auf den Sessel zu und landete auf dem Schoß des Leibwächters, der nicht protestierte. Sie las die Nachricht ein zweites und ein drittes Mal, ließ das Video erneut ablaufen, fokussierte sich auf die letzte Aufnahme und versenkte sich in die spöttischen Augen von UP
-24. War dieser Abadi, der angebliche Chefermittler der israelischen Einheit, derselbe Abadi wie der aus dem abgehörten Gespräch, das die Übersetzer gerade zu entschlüsseln versuchten?

Bis jetzt war sie der Überzeugung gewesen, dass sie diejenige sei, welche die Operation in Gang gesetzt hatte. Diejenige, die die Entführung geplant, die Details des Einsatzes autorisiert und die Spielregeln festgelegt hatte. Aber war sie vielleicht die ganze Zeit über nichts weiter als eine Schachfigur gewesen, die man in dem Glauben gelassen hatte, die Initiative liege bei ihr? War etwa der Soldat Yerminski nicht die Zielperson, sondern der Köder? Saßen die Israelis in diesem 
Augenblick in einem anderen Hotel wie in einem Paralleluniversum zusammen und beobachteten sie bei der Beobachtung der Israelis, trieben ihr Spiel mit ihr und lachten, je tiefer sie sich ihr Grab grub? Wer war hier der Vogel, wer die Katze?

Sie spürte, wie sich ihr Leibwächter unter ihr versteifte. Sie machte einen Katzenbuckel; ihr biegsamer Körper krümmte sich zu einem Fragezeichen und gab dabei Rufzeichen von sich. Ihre Namenspatronin in der klassischen chinesischen Literatur hatte ihren Ehemann Ximen Qing dadurch erregt, dass sie ihm so lange eine Überdosis pflanzlicher Aphrodisiaka verabreichte, bis er den Verstand verlor. He Xiangu war so aufgebracht, dass sie ohne weiteres jemanden hätte umbringen können, entschied aber, dass sie ihre Anspannung besser mit einer Aktivität abbauen könnte, die auf Französisch «der kleine Tod» genannt wird.

Sie legte ihr Telefon vor sich auf den Boden, rieb ihren Unterleib gegen den des verkrampften jungen Mannes, rutschte vor und zurück, bespritzte ihn mit Wasser, Seifenschaum, Honig aus ihrem Geschlecht und Erinnerungsresten aus einer unterbrochenen Meditation. Er stöhnte, und die schwere Pistole glitt ihm aus der Hand und landete auf dem Teppich. Mit den Beinen federte sie ihren Körper ab und wippte auf und nieder im Rhythmus seiner Atemstöße in ihrem Rücken. Auf dem Boden unter ihr leuchtete das Display ein letztes Mal auf, bevor es sich abschaltete. Sie sah Oberst Abadis schelmischen Blick, mit dem er sie herausforderte, ehe er von der Dunkelheit des Hotelzimmers verschluckt wurde.





Kapitel 58


Luft, Feuer, Wasser und Erde.
 Immer wenn es ihr schwerfiel, sich zu konzentrieren, rezitierte Oriana schnell die vier Elemente des Maimonides. Luft, Feuer, Wasser und Erde.
 Ihr Vater hatte manchmal versucht, sie dadurch aus dem Konzept zu bringen, dass er die Elemente in Platons Abfolge aufsagte, doch Oriana ließ sich nie konfus machen: Luft, Feuer, Wasser und Erde.


Luft.

In dem Schweigen, das sich über das Besprechungszimmer legte, konnte Oriana das Brummen der Klimaanlage hören. Sie war auf die höchste Stufe eingestellt, nicht nur entsprechend der Neigung von Männern, jede Frau in ihrer Mitte erstarren zu lassen, sondern auch – wenigstens nahm sie das an –, um das mögliche Surren versteckter Aufnahmegeräte zu übertönen.

Schabak-Agent Hardy war es, der soeben die Frage gestellt hatte, weswegen man sie in Wahrheit hergebracht hatte.

«Wir haben jetzt wirklich bloß noch eine letzte Sache, Leutnant Talmor. Sie sind im Verlauf des heutigen Tages zum Wäschedienst des 8200-Stützpunktes gegangen. Das heißt, Sie sind sogar zweimal hingegangen, im Abstand von einer Stunde. Laut Aussage der Quartiermeister haben Sie beim ersten Mal ein nichtgesichertes Telefonat mit Oberst Zeev Abadi geführt. Was haben Sie beim zweiten Mal dort gemacht?»

«Oberst Abadi hatte mich gebeten, seine Uniform abzuholen», sagte Oriana, «also bin ich hingegangen. Ich wusste nicht, dass General Rotelmann das verboten hat.»

«Das war Ihr erster Besuch», korrigierte Laurel sie. «Die Frage ist nicht, was Sie beim ersten Mal dort gemacht haben, sondern beim zweiten Mal, als die Quartiermeister nicht mehr anwesend waren.»

Feuer.

Schon als junges Mädchen hatte sie schnell den enormen Vorteil jener Sippen begriffen, die das Feuer entdeckt hatten, und konnte sich die Angst in den Augen von deren Feinden vorstellen, wie diese zum ersten Mal Menschen begegneten, die Fackeln trugen und brennende Pfeile hatten. So fühlte sie sich auch als Offizierin im Nachrichtendienst, weil die Aufdeckung geheimer Informationen so furchteinflößend war wie Feuer in der Steinzeit. Ich habe deine Telefonate abgehört. Ich weiß Dinge von dir, und du weißt noch nicht einmal, welche.


Jetzt war sie auf der anderen Seite, womit sie genauso vertraut war. Wenn Schabak-Agenten mitbekommen, wie du in einem Dorf in Galiläa nachts zwischen den Häusern hindurch zum nächsten Wäldchen schleichst, wissen sie, dass du schwul bist. Wenn der Statistiker des Kreditkartenunternehmens sieht, dass du zum ersten Mal eine Hautcreme mit hohem Feuchthaltefaktor und einen Kokosriegel kaufst, kann er vermuten, dass du schwanger bist, bevor du es selbst weißt. Was wussten Laurel und Hardy von ihr, und was konnten sie vermuten?

«Als ich das erste Mal zur Wäscheausgabe gegangen bin, habe ich bemerkt, dass das Telefon nicht gesichert war, weshalb ich einen Check der Informationssicherheit vorgenommen habe. Und jawohl, ich habe die Soldaten heimgeschickt, wie es die Sicherheitsvorschriften verlangen.»

«Kurz nachdem die Soldaten aufgrund Ihrer Anweisung gegangen waren, wurde in der Unit eine starke magnetische 
Aktivität, eine Blockierung elektronischer Übertragungen registriert», sagte Laurel langsam. «Anscheinend hatte jemand Störgeräte aktiviert, um ferngesteuerte Wanzen zu blockieren. Das ist kein Check der Informationssicherheit. Das ist eine Einsatzmaßnahme der elektronischen Kriegführung, und Sie müssen uns erklären, wodurch sie gerechtfertigt war.»

«Helfen Sie uns, Ihnen zu helfen», sagte Hardy.

«Sie haben genau gewusst, dass das Telefon dort nicht gesichert war. Sie haben es nicht erst bei Ihrem ersten Besuch herausgefunden. Wir müssen verstehen, welchen Grund Sie gehabt haben konnten, um Geräte der elektronischen Kriegführung zu aktivieren, als Sie eine Stunde später wieder dorthin gegangen sind. Geben Sie uns eine vernünftige Antwort, und wir haken die ganze Geschichte ab.»

Wasser.

«Kann ich zuerst ein Glas Wasser haben?», fragte Oriana und versuchte, ein Lächeln in ihre Stimme zu zwingen. Hardy stand auf und ging zum Wasserspender bei der Tür. Wie merkwürdig, dass die Griechen den Kontext der Elemente nicht durch den Faktor Zeit ergänzt hatten. War Einstein wirklich der Erste, der einen Zusammenhang hergestellt hat? Sie schwor sich, der Sache in dem Augenblick nachzugehen, in dem sie hier herauskam – falls sie dann noch irgendetwas online überprüfen durfte.

Ja, Wasser. Ein wichtiges, verzögerndes Element, obwohl Hardy relativ rasch mit einem Krug und Bechern zurückkam. Erneut wanderten ihre Gedanken zu Einsteins Genialität, anstatt schnell einen Grund zu präsentieren, der den improvisierten Einsatz von Störgeräten gerechtfertigt hätte – abgesehen von dem offensichtlichen, dass sie schon beim zweiten Mal vorhatte, geheime Informationen über ein Festnetz weiterzugeben, und das alles für wen oder was? Für Abadi, diesen 
Adonis, diesen Linken, der sie im Zeugenstand fix und fertig gemacht hatte.

Ihre Gedanken schweiften weiterhin in alle möglichen Richtungen. Wach auf, Oriana, wach auf, konzentrier dich, welches war das vierte Element?


«Wir warten auf eine Antwort, Leutnant Talmor», sagte Laurel.

Erde.

Erde, natürlich. «Staub» in der Diktion des Judaismus, und Rabbi Moses Cordovero hat sogar erklärt, warum Staub an letzter Stelle steht, doch im Augenblick fiel ihr die Begründung nicht mehr ein. Direkt vor ihr gab es gerade eine Menge Staub, wie sie beim Blick aus den Fenstern auf die Strände von Herzliya sehen konnte. Sie trank einen Schluck Wasser, und ihr Blick wanderte zu zwei Mädchen am Strand, die sich trotz der Abendbrise gerade auszogen und sich in ihren Bikinis vor dem Sonnenuntergang fotografierten. Ein erschreckendes Beispiel für Open Source Intelligence, den Nachrichtengewinn durch Auswertung frei verfügbarer Quellen. Wie viele Mädchen rund um den Globus hatten schon Bikinifotos vor Sonnenuntergängen gemacht? Hundert Millionen? Eine Milliarde? Brauchte die Menschheit ein weiteres Foto von einem Mädchen im Badeanzug? Gab es tatsächlich eine unbegrenzte Nachfrage nach Fotos von Mädchen in Bikinis seitens der Männer? Das schien tatsächlich der Fall zu sein, weil auch Oriana einmal zu einem gewissen Zeitpunkt in ihrem Leben versucht gewesen war, ein solches an einen Mann zu schicken, bis sie in letzter Sekunde wieder zur Besinnung kam und das Beweisstück aus ihrem Ordner löschte.

Unvermittelt fokussierten sich ihre Gedanken. Vor ihrem geistigen Auge sah sie mit absoluter Klarheit den Ordner auf ihrem Rechner und verstand plötzlich, woher Tomer wissen 
konnte, dass ihr Computer gehackt worden war. Jetzt wusste sie auch, was sie sagen würde. Sie stellte das Glas Wasser hin und sah den beiden direkt in die Augen.

«Ich bin mir noch immer nicht sicher, ob Sie das etwas angeht, aber ich stecke mitten in einer komplexen Operation und habe keine Zeit mit sinnlosen Streitereien zu vergeuden. Also werde ich Ihre Fragen beantworten, obwohl ich es nicht müsste. Kurz zusammengefasst: Zwischen meinem ersten und zweiten Besuch in der Wäscheausgabe haben wir Indizien gefunden, die darauf hinwiesen, dass mein Dienstterminal im System gehackt worden war und nicht mehr vom Proxyserver geschützt wurde. Daraufhin habe ich eine Reihe von Abwehrmaßnahmen getroffen, von denen eine war, im ganzen Standort bei den Hotspots Störgeräte zu platzieren, wovon die Wäschebaracke einer ist. Ich kann Ihnen die Nummer meines Terminals geben, und Sie können es selbst nachprüfen.»

Jetzt waren Laurel und Hardy mit dem Versuch an der Reihe, ihre Überraschung zu kaschieren, was ihnen kläglich misslang. Oriana las laut und so langsam wie möglich die Nummer ihres Terminals vom Display ihres Smartphones ab. Sie schrieben sie nicht mit, weil sie wussten, dass genau jetzt jemand auf der anderen Seite der Wand losrannte, um Orianas Behauptung nachzuprüfen. Instinktiv erfassten sie auch, dass sie wahr war und dass Oriana ihnen entglitt.

«Wie ist das möglich?», fragte Hardy schließlich. «Alle Terminals werden vom Hauptserver geschützt.»

«Ich glaube, das führt uns zurück zu Ihrer Frage von vorhin: Quis custodiet ipsos custodes?
»

«Was ist los?»

«Wer bewacht die Wächter», sagte sie.





Kapitel 59

Georges Lucas traf zwei Minuten vor Beginn seiner Abendschicht im Le Grand Hôtel ein, wie an jedem Arbeitstag in den vergangenen zwanzig Jahren. Er gab seinem Kollegen von der Morgenschicht die Hand, der es wie immer eilig hatte, noch vor Beginn der Rushhour den RER
 zu erwischen. Seit über zehn Jahren arbeiteten sie schon zusammen und hatten noch nie mehr als ein paar aufmunternde Höflichkeiten zum Schichtwechsel ausgetauscht.

Der Sicherheitsraum war eine Präsidentensuite, die man zur Überwachungszentrale umfunktioniert hatte. An allen vier Wänden hingen die Bildschirme von Dutzenden, überall im Hotel verteilten Kameras. Allerdings wurden ihre Aufnahmen nicht mehr im Hotel selbst ausgewertet, denn das war die Aufgabe von globalen Zentren, die damit Personal aus Niedriglohnländern beschäftigten. Lucas legte seinen Rucksack auf das Bett, das für den Kollegen vom Nachtdienst da war, der ihn um Mitternacht ablösen würde. Er holte seine Lesebrille und eine Flasche Mineralwasser heraus, bevor er sich dem Hauptrechner zuwandte.

Er ging die Liste der Textnachrichten durch. Aus der amerikanischen Zentrale der Hotelkette lag eine Warnung vor einem international agierenden Hochstapler vor, der als italienischer Herzog auftrat und in Brüssel, Hongkong und Buenos Aires bereits drei Hotels dieser Kette hereingelegt hatte. Außerdem gab es eine Anfrage von einem anderen Pariser Hotel der Kette bezüglich eines englischen Gastes, der in der Vergangenheit schon einmal im Le Grand Hôtel abgestiegen war 
und jetzt Verdacht erregte, weil er, unter anderem, seit dem Vortag vierundzwanzig Flaschen Champagner beim Zimmerservice bestellt hatte.

Im Le Grand Hôtel selbst waren etliche Vorkommnisse während der Morgenschicht registriert worden, die sowieso immer die unruhigste war. Ein Ehepaar aus Australien hatte sein Baby an der Rezeption vergessen, nachdem es nach einem beinahe vierundzwanzigstündigen Flug eingecheckt hatte, und stritt sich dann, wer hinuntergehen und den Kleinen holen sollte; ein Gast aus Spanien war von einem Auto angefahren worden, während er den Arc de Triomphe fotografierte; eine Frau aus Deutschland behauptete steif und fest, ein teurer Ring sei von ihrem Nachttisch gestohlen worden, obwohl die Sensorprotokolle eindeutig zeigten, dass die Tür zu ihrem Zimmer nicht mehr geöffnet worden war, seit sie es am Vorabend betreten hatte.

Drei Benachrichtigungen erwarteten ihn aus dem Polizeipräsidium. Die erste meldete die vorzeitige Haftentlassung eines Einbrechers, der sich auf Diebstähle aus den Zimmern der großen Hotelketten spezialisiert hatte; die zweite wies auf Straßensperren im Bereich der Oper hin wegen Filmaufnahmen in der nächsten Woche; die dritte bezog sich auf die Entführung eines israelischen Passagiers im Flughafen Charles-de-Gaulle an diesem Vormittag, der ein Zimmer in einem Businesshotel nahe der CeBit-Messe im Süden von Paris gebucht hatte.

Lucas sah sich die Reservierungen aus Israel an. Heute hatten hundertvierzehn neue Gäste im Hotel eingecheckt, und drei Zimmer waren aus Israel gebucht worden. Ein weiterer israelischer Gast hatte ohne Reservierung bei der Rezeption nach einem Zimmer gefragt, so wie es zu der Zeit üblich gewesen war, als Lucas im Hotelgewerbe angefangen hatte; 
heutzutage galt das jedoch als verdächtig. Der Name des Gastes klang russisch – ein Warnsignal für jedes Hotel in der Stadt der Lichter.

Es gab keinen besonderen Grund, um den Gast mit der Entführung dieses Vormittags in Verbindung zu bringen. Doch so wie Hotelgäste in Frankreichs Hauptstadt etwas Aufregendes erleben wollten, hoffte auch Lucas immer darauf, einer von ihnen würde etwas Abwechslung in die Eintönigkeit seines Jobs bringen. Er hob den Hörer des Haustelefons ab und bat die Rezeption um das Passfoto und die Kreditkarte von Yerminski, dem unangemeldeten Gast aus Israel.





Kapitel 60

In einem anderen historischen Pariser Hotel erhob sich He Xiangu von ihrem Sitz und starrte Tarzan an. Zuerst erkannte sie ihn nicht, weil er auf dem Foto sehr jung aussah, aber angesichts dieser Muskeln gab es keinen Zweifel. Er trug einen weißen Badeanzug und bleckte die Zähne in Richtung Kamera.

«Warum gibt es in diesem Konferenzraum ein Tarzanposter?», fragte sie.

«Die Konferenzräume des Hotels sind nach ihm benannt», erwiderte der Leiter von Team Drei. «Also nicht nach Tarzan, sondern nach dem Filmschauspieler, der ihn gespielt hat, Johnny Weissmuller.»

«Aber warum?», bohrte He Xiangu nach. An der Tischecke hob einer der älteren Männer die Hand. Es war der 
französische Übersetzer, den man vor einer halben Stunde geholt hatte, damit er die beiden Hebräischübersetzer unterstützte.

«Hier steht, dass das historische Schwimmbad im Hôtel Molitor 1929 durch den Olympiasieger Johnny Weissmuller eingeweiht wurde, der später als der Schauspieler Berühmtheit erlangte, welcher Tarzan verkörperte», sagte er. «Er hat hier einen Rekord gebrochen.»

He Xiangus Nasenflügel bebten vor Unwillen. Sie wollte zurück ins Schwimmbecken und den Rekord des Toten brechen. Stattdessen sagte sie: «Tarzan hätte inzwischen den Israeli getötet, während ihr hier herumlungert und darauf wartet, dass er auftaucht.» Damit widmete sie sich wieder der Lektüre der Transkripte.

Dennoch hatten ihre Leute gut gearbeitet. Mit Hilfe des französischen Übersetzers hatten sie schwerverständliche Stellen des mitgeschnittenen Gesprächs korrigiert und die Informationen mit der Hauptdatenbank abgeglichen. Es war nicht ihr Fehler, dass sie von einer zufriedenstellenden Erklärung noch meilenweit entfernt waren.


SPRECHER A
:
 Sie fanden ihn. Sie bringen ihn zu dem Leicht in die Direktion. Er war bei seiner Mutter, in einem jüdischen Vorort im Süden von Paris.


SPRECHER B
:
 Du meinst diesen Abadi?


SPRECHER A
:
 Ich korrigiere dich, Oberst Abadi.


SPRECHER B
:
 (Fluchen) Ich wusste von Anfang an, dass er etwas im Schilde führt. Was werden sie mit ihm machen?


SPRECHER A
:
 Ich weiß nicht, aber sie wollten ihn unbedingt finden. Ich befürchtete, dass sie auch mich festnehmen, aber sie suchten nur ihn.


SPRECHER B
:
 Er glaubt noch immer, sie wollten einen anderen Israeli entführen?


SPRECHER A
:
 Ich denke, schon. Er hat die Liste vom El-Al-Sicherheitsoffizier bekommen ohne mein Wissen.


SPRECHER B
:
 Du wusstest auch nicht, dass er den Codierraum in der Israelischen Botschaft in Paris eine Minute nach einem Telefonat verließ.


SPRECHER A
:
 Mich mit solchen Dingen zu befassen gehört nicht zu meinem Job. Das ist dein Job.


SPRECHER B
:
 Wir sollten darüber nicht außerhalb der Botschaft sprechen.

«Ich verstehe nicht, wo sie ihn hinbringen», sagte sie schließlich. «Was ist mit diesem ‹Leicht› gemeint?»

Der französische Übersetzer beeilte sich zu antworten. «Wir glauben, dass das Wort ‹Léger› in der Aufzeichnung nicht ‹leicht› bedeutet, weil es nicht zum Rest des Satzes passt und es keinen Grund gibt, warum die Israelis plötzlich ein normales französisches Wort mitten in einer hebräischen Unterhaltung benutzen sollten. Es ist wohl eher der Eigenname einer Person. Léger.
»

Der Teamleiter lud ein Foto auf den Bildschirm. «In dem Kontext ist es für uns klar, dass sie über diesen Mann sprechen. Commissaire Jules Léger, den Chefermittler der Kriminalpolizei, der – laut französischer Presse – für die Aufklärung des Entführungsfalles zuständig ist, der sich heute Vormittag im Flughafen ereignet hat.»

«Und wo ist der Mann? Wo ist diese Direktion, von der sie sprechen?»

«Die hiesige Polizei hat viele Gebäude und viele Direktionen», beklagte der Teamleiter, «aber wir haben herausgefunden, dass sich das Dezernat, das von Léger geführt wird, in einem historischen Gebäude auf der Île de la Cité befindet, im Zentrum von Paris. Die offizielle Adresse ist 36 Quai des 
Orfèvres, aber es ist ein riesiger Gebäudekomplex mit vielen Eingängen und unterirdischen Zugängen, beispielsweise vom angrenzenden Gericht und sogar von der Sainte-Chapelle, der Kirche daneben.»

«Oberst Abadi, der sich kurz zuvor mit dem Chef der Unit 8200 am Flughafen getroffen hat, ist jetzt also auf dem Weg zu diesem Gebäude?»

«Das ist das, was wir dem Gespräch entnehmen», sagte der Teamleiter zurückhaltend.

He Xiangu forderte einen neuen Bericht vom Leiter des am Flughafen postierten Teams an.

Dieser bestätigte die Ermittlungsergebnisse von Team Zwei. «UP
-24, aktuell identifiziert als Oberst Zeev Abadi, verließ den Terminal mit einem in Alufolie eingewickelten Päckchen und ging zum Taxistand. Ein Polizeiwagen fuhr zu ihm hin, und er stieg ein, ohne zu protestieren. Der Streifenwagen fuhr mit eingeschalteter Sirene in Richtung Paris, und der mit der Überwachung von UP
-24 beauftragte xiake
 aus Team Vier verlor dessen Spur.»

Diese Informationen vervollständigten das Lagebild. Der Leiter der Sondergruppe von Unit 8200 vermutete, dass das chinesische Kommando vom Vormittag einen ganz anderen Israeli entführen wollte, und so war es nur logisch anzunehmen, dass er inzwischen den Namen des richtigen Israelis herausgefunden haben dürfte. Vielleicht wusste er sogar, wie er Wladislaw Yerminski aufspüren konnte. Und im Zuge seiner Bemühungen, jenen Auftrag erfolgreich zu Ende zu führen, an dem sie, He Xiangu, seit dem Morgen herumstümperte, war es ihm gelungen, die französische Polizei mit einzubinden.

Wie? Warum? Das war nicht sonderlich wichtig. He Xiangu erinnerte sich an ein uraltes Wiegenlied: «Der Mäuserich war so verwirrt, dass er zur Katze ging und Liebe wollte.» Doch 
wer war hier verwirrt außer ihr? Oberst Abadi offenbar nicht. Sie betrachtete den Stadtplan und die Fotos vom Polizeipräsidium direkt am Fluss. Für sie war klar, dass mittlerweile jeder Versuch, Abadis habhaft zu werden, zum Scheitern verurteilt war. Sie las sich das Gesprächsprotokoll noch einmal durch.

«Was ist das für eine Geschichte mit seiner Mutter?», fragte sie.

«Anscheinend lebt seine Mutter in einer Vorstadt von Paris», antwortete der Übersetzer.

«Das heißt, wir können sie aufsuchen?»

«Jawohl», erwiderte der Teamleiter zuversichtlich. «In der Gegend gibt es weniger als zehn Leute mit dem Namen Abadi. Aber ich bin mir nicht sicher, dass sie irgendetwas weiß.»

«Sie wird sicher wissen, wie sie ihren Sohn kontaktieren kann», entgegnete He Xiangu mit ausdrucksloser Miene. «Ich habe gehört, dass südländische Männer sehr an ihren Müttern hängen.»





Kapitel 61

Erlang Schen atmete tief die Nachtluft ein. Er stand auf dem Dach des Gebäudes in Saint-Quen und sah mit großen Augen über die Skyline hinweg in Richtung Belleville am Horizont; ein Kriegsschauplatz in jeder Hinsicht, eine Enklave des Irrsinns inmitten der französischen Hauptstadt. Auf den Nachbardächern herrschte beträchtliche Unruhe, die auch die auf vielen Balkonen stationierten Beobachtungsposten erfasste. Drunten versammelten sich entlang der Wege, die die 
Gebäude verbanden, mehrere Grüppchen, die scheinbar ziellos umherschlenderten, in Wirklichkeit aber wie Militärpatrouillen ihre jeweiligen Territorien markierten. Erlang Schen war sich nicht sicher, ob er die Szenerie begriff, in die er da geraten war, aber er wusste, dass er sich so rasch wie möglich aus ihr entfernen musste.

Er schleppte die beiden Leichen in die einzige beleuchtete Ecke des Daches. Den Körper Wasims, des Mannes, von dem die Blondine rekrutiert worden war, hatte er mit dem Lastenaufzug von der Parkgarage herauftransportiert. Der zweite Körper gehörte einem schwarzen Teenager, der das Pech hatte, als Wachtposten auf demselben Dach zu stehen. Er war jung, vielleicht erst vierzehn. Ein großer Plastikbehälter mit hausgemachtem Essen lag neben dem Sessel, in dem sein Körper jetzt lag. Erlang Schen vermutete, dass es sich um eine Mahlzeit handelte, die die Mutter für ihren Sohn zubereitet hatte.

Er nahm das seltsame Messer, das er in Wasims Tasche gefunden hatte, drehte den Jungen um und stieß es ihm in den Rücken. Zwar würde er damit die Polizei nicht in die Irre führen, aber doch wenigstens die Gangs lange genug abschütteln können, um sich selbst aus dem Staub zu machen, bevor sie die Verfolgung aufnahmen. Er nahm seine Kamera und fotografierte die Leichen und den Inhalt von Wasims Taschen für seinen Bericht.

Zwar mochte er He Xiangu, die Kommandoführerin, aber er würde keine andere Wahl haben, als die Kette der groben Fehler weiterzumelden, die der Grund für diese Situation waren. Nicht nur hatte sich der von dem Trupp angeheuerte Mann als Drogendealer herausgestellt, sondern er – Erlang Schen, Mings persönlicher xiake
 – war, zusätzlich zu dem Auftrag, Wladislaw Yerminski gefangen zu nehmen, von ihr 
als Schadensbegrenzer losgeschickt worden. Das einzige Ziel dieser Aufgabe bestand darin, das Ausmaß an Inkompetenz, mit der diese Operation durchgeführt wurde, zu verschleiern. Nein, ihm würde keine andere Wahl bleiben, als einen detaillierten Bericht direkt an Ming zu übermitteln.

Doch zuvor musste er noch den Auftrag zu Ende bringen, mit dem er entsandt worden war.

Er studierte Wasims Kundenliste. Wasim hätte am Ende seiner Runde an einem Treffpunkt namens «der komische Brunnen» die größte Menge abliefern sollen. Ein Preis war nicht aufgeführt. Diese Anomalie machte Erlang Schen stutzig, aber er brauchte weitere Informationen.

Er ordnete die SIM
-Karten und die zwei Smartphones auf dem Boden an. Wie erwartet, war der Zugriff auf die Geräte über Fingerabdruckscanner gesichert. Er schob das Telefon näher an Wasims schlaff herabhängende Hand und drückte dessen leblosen Daumen auf die Home-Taste, bis sich der Home-Screen entsperrte.

Beim dritten Versuch hatte er die Texte gefunden. Die SIM
-Karten wurden offenbar zu festen Zeitpunkten getauscht; die Textmitteilungen waren am Vormittag verschickt worden, und zwar zum Zeitpunkt der verpatzten Entführung.

«Alles gutgegangen?»

«Alles okay?»

«Ruf an, sobald du kannst.»

«Ruf an, ich habe ein superfettes Geschenk für dich.»

Ihre Antwort kam eine Stunde später. «Es war schrecklich. Viel gefährlicher, als du gesagt hast. Ich warte um Mitternacht am Brunnen auf dich. Ich will mindestens das Doppelte, sonst brauchst du gar nicht erst zu kommen.»

Die Zeitangabe korrespondierte mit der letzten Lieferung auf Wasims Liste. Wahrscheinlich hatte er sich das Geld der 
Organisation selbst genommen und geplant, den von ihm rekrutierten Lockvogel mit Gras zu bezahlen. Die pure Unprofessionalität des ganzen Unterfangens erzeugte bei Schen eine Gänsehaut.

Er wusste nicht, von welchem Brunnen die Rede war. Er suchte das Wort «Brunnen» auf der SIM
-Karte und fand eine gespeicherte Location auf der Stadtplan-App. Er zoomte auf den Punkt mit dem Stern und fand den Strawinsky-Brunnen. Die App erklärte, dass die Gestaltung des Brunnens von Strawinskys Ballett «Le sacre du printemps» inspiriert sei und dessen Geist mit dem angrenzenden Forschungsinstitut für Musik und dem Museum für Moderne Kunst im nahen Centre Pompidou eine Verbindung eingehe. Verrückt, aber nicht mehr lange.





Kapitel 62

Vor dem Hotel warteten Taxis. Ihr Fahrer sagte, zwar habe er auf eine Touristin gehofft, die die heiligen Stätten in Jerusalem besuchen wolle, oder doch zumindest auf eine Fuhre, die ausreichend profitabel sein würde, um seine Wartezeit zu rechtfertigen. Aber wenn ein so nettes Mädchen wie sie eben nach Glilot müsse, sei er zu einer Mitzwa
 bereit, einer gottgefälligen Tat.

Oriana ging nicht darauf ein. Sie fragte sich, was Abadi gerade machte und ob ihre Untergebenen ihr etwas von der Pizza übrig gelassen hatten.

Das war gerade noch einmal gutgegangen. Sie hatte die 
Schabak-Agenten so aus der Fassung gebracht, dass sie ihr vages Versprechen nicht hielten, sie zurück zum Stützpunkt zu fahren, und ihr zu befehlen vergaßen, über ihre weiteren Schritte in der Sache zu berichten. Merkwürdigerweise fühlte sie sich nicht erleichtert, sondern frustriert. Wem sollte sie jetzt Meldung machen? Dem Kommandeur der Unit 8200? Abadi? Exzessive Loyalität, lachhaft! Sie würde die Büroleiterin des Kommandeurs informieren, die sie persönlich kannte. Mit Abadi hatte sie ja ohnehin keinen Kontakt.

Die südländische Musik im Radio wechselte zu Werbung und dann zu den 21-Uhr-Nachrichten. Sie begannen mit der Entführung dieses Vormittags.

«Die Suche nach Yaniv Meidan dauert an … Aus israelischen Ermittlerkreisen verlautet, es handle sich um einen geplatzten Drogendeal.»

Oriana überlegte, ob alle Nachrichten, die sie hörte, manipuliert waren oder die Wahrheit nur in denjenigen fehlte, über die sie zufällig etwas wusste.

Das Taxi kam in dem Stau vor der großen Autobahnkreuzung in Herzliya nur schrittweise voran. Zu einem Teil wurde er von Angehörigen der Mittelschicht aus den Vororten verursacht, die von ihrer Arbeit in Tel Aviv heimfuhren, zum anderen von Offizieren aus ihrem geliebten 8200-Stützpunkt, die sich nach Dienstschluss zu den Kneipen im Zentrum aufmachten. Die Nachrichten befassten sich nun mit der Bedrohung durch Iran und widmeten sich dann ausführlich den Gefahren illegaler Einwanderung.

«Die Zahal ermittelt gerade in einem weiteren Fall von Brandstiftung durch Siedler an Häusern von Palästinensern in Samarien … In Tel Aviv kommt es wegen des Baus der Stadtbahn heute Nacht zu Straßensperren … In Jaffa wurde ein Lehrer der zweisprachigen Schule von einem 
Maskierten attackiert.» In den Auslandsnachrichten berichtete der Sprecher Einzelheiten von antisemitischen Vorfällen, die sich während der Woche in ganz Europa ereignet hatten. Auf einem jüdischen Friedhof in Belgien waren Hakenkreuze auf die Grabsteine gesprüht geworden, und in Straßburg hatte man einen jüdischen Kippaträger auf seinem Rückweg von der Synagoge angegriffen. «Für Juden ist Europa kein guter Ort», bemerkte der Fahrer.

Sie erreichten die Kurve. Oriana bat, beim Denkmal aussteigen zu dürfen, sie wollte nicht, dass die Wachen sahen, wie sie mit einem Taxi vorfuhr. Der Fahrer hielt an und weigerte sich, Geld zu nehmen. Jetzt bedauerte sie es, sich einer Plauderei verschlossen zu haben. Bevor sie zum Wachtposten ging, warf sie einen langen Blick auf den beleuchteten Antennendschungel und versuchte, aus diesem Anblick Kraft oder wenigstens eine magische Inspiration zu schöpfen.





Kapitel 63

Im Le Flamboire in Paris schloss He Xiangu gerade ihre Bestellung ab: die Spezialität des Hauses, Hochrippe vom Rind à la Flamboire.
 Der impertinente Ober versuchte ihr das Gericht auszureden, behauptete, es sei für zwei Personen gedacht, und empfahl stattdessen das Falsche Filet Chateaubriand.
 He Xiangu hatte noch nie verstanden, warum sich die Leute Filets bestellen, und würde sich keinesfalls mit einer Scheibe Fleisch begnügen, bei der das einzig Gute deren Ähnlichkeit mit einem Filetstück war. Sie mochte Fleisch, das sich wehrte.

Wie hypnotisiert schaute sie in die Flammen unter dem großen Grill. Und dann beepte ihr Smartphone. Eine Nachricht. Zwei Nachrichten. Drei Nachrichten. Ging das mit rechten Dingen zu, dass diese Nachrichten sie erreichten, noch bevor ihr Essen serviert wurde? Sie beschloss, es als einen Hinweis der Götter zu nehmen, dass sie aus dieser vermaledeiten Operation gestärkt herauskommen würde.

Die erste Nachricht kam vom Leiter des Teams Vier und war die Bitte um Bestätigung, jenen Agenten nach Hause zu schicken, der von der französischen Polizei beim El-Al-Bereich festgenommen worden war. Sie überlegte, ob sie ihren Leibwächter gleich mitschicken sollte, bevor einer ihrer vielen Feinde in der Organisation Wind davon bekam, zu welch vielseitigen Zwecken sie ihn einsetzte. Aber sie brauchte ihn heute Nacht noch zur Zerstreuung, und dafür war er der ideale Kandidat – zugänglich, diskret und devot.

Die zweite Nachricht stammte vom Führer des Teams Eins, dem größten. Bis 20 Uhr hatten sie siebzig Prozent der billigen Hotels in Paris überprüft, und der Soldat Yerminski war in keinem davon abgestiegen. Nach Schätzung des Teamleiters würden sie innerhalb der nächsten zwei Stunden mit der Überprüfung der untersten Kategorie von Unterkünften fertig sein und sich dann die mittlere vornehmen.

Hiobsbotschaft. Sie wollte ihm sofort eine geharnischte Erwiderung schicken, öffnete aber zuerst die dritte Nachricht.

an: Einsatzleitung

von: Leiter Team 2

Priorität: Top

Angehängter Text um 20:03 über Pariser Polizeifunk gesendet. Dechiffrierer: Lauscher 56. Bearbeitung: Übersetzer 3.

«Polizeirevier 9. Arrondissement erbittet Anweisung von 
Commissaire Léger bezüglich einer telefonischen Benachrichtigung durch den Sicherheitsbeamten des Le Grand Hôtel, 2 Rue Scribe, wegen eines verdächtigen Gastes. Der Sicherheitsbeamte arbeitet seit vielen Jahren mit unserem Revier zusammen, und wir halten seine Warnungen für sehr glaubwürdig. Bei dem fraglichen Gast handelt es sich um einen Wladislaw Yerminski, Israeli, der beim Einchecken keine Kreditkarte vorlegte und möglicherweise mit demselben El-Al-Flug nach Frankreich einreiste, von dem der vermisste Yaniv Meidan heute Vormittag entführt wurde. Die elektronischen Sensoren des Hotels zeigen an, dass der Gast noch in seinem Zimmer ist, aber er reagiert weder auf Türklopfen noch aufs Telefon. Der Stellvertretende Revierleiter möchte wissen, ob er zur Überprüfung einen Streifenwagen hinschicken soll oder ob sich die Kripo selbst darum kümmert. Ende.»

Das war schon fast zu schön, um wahr zu sein. Sie checkte den Aufenthaltsort von Erlang Schen, dem Einzigen, auf den sie wirklich zählen konnte, und sah, dass er mit dem Mann fertig und auf dem Weg zum blonden Lockvogel war. He Xiangu zögerte einen Augenblick, aber nun war Eile geboten. Sie konnte sich nicht den Luxus leisten, die besten Leute für den Auftrag auszusuchen. Wie es in kritischen Momenten in der Organisation oft vorkam, konnte das Warten auf das beste Ergebnis zum schlechtesten führen. Sie schrieb:

an: Leiter Team 3

Cc: Leiter Team 2

von: Einsatzleitung

Priorität: Top


«Leiter Team 3 schickt alle verfügbaren Krieger zum Le Grand Hôtel. Falls nötig, darf er nach eigenem Ermessen
 xiake aus 
Team 1 und 2 zur Unterstützung abziehen. Auftrag: das Tonband finden. Falls es nicht im Gepäck der Zielperson ist, muss diese zum Verhör zum Flughafen Le Bourget gebracht werden, siehe frühere Anweisungen. Falls die Umstände dies verhindern, ist
 ZP
 zu eliminieren. Keine vorherige Genehmigung nötig. Leiter Team 3 meldet Vollzug.»


Ihre Rinderrippen wurden serviert, fetttriefend und perfekt zubereitet. Die Götter in ihrer unendlichen Weisheit mussten beschlossen haben, sie mit Glück, Wohlergehen und Erfolg zu überhäufen.





Kapitel 64

Das Polizeifahrzeug raste auf dem harten Bankett der autoroute
 zur Porte de la Chapelle, dem nördlichen Zugang nach Paris, wo der Fahrer wegen des starken Verkehrs auf beiden Spuren die Fahrt verlangsamen musste. Dank der heulenden Sirene gelang ihm schließlich die Einfahrt in die Innenstadt, und er bog in den Boulevard Malesherbes ein. Auf Befehl seines neben ihm sitzenden Vorgesetzten stellte er die Sirene ab, weshalb der Wagen auf der schwach beleuchteten Straße nur noch schleppend vorankam. Während der gesamten Fahrt hatte Abadi auf dem Rücksitz kein einziges Mal den Kopf gehoben.

Er war voll und ganz mit dem Wunderding beschäftigt, das ihm sein Kommandeur mitgegeben hatte, eine neue Art von Smartphone mit Tracking-Funktionen, das geniale Produkt 
aus dem 8200-Technologiezentrum mit dem Codenamen «Navran». Es war das schnellste Kommunikationsmittel, das er je in der Hand gehalten hatte, und war mit einem eigenen, vorinstallierten Verschlüsselungssystem ausgestattet. Das Videobild war scharf und stabil, sogar im Halbdunkel des Wagens.

Am wichtigsten jedoch war, dass das Gerät über sein eigenes Netzwerk funktionierte; es war unabhängig vom zentralen Proxyserver des Militärgeheimdienstes und General Rotelmanns neugierigen Administratoren. Navran 001 wurde durch einen blauen Punkt markiert, der anzeigte, dass der Kommandeur der Unit 8200 gerade mit dem Flugzeug von Charles-de-Gaulle abhob. Er würde für mindestens vier weitere Stunden nicht erreichbar sein, bevor wütende Befehle aus der obersten Etage ihn zwingen würden, die Ermittlungen seines neuen, unberechenbaren Leiters der Sondergruppe zu stoppen, dem er das Navran 008 gegeben hatte.

Orianas Gerät, Navran 012, hatte sich noch nicht in das Netzwerk eingewählt. Er gab ihren Namen ins Suchfeld ein. Das Navran fand ihre private Mobilfunknummer in der Unit-Datenbank und startete eine Ablaufverfolgung. Ihr Telefon war die ganze letzte Stunde abgeschaltet gewesen, und das vor sechzehn Minuten zuletzt empfangene Funksignal stammte vom Hotelstrip am Herzliya-Strand. Er fragte sich, was sie in einem Hotel zu schaffen haben könnte. Er fand keine Antwort.

Draußen begann es zu nieseln, wodurch die Fenster des Wagens beschlugen. Er öffnete das Fenster neben sich und atmete die Luft ein. Vereinzelte Fußgänger eilten den Boulevard in allen Richtungen entlang. Wie kam es, dass seine erste Ermittlung nach seiner Rückkehr zu den IVS
 in Paris stattfand, in einer Stadt, die er noch nie als Ort für einen 
Neuanfang für irgendetwas gesehen hatte? Der Wagen bog langsam nach links, und er registrierte die Église de la Madeleine. Welches Mädchen hatte er auf deren Stufen geküsst? Welche Frau hatte er in einem dieser Gebäude betrogen? Alles wäre so viel einfacher, wenn er durch die Straßen dieser Stadt gehen könnte, ohne fortwährend die Echos seiner Schritte aus der Vergangenheit zu hören und neben und hinter sich Gespenster zu sehen.

Plötzlich meldete sich der Polizeifunk.

«Der Commissaire möchte wissen, wie schnell ihr ihn herbringt.»

Der Polizist nahm das Mikrophon und überschlug kurz: «In allerhöchstens einer halben Stunde. Es gibt ziemlich viel Verkehr, und wir sind gerade erst nach Paris reingefahren.»

«Also beeilt euch. Hier ist allerhand los.»

Abadi hob den Blick. Er spürte eine vertraute Beklemmung auf der Brust – vorbereitende Reaktion für unangenehme Nachrichten?

«Was genau ist los? Sagen Sie ihm, ich möchte Léger sprechen», sagte er und beugte sich vor, bereit, sich im Fall einer Ablehnung selbst das Mikrophon zu schnappen. Doch der Beamte war kooperativ: «Der Gast fragt, was genau los ist. Er möchte den Commissaire sprechen.»

Zwei Minuten lang schwieg der Funk. Die Dunkelheit, in die das Fahrzeug die meiste Zeit eingehüllt gewesen war, wurde schlagartig aufgehoben, als sie in die Place de la Concorde einbogen, wo Tausende Lichter hell und heiter blinkten. Abadi fixierte das stumme Funkgerät.

Der Peugeot fuhr gerade am Jardin des Tuileries vorbei, als sich das Mobiltelefon des Fahrers meldete. Dieser schaute aufs Display und reichte es wortlos an Abadi weiter.

«Oberst Abadi, wie freundlich von Ihnen, Ihr Interesse zu 
bekunden. Ich hatte schon geglaubt, Sie hätten uns vergessen.»

Abadi versuchte, aus Légers Tonfall zu erraten, welche neuen Informationen vorliegen könnten. Der Franzose klang munter, beinahe fröhlich, doch Abadi antwortete so sachlich wie möglich. «Commissaire, für den Fall, dass es neue Entwicklungen gibt, gehe ich davon aus, dass Sie sie mir mitteilen.»

«Warum denn nicht, Oberst? Schließlich haben Sie auch immer Ihre eigenen Informationen an mich weitergegeben, nicht wahr?» Das war nicht als Frage gemeint, und Abadi antwortete nicht.

«Na gut», sagte der Franzose, seines eigenen Spielchens überdrüssig. «Was möchten Sie zuerst hören: die schlechte Nachricht oder die wirklich schlechte?»

«Ganz wie Sie wollen, Commissaire.»

«Dann darf ich Ihnen als Erstes offiziell mitteilen, dass wir in diesem Fall zwei weitere Leichen haben. Der zweite Mann des chinesischen Kommandos wurde im Fluss gefunden, sogar in der Nähe meines Büros, hinter Notre Dame. Und es wird Sie freuen zu erfahren, dass die Kläranlage angerufen hat, möglicherweise ist die Leiche Ihres Landsmannes Yaniv Meidan gefunden worden. Nach Boudins Aussage ist sie noch in einem einigermaßen brauchbaren Zustand und sollte leicht zu identifizieren sein.»

Diese Nachrichten waren im Augenblick eher nicht vordringlich, und Abadi spürte, dass noch weitere kommen würden. «Darum müsste sich der Repräsentant der israelischen Polizei kümmern», sagte er. «Doch falls es noch weitere Entwicklungen gibt, dann –»

«Und ob», unterbrach ihn Léger und versuchte, die plötzliche Erregung in seiner Stimme zu unterdrücken. 
«Möglicherweise haben wir Ihren anderen Israeli gefunden, Wladislaw Yerminski. Das heißt … wir haben ihn nicht richtig gefunden, weil er nicht ans Telefon geht, aber wir haben ihn theoretisch lokalisiert.»

«Wo?» Abadi richtete sich in seinem Sitz auf. Die Erschöpfung, die er noch Sekunden zuvor verspürt hatte, war verschwunden. Er konzentrierte sich so ausschließlich auf die Stimme des Kriminalrats, als könnte er dessen Antwort per Willenskraft beeinflussen.

«Im Le Grand Hôtel», sagte er, «einem so exklusiven Hotel, dass uns gar nicht die Idee gekommen ist, dort zu suchen. Yerminski hat heute am frühen Nachmittag eingecheckt, und alles deutet darauf hin, dass er noch in seinem Zimmer ist, obwohl er nicht an die Tür geht.»

«Commissaire, bitte, ich flehe Sie an, schicken Sie sofort ein paar Streifenwagen hin.»

«Wir dürfen noch nicht einmal in seine Nähe kommen. Ich habe mich beim Ermittlungsrichter erkundigt. Unseres Wissens hat Ihr Mann keine Straftat begangen. Ich habe den Sicherheitschef des Hotels gebeten, an seine Tür zu klopfen, und falls er noch immer nicht aufmacht, zu versuchen, mit dem Generalschlüssel reinzukommen unter dem Vorwand der Besorgnis um einen Gast. Wir dürfen nicht dabei sein.»

«Aber ich darf es», sagte Abadi. Nun war er es, der lebhaft wurde. «Commissaire, es ist extrem wichtig.»

Léger klang beinahe dankbar. «Na schön, Oberst, falls Sie das Bedürfnis überkäme, einmal bei diesem historischen Pariser Wahrzeichen vorbeischauen zu müssen», sagt er, «dann hätte ich keine Möglichkeit, Sie davon abzuhalten.»

Zum ersten Mal nahm Abadi so etwas wie echte Herzlichkeit seitens des Franzosen wahr, und er erwiderte sie über Funk. «Commissaire, ich bin nach einer förmlichen 
Festnahme durch die französische Polizei wieder auf freien Fuß gesetzt worden und glaube, ich würde mich gern in ein Hotel bringen lassen», sagte er. «Über das in der Rue Scribe wurde mir Gutes berichtet.»

«Da liegen Sie absolut richtig, Oberst. Ich glaube, das habe ich auch gehört.» Léger beendete das Gespräch, und unmittelbar danach kam seine Stimme wieder über Funk.

«Bringen Sie ihn zum Le Grand Hôtel in die Rue Scribe. Sie begleiten ihn hinein, aber nur inoffiziell. Sie dürfen Sondersignale einsetzen.»

Offensichtlich hatte der Fahrer nur auf diesen Befehl gewartet. Er legte eine spektakuläre Kehrtwende hin, und schon verschwand der Wagen mit heulender Sirene und quietschenden Reifen im Vorplatz des Louvre.

«Wo ist die Rue Scribe?», fragte Abadi.

«Nahe der Oper», sagte der Polizeimeister, als hätte er es nie für möglich gehalten, dass jemand im Rang eines Obersts eine so simple Frage stellen könnte. «Dort, wo das ‹Phantom der Oper› wohnt, falls Sie das Musical gesehen haben.»

«Habe ich nicht», sagte Abadi und versuchte, die düsteren Gedanken zu verscheuchen, die ihn gerade heimsuchten. «Aber Sie sagen mir hoffentlich, dass es ein glückliches Ende hat.»

«Was ist schon ein glückliches Ende?», fragte der Polizeimeister. «Nach meiner Erfahrung ist das glückliche Ende für den einen immer ein trauriges für den anderen.»

Bevor Abadi etwas erwidern konnte, steuerte der Fahrer den Wagen gegen den Verkehr nach links auf den Opernplatz und machte eine Vollbremsung vor dem Hoteleingang.

«Nach Ihnen, Oberst Abadi», sagte der Polizeimeister.





Kapitel 65

Der enorme Massivholzschreibtisch war aus italienischer Steinkiefer gefertigt, einem Material, das nur die besten Schreiner zu bearbeiten wussten. Er hatte an jeder Seite geschickt verborgene Steckdosen. Die bereits Anwesenden beeilten sich, ihre Smartphones aufzuladen. Der Oberste Militärberater des Premiers war sich nicht sicher, welches der beste Sitzplatz am Tisch war, doch als sich der Raum mehr und mehr füllte, setzte er sich schließlich mit dem Rücken zur Tür.

In letzter Minute war die Besprechung vom Büro des Premiers in Tel Aviv ins direkt angrenzende Büro des Verteidigungsministers verlegt worden, vielleicht wegen der vielen Teilnehmer, die noch immer hereinströmten. Unter den Uniformträgern erkannte der Oberste Militärberater General Rotelmann, dazu den Sprecher der IVS
, den Chef des Mamram-Zentrums für Datenverarbeitung und Informationssysteme und den Leiter der Technologieabteilung. Alle wurden von ihren Assistenten, Büroleitern und Sekretären begleitet. Außer ihm selbst waren die vier Strategieberater aus dem Büro des Premiers anwesend, dazu der Regierungssprecher, der vom Sprecher des Verteidigungsministers begleitet wurde. Der Premierminister selbst hatte, wie üblich, ausrichten lassen, dass er sich verspäten würde und man ohne ihn anfangen könne.

Jemand von naiverer Natur als der Oberste Militärberater hätte womöglich angenommen, er wäre zu einer Dringlichkeitssitzung beordert worden, bei der alle Parteien über den 
neuesten Stand zur Entführung in Paris informiert werden sollten. Er aber wusste, um wen es gehen würde. Und tatsächlich: Sobald die Lichter erloschen, stellte es sich heraus, dass die Präsentation des IVS
-Sprechers den bevorstehenden Besuch des Milliardärs Saul Wenger und dessen Rundreise bei den Israelischen Verteidigungsstreitkräften zum Gegenstand hatte.

«Wir haben jetzt drei verschiedene Termine für ihn vorgesehen, nachdem das zuletzt vorgelegte Programm» – und hier warf der Sprecher dem Militärberater einen kurzen Blick zu – «für unbrauchbar erklärt wurde.»

Der Oberste Militärberater war demonstrativ bemüht, darauf noch nicht einmal mit einem Blick zu reagieren, und machte sich konzentriert Notizen. Alle Menschen nehmen Notiz von jemandem, der sich Notizen macht; jeder, der jemals versucht hatte, in einer bürokratischen Organisation zu überleben, wusste das, ganz besonders jemand, der als Oberster Militärberater in einer der konfliktbeladensten Phasen in der Geschichte des Generalkommandos Dienst tat.

Also notierte sich der Militärberater den vorgeschlagenen Programmverlauf für den Gast. Die erste Station würde das Rekrutierungszentrum sein, wo es – so die prophetische Beschreibung des IVS
-Sprechers – zu «herzlichen Begegnungen» kommen werde; als zweite sei der Luftwaffenstützpunkt Chatzerim vorgesehen, ein Vorschlag, der wortwörtlich aus dem von ihm selbst vorgelegten Ablaufplan abgeschrieben worden war, und der dritte Tag werde die Zukunftstechnologien der IVS
 in den Mittelpunkt stellen und Besuche bei den drei geheimsten Stützpunkten beinhalten: dem Mamram-Zentrum für Datenverarbeitung und Informationssysteme, der Computer-Service-Direktion und dem Technologiezentrum der Unit 8200 des Geheimdienstkorps.

Der Militärberater schrieb weiter mit. Als der Armeesprecher geendet hatte, meldete sich General Rotelmann als Erster zu Wort.

«Ein wie großer Wohltäter Israels auch immer unser Gast sein mag, so glaube ich doch nicht, dass wir einen Besuch eines Stützpunkts der Unit 8200 genehmigen können.»

«Wir werden die Details morgen miteinander besprechen», sagte der Stabschef des Premierministers. «Ich möchte nur klarstellen, dass seine nächste Schenkung der Zahal-Technologie zugutekommen soll, weshalb ich es für bedeutsam halte, dass wir ihm zeigen, was wir tun.»

General Rotelmanns Stimme klang kalt, ja fast abweisend. «Seine nächste Schenkung kommt, wie auch seine vorherigen, den Politikern zugute. Nur ein Bruchteil seiner philanthropischen Aktivitäten, die selbstverständlich bewundernswürdig sind, landet bei der Zahal. Mein Vorschlag ist, sehr vorsichtig vorzugehen.»

Der Stabschef war selbst ein vorsichtiger Mann, wie er gleich unter Beweis stellte. «Aus genau diesem Grund habe ich den Rechtsberater des Verteidigungsministeriums gebeten, heute bei uns zu sein.» Und tatsächlich entdeckte der Militärberater den Juristen, der dank seiner Fähigkeit, alle möglichen Fehler wieder auszubügeln, in den Korridoren der Macht den Spitznamen «Dampfbügler» hatte und gleich am oberen Ende des Tisches Platz genommen hatte.

Getreu seinem Image ergriff dieser das Wort und begann mit förmlicher Gestelztheit: «Ich würde zunächst gerne klarstellen, dass ich hier in inoffizieller Funktion bin, weil in der Sache, mit der ihr es zu tun habt, keine juristische Beratung vonnöten ist. Der Premierminister, der, wie ihr wisst, im Augenblick zugleich Verteidigungsminister ist, bat mich über seinen Stabschef, euch ein paar Hintergrundinformationen 
zu geben. Der Frage nach zu urteilen, die gerade angesprochen wurde, ist das in der Tat notwendig.»

So viele Worte, dachte der Militärberater, so viele Worte für eine so hohle juristische Präambel ohne jede Substanz oder praktische Bedeutung – und dennoch übermittelte das Echo, das sie auslöste, eine unzweideutige Botschaft. Seit wann hatte die Rechtsprechung begonnen, jeden noch so kleinen Bereich des Militärs zu durchdringen? Seit wann wurden Rechtsberater zu Sitzungen des Generalkommandos beigezogen? Er konnte sich nicht erinnern, seit wann, aber heutzutage schien es der Normalfall zu sein.

«Wozu ich hier raten würde, falls man mich um einen Rat bitten sollte – was, wie ich bereits sagte, nicht im Entferntesten der Fall ist –, wäre, Takt und Besonnenheit in einem vernünftigen und angemessenen Umfang walten zu lassen. Rufen wir uns ein wichtiges juristisches Prinzip des israelischen Rechts ins Gedächtnis zurück, den Buzaglo Test. Das Gesetz, das für den rechtschaffenen Bürger gilt, gilt auch für Buzaglo. Anders ausgedrückt: Dieselben Rechte, die ein armer Mizrachi wie Buzaglo hat, hat auch der Milliardärsfreund des Premierministers.»

«Ich muss euch ja wirklich nicht erzählen, welche immensen Zuwendungen Onkel Saul an die Nation, die Wirtschaft und die Streitkräfte im Besonderen macht», ergänzte der an der Ecke des Tisches sitzende Politikberater des Premierministers.

«Es wäre zynisch und würde an Scheinheiligkeit grenzen, was im Gegensatz zu den Werten unseres Landes stehen und einer juristischen Überprüfung mit Sicherheit nicht standhalten würde, sollten wir Herrn Saul Wenger aufgrund seiner politischen Ansichten diskriminieren, in denen sich nichts anderes ausdrückt als seine Begeisterung für den Zionismus 
und den Staat Israel», schloss der Rechtsberater. «Ich danke euch, dass ihr mich angehört habt, und hoffe, meine Worte wurden so verstanden, wie sie gemeint waren.»

Gab es eine andere Möglichkeit, seine Worte zu verstehen? Der Direktor des militärischen Nachrichtendienstes wurde faktisch gebeten, sich den Wünschen der Staatskanzlei zu beugen, selbst wenn das bedeuten sollte, die Augen zu schließen, sich die Ohren und vielleicht sogar die Nase zuzuhalten.

Der Anwalt erhob sich zum Gehen, ohne Wortmeldungen abzuwarten. Rotelmann reagierte nicht; er hatte sich in die auf seinem gesicherten Smartphone eingehenden Mitteilungen vertieft und tippte mit zunehmender Gereiztheit vor sich hin. Es war unmöglich, nicht an das Drama in Paris zu denken. Der Militärberater wollte auf den neuesten Stand gebracht werden, ihm fiel aber keine Möglichkeit ein, wie er die Bitte vor einem so großen Forum elegant hätte vortragen können.

Der IVS
-Sprecher saß still auf seinem Sitz und schien auf etwas zu warten. Tatsächlich öffnete sich die Tür erneut, und der Premierminister betrat den Raum. Wie passend, schrieb der Militärberater in sein Notizbuch, wie passend: Offiziell hatte der Premier keiner Diskussion hinsichtlich des Besuchs des berühmten Wohltäters beigewohnt. «Hallo miteinander, bleibt sitzen», sagte der Premier kurz und griff sich den Stuhl am Kopfende, der gerade frei geworden war. «Ihr habt schon alles ohne mich besprochen, und ich kann wieder gehen, ja?»

Affektiertes Glucksen rund um den Tisch. Der Chef des Stabes räusperte sich. «Wir haben mit Hilfe des Zahal-Sprechers und den hier Anwesenden ein exzellentes Besuchsprogramm zusammengestellt, Premierminister. Es gibt noch ein paar wenige technische Details, die wir morgen festzurren werden. Aber schon jetzt ist klar, dass das ein sehr erfolgreicher Besuch werden wird.»

«Ausgezeichnet, ausgezeichnet», sagte der Premier und wechselte schnell das Thema, als hätte Saul Wengers Besuch für ihn nicht oberste Priorität. «Und wie steht’s um diese Geschichte in Paris? Bringen wir die auch erfolgreich zum Abschluss?»

Sein Blick wanderte von einem Teilnehmer zum anderen und blieb schließlich beim Militärberater hängen.

«Unsere besten Leute arbeiten an dem Fall, Premierminister. So Gott will, bringen wir ihn erfolgreich zum Abschluss. Ganz bestimmt.»

Der Politikberater warf amüsiert dazwischen: «Und wenn Gott nicht will?»

«Wenn dieser Fall eintritt, weiß ich auch nicht weiter», sagte der Militärberater mit ernster Miene. «Wenn Gott nicht will, gibt es nirgendwo Erfolge.»

General Rotelmann blickte von seinem Display auf, wandte sich direkt an den Premier und sagte: «Wir sind zuversichtlich, dass wir die Sache heute Nacht abschließen können.»

Der Premier nickte und machte den Eindruck von jemand, der gerade nach einem Scherz sucht, um die Stimmung aufzuhellen. Weil ihm keiner einfiel, stand er auf und verabschiedete sich ohne Händeschütteln.

Es war 21.40 Uhr am Montag, dem 16. April.





Kapitel 66

Es ist eines der bekanntesten Experimente in der Psychologie.

Die Prämisse ist einfach: Die Testpersonen sollen sich ein Video anschauen, in dem sich Studenten einen Basketball zuwerfen, und sollen zählen, wie oft sich die Spieler in den weißen Trikots den Ball zuwerfen. Ungefähr in der Hälfte der Aufzeichnung, die insgesamt weniger als eine Minute dauert, tritt ein Gorilla (ein Student in einem Gorillakostüm) mitten unter die Spieler, bleibt stehen, dreht sich zur Kamera und trommelt sich mit den Fäusten auf die Brust, bevor er auf der anderen Seite aus dem Bild geht.

Unmöglich, den Gorilla nicht zu sehen, sollte man meinen. Doch mehr als die Hälfte der Testpersonen nahm ihn in dem Originalexperiment nicht wahr, weil sie sich ausschließlich auf das Zählen der Würfe konzentriert hatten. Als man ihnen das Video ein zweites Mal vorspielte und sie auf den Gorilla hinwies, konnten sie ihre Nichtwahrnehmung kaum glauben, und einige beschuldigten sogar die Wissenschaftler, die Videos vertauscht zu haben. Abadi war mit dem Experiment vertraut, das unter dem Namen «Der unsichtbare Gorilla» bekannt war, und hatte in seinem nachrichtendienstlichen Offizierslehrgang selbst an einer Wiederholung des Experiments teilgenommen. Und trotzdem hätte er, hier in der Lobby des Le Grand Hôtel, um ein Haar den Gorilla nicht bemerkt.

Auch hier war die Prämisse einfach. Die Lobby war sehr groß, schlichtweg enorm. Abadi rannte los, ignorierte die missbilligenden Blicke seiner Umgebung und stürmte durch die Halle zur Rezeption. Die zu seiner Begleitung 
abgeordneten zwei Polizisten hatten Mühe mitzuhalten. Mit einem Blick hatte er die in der Lobby postierten Sicherheitskräfte des Hotels identifiziert, in größerer Zahl als erwartet. Drei Uniformierte standen beim Eingang, ein vierter beim Lastenaufzug und ein fünfter beim Lift für Behinderte. Zwei Sicherheitsmänner standen in der kleinen Lounge links der Aufzüge; ihre Zivilkleidung trug wenig zu ihrer Tarnung bei. Die Türen des Haupteingangs und die Liftzugänge lagen außerhalb des Blickwinkels der Rezeption, was nach Abadis Überlegung eine mögliche Erklärung für diesen exzessiven Einsatz von Sicherheitskräften sein konnte.

Da er nun einen besseren Überblick über die Szenerie hatte, erfasste er die speziellen sicherheitstechnischen Herausforderungen. Aufgrund der zahlreichen Ein- und Ausgänge war die Lobby letzten Endes ein überdimensionaler Knotenpunkt, dessen opulent ausgestattete Zugänge Place de l’Opéra, Rue Auber, Rue Scribe und Boulevard des Capucines miteinander verknüpften. Ein separater Eingang führte von der Straße ins Restaurant; sein legendärer Name prangte auf einem eleganten, halb verdeckten Schild: «Café de la Paix». Als er bei der Rezeption anlangte, bemerkte er noch einen Eingang mit einer gläsernen Karusselltür vom Boulevard des Capucines.

Eine lange Schlange von Gästen stand vor der Rezeption, doch als sie Abadi mit seiner uniformierten Begleitmannschaft erblickten, liefen alle auseinander. Hastig komplimentierte der Schichtleiter die Männer zur Seite. Schreckliche Dinge passierten heutzutage in Hotels, besonders in den luxuriösen, weshalb es das Wichtigste war, den Gästen Unbekümmertheit vorzugaukeln. Abadi reagierte auf die Hochnäsigkeit des Schichtleiters mit Ungeduld und spielte kurz mit dem Gedanken, den Mann mit einem Schwinger zurück auf seinen Aufpassersitz hinter der Rezeption zu befördern. 
Aber er beherrschte sich und überließ den Polizeibeamten das Reden.

Während er zuhörte, registrierte er all die Geräusche, die in der Lobby miteinander konkurrierten: die klingenden Tonleitern der Kristallgläser aus dem Restaurant; das Ausdrucken eines Belegs für eine Kreditkartenzahlung am Schalter; das Klacken von High Heels auf kalten Steinfliesen, als eine Rothaarige in grandioser Abendrobe auf ihrem Weg zur Cocktailbar vorbeirauschte. Er hörte, wie der Schichtleiter den Beamten erklärte, dass der Sicherheitschef soeben hinauf zum Zimmer des fraglichen Gastes gegangen sei und sie auf seine Rückkehr warten müssten. Abadi nahm die Stimmen in sich auf und defragmentierte im Geist den Lärm. Und da kam der Gorilla vorbei.

Abadi hörte ihn zunächst. Er hörte den Gorilla steppen.

Das Geräusch stach aus dem allgemeinen Tumult heraus, ein Tack-tack-tack-tack-tack-tack. Ein Steppen, aber von anderer Qualität als das von Absätzen erzeugte Geräusch, schwerfälliger, wuchtiger, ungleichmäßiger. Einen Sekundenbruchteil bevor sein Blick dem Geräusch zu dessen Urheber folgte, hatte er es erkannt: ein schwerer Rollkoffer, der über die Marmorstufen der Treppe abwärts gezogen wurde, tack-tack-tack-tack-tack-tack, der über eine Stufe rollte und dann jeweils auf der nächsten aufschlug.

Abadi trug seine Koffer immer wie ein Mann – beziehungsweise wie ein Mann mit einem Sinn für Brauch und Sitte. Vom Rollgeräusch eines Koffers ging für ihn etwas Erniedrigendes aus, auf einer Straße in der Stadt sowieso, doch besonders in einer Hotellobby. Eine Person, die einen Rollkoffer hinter sich herzieht, lenkt die allgemeine Aufmerksamkeit auf die Tatsache ihrer Ankunft als Neuling an der Schwelle der Komfortzone. Oder schlimmer, dass sie diesen Garten der 
Lüste gerade verlässt und zurückkehrt zum deprimierenden Stumpfsinn des Alltags.

Abadis Blick wanderte vom Koffer zu dessen Besitzer, einem jungen Mann, dünn und akkurat angezogen, und es schien keinen Grund zu geben, warum er den Koffer die Stufen hinabrollte, statt einen der Aufzüge zu nehmen. Er hatte es fürchterlich eilig. Erst als der Mann den Fuß der Treppe erreicht hatte und in die Lobby einbog, womit er auf seinem Weg zum Ausgang die Rezeption vermied, zog Abadis Verstand endlich mit seinen Sinneswahrnehmungen gleich, und er erkannte, dass dieser Mann ein Chinese war. Ein Chinese in einem schwarzen Straßenanzug. Ein Chinese in einem schwarzen Straßenanzug, der – wie sich unvermittelt herausstellte – eine Menge Freunde in der Lobby hatte, junge asiatische Männer in schwarzen Anzügen, die wie Klone der Kommandokrieger vom Vormittag aussahen.

Die Lobby war plötzlich voll von ihnen. Einer stand beim Eingang zum Restaurant und tat, als studierte er die ausgehängte Speisekarte. Ein anderer hielt sich in der Nähe der Aufzugslounge neben dem Vordereingang auf. Zwei weitere saßen in Sesseln bei der Bar und einander so gegenüber, dass sie zusammen die gesamte Szenerie im Blick hatten. Und ein junger Asiate in einem schwarzen Anzug stand nun bei der Karusselltür, die auf den Boulevard des Capucines hinausführte. Abadi hätte nicht sagen können, was an ihm auffälliger war: die Tatsache, dass er sich hinter dem Wachmann an die Wand lehnte oder dass er eine dunkle Sonnenbrille trug.

Fallanalyse. Gab es ein Verhalten, das irgendwo auf der Welt charakteristischer für Sicherheitsbeamte war als dieses? Abadi ging im Kopf schnell die Wahrscheinlichkeiten durch. In einer Stadt, die jährlich über zehn Millionen Besucher hat, waren da sechs chinesische Touristen in der 
Lobby eines Hotels so ungewöhnlich? In einer Woche, in der Paris als Gastgeber einer großen internationalen IT
-Messe fungierte, waren da diese sechs vermeintlichen Geschäftsleute in schwarzen Anzügen so seltsam? Abadi hörte, wie der Polizist hinter ihm nach der Zimmernummer fragte und der Schichtleiter antwortete: «5508, aber warten wir doch noch ein wenig, der Sicherheitschef kommt wahrscheinlich gleich zurück und sagt uns, was los ist.» Abadi hörte das zwar alles, aber sein Verstand arbeitete nun völlig synchron mit dem Rhythmus des Geschehens.

Was gut so war, denn plötzlich geriet der Rhythmus aus dem Takt. Die zwei Chinesen in der Lobby standen auf und gingen zum Hauptausgang zur Rue Scribe. Der dritte Mann, der so interessiert die Speisekarte studiert hatte, marschierte jetzt durchs Restaurant zu einem Ausgang auf die Rue Auber. Derjenige, der bei der Aufzugslounge gestanden hatte, rannte zum Hauptausgang und verschwand aus Abadis Blickfeld, während der fünfte mit der Sonnenbrille einen Flügel der großen Karusselltür so anschob, dass er selbst sich schon in der Gehäusetrommel befand, während die nächste Person nach ihm eintreten konnte. Die Geste war eindeutig für seinen Freund mit dem Koffer bestimmt, der nun schnell hinter den uniformierten Beamten und vor Abadi auf die Karusselltür zusteuerte, welcher jetzt schleunigst eine Entscheidung treffen musste.

Das Gorilla-Experiment beweist einerseits die Begrenztheit des Erinnerungsvermögens und die Sinnestäuschung bei Augenzeugenberichten, aber es legt zugleich die unglaubliche Art und Weise offen, wie sich die menschliche Intuition selbst korrigiert. Von dem Augenblick an, in dem die Aufmerksamkeit der Testpersonen auf die Existenz des Gorillas gerichtet war, entwickelten sie eine Obsession für den 
Menschenaffen und konzentrierten sich in späteren Vorführungen ausschließlich auf ihn. Abadis Blick schweifte intuitiv, fast zwanghaft von dem jungen Mann, der an ihm vorüberging, zu dem Koffer, der als Erstes seine Neugierde geweckt hatte. Der Koffer, schwärzlich und so dickbäuchig, dass er fast aus den Nähten platzte, sah im Vergleich zu der schlichten Eleganz des Besitzers eher zerschlissen aus. Als Nächstes registrierte Abadi den Tragegriff an der Seite. Um diesen war eine weiße Strichcode-Banderole geschlungen, mit einer Flugnummer, die ihm nur allzu vertraut war: LY
 319.

«STOPP
!»

War der Befehl aus seinem Mund gekommen, bevor sein Körper einen Vorwärtssatz machte, oder hatten ihn die französischen Polizisten gerufen, als sie sich umdrehten und sahen, wie er sich auf einen scheinbar harmlosen Hotelgast stürzte? Was letzten Endes unwichtig war, denn kaum hatte sich der junge Mann umgeblickt und Abadi gesehen, ließ er den Koffer fallen und rannte zu seinem Freund, der die Karusselltüren anschob und auf dem Boulevard verschwand.

Die Türen drehten sich weiter und gaben einen anderen Flügel zur Lobby frei, aber Abadi erreichte die Stelle eine Sekunde zu spät. Der Mann grinste ihn im Schutz der gläsernen Abtrennung an und drückte seinen Türflügel endgültig in Richtung Freiheit.

Instinktiv griff Abadi nach oben zum Kontrollpanel, das über ihm in die Führungsstrebe integriert war, und zog den Nothaltgriff mit aller Kraft. Die Tür blieb stehen, das Kreischen der Bremsung drang durch die Lobby und ließ alle erstarren. Die Polizeibeamten packten Abadi kurzerhand von hinten, hielten ihren Gast mit Gewalt fest, bevor er noch einen weiteren Fauxpas begehen konnte, der Schreibarbeiten nach sich ziehen würde. Aber seine Beute saß in der Falle und 
fuchtelte wild mit den Armen, nur Zentimeter von der Straße draußen getrennt.

«Das ist der Koffer des Israelis», gelang es Abadi zu sagen, überrascht über die eigene Kombinationsfähigkeit und bemüht, sich von seinen Aufpassern zu befreien. «Da ist der El-Al-Sticker dran. Schauen Sie!» Über ihren Fehlgriff aufgeklärt, ließen ihn die Beamten los, während der Chinese weiter seine Freunde draußen um Hilfe anflehte.

Eine Sekunde später zersplitterte das Glas. Ein Blutstrahl ergoss sich über die Tür, und der Verdächtige kollabierte langsam vor ihren Augen. «Hinlegen!», schrie Abadi die Umstehenden auf Französisch an. «Hinlegen, sofort!» Und alle gehorchten, einschließlich der Polizeibeamten an seiner Seite.

Seiner Einschätzung nach hatte er keine zwei Minuten Zeit, bevor es in dem Hotel von Polizeikräften wimmeln würde, die etwas weniger zimperlich sein dürften als seine beiden Aufpasser. «Der Mann wurde mit einer Schalldämpferwaffe von draußen erschossen. Warten Sie auf Verstärkung», flüsterte er dem Polizeimeister zu und begann zu den Aufzügen zu robben.

«Wo wollen Sie hin, Oberst?», zischte der auf dem Bauch liegende Beamte unter seinem Arm hervor.

«Nachsehen, was mich in Zimmer 5508 erwartet», sagte dieser.





Kapitel 67

Oriana schwebte über Paris. Sie wusste, dass es Paris war, denn drunten konnte sie den Eiffelturm sehen und Abadi, der ihr zuwinkte. Sie landete so sanft neben ihm wie die Fee Tinker Bell. Sie trug ein kurzes, pfirsichfarbenes Kleid, aber sie fror nicht. Es war ein wunderschöner Tag mit einem so blauen Himmel, wie ihn nur ein Traum herbeizaubern konnte. Sie fragte Abadi, ob sie nicht eigentlich in Uniform sein sollten. Abadi verneinte. Er trug einen Dreiteiler, hatte aber Flossen an den Füßen. Er sagte, sie würden gleich in die Seine springen und nach Unteroffizier Yerminskis Leiche suchen, und dass sie für diesen Einsatz perfekt angezogen sei.

Um sie beide herum standen viele Menschen und aßen Ananaspizza; Frauen in Krinolinenkleidern, eine Blaskapelle der Feuerwehr und Chinesen in schwarzen Straßenanzügen, die hinter ihnen umherschlichen. Abadi hielt Oriana bei der Hand und führte sie den Fluss entlang, eilte vorneweg, während alle anderen hinter ihnen gemächlich gingen und die Feuerwehrkapelle die Marseillaise spielte. Sie bogen auf die Brücke, und als sie deren Mitte erreichten, gab es plötzlich einen Wetterumschwung; der Himmel wurde grau mit vielen schwarzen Wolken, und die Kapelle hörte auf zu spielen.

Die Gruppe der Chinesen folgte ihnen auf die Brücke, doch als sie sich umdrehte und nach ihnen sehen wollte, waren sie verschwunden. An ihrer Stelle stand dort Zorro. Er trug eine israelische Armeeuniform mit einer schwarzen Maske; er ritt auch Zorros schwarzes Pferd und drosch mit einer langen Peitsche auf die Feuerwehrkapelle ein. Das 
Pferd geriet in Panik, und in dem ausbrechenden Chaos wurde Oriana irgendwie von Abadi getrennt. Laut rief sie nach ihm: «Abadi, Abadi!» Sie wollte ihn fragen, was sie jetzt tun und wohin sie gehen sollte, aber alles war zu verworren und sie konnte ihn nicht verstehen. Dann wurde er von der Menge verschluckt.

Jetzt stand sie vor Kälte zitternd in der Mitte der Brücke, und Zorro wollte sie über die Brüstung ins Wasser stoßen, weshalb sie selbst auf das Geländer stieg und versuchte, nicht nach unten zu blicken. Sie rutschte ab und bekam den Stahlträger am Brückenboden zu fassen. Ihre Kräfte ließen immer mehr nach, und sie dachte, jetzt wäre es an der Zeit, dass der Traum endete und sie aufwachte. Aber sie wachte nicht auf und hörte Tomer sagen: «Ich wecke sie nicht», und hörte Boris sagen: «Ich wecke sie ganz bestimmt nicht», und hörte Alma sagen: «Wenn Rachel hier wäre, die hätte sie schon längst geweckt», und dann fiel sie in die Seine, und erst im allerletzten Augenblick und weil ihr Körper aufs Wasser geprallt war, fuhr sie erschrocken auf und blickte sich um.

«Wir wollten dich nicht wecken», sagte Tomer. «Du bist eingeschlafen, Chefin», sagte Alma. Nur Boris sagte ungerührt und direkt: «Wir haben dich aufgeweckt, weil jemand aus dem Büro angerufen hat. Du sollst sofort zum Kommandeur.»

«Zu welchem Kommandeur?», fragte Oriana verwirrt. Sie konnte sich nicht erklären, wieso Abadi bereits ein Büro hatte.

«Zum Kommandeur der Unit 8200», sagte Alma nachsichtig. «Der Anruf kam aus dem Büro des Chefs der 8200.»

Das klang wahrscheinlicher. Oriana stand auf und streckte sich.

«Wie lange habe ich geschlafen?», fragte sie.

«Ein paar Minuten», sagte Tomer.

«Eineinhalb Stunden», sagte Boris.

«Und wie viel Pizza habe ich gegessen?», fragte sie und betrachtete die leere Schachtel auf ihrem Tisch.

«Kaum ein Stück», erwiderte Alma, und Boris sagte: «Drei Stücke, Chefin.»

Oriana griff sich ihr Barett und ging. Draußen war es bereits dunkel, und der Antennendschungel leuchtete in seiner ganzen Pracht, schön wie eine kleine Sonne. Sie legte die Strecke zum Stabsgebäude im Sprint zurück, hauptsächlich, weil es sie in ihrem dünnen Uniformhemd fror, aber vielleicht auch als Ausgleich für die Pizzastücke, die sie gegessen hatte. Sie beschleunigte ihr Tempo, je näher sie kam, und als sie von dem dunklen Pfad auf den hellen Platz vor dem Stabsgebäude rannte, sprang der als Wachtposten eingeteilte Rekrut auf, salutierte und schmiss dabei sein Gewehr um, das gegen seinen Stuhl gelehnt gewesen war.

Oriana verspürte kein Bedürfnis, ihn zurechtzuweisen, und erwiderte den Gruß. Sie stieß die schweren Türen auf, und vor ihr erschien das mit goldenen Lettern über dem Aufzug in die Wand gravierte biblische Motto der Unit 8200: «Wenn aber der Wächter das Schwert kommen sieht und nicht die Posaune bläst und sein Volk nicht warnt und das Schwert kommt und nimmt einen von ihnen weg, so wird der wohl um seiner Sünden willen weggenommen; aber sein Blut will ich von der Hand des Wächters fordern.»

Was aber, wenn der Wächter nicht erkennt, dass das, was er sieht, ein Schwert ist?, überlegte Oriana. Und was, wenn der Wächter die Posaune bläst und dann zum Schabak zum Verhör muss, weil er jemandes Nachmittagsschläfchen gestört hat? Was, wenn nicht klar wäre, wer eine größere Gefahr darstellte, das Schwert oder der Wächter? Wessen Blut sollte dann in diesem Fall gefordert werden? Sie drückte den Aufzugknopf, überlegte es sich anders und stieg die Treppe hinauf.





Kapitel 68

Viertausend Kilometer entfernt rannte Abadi durch die endlosen Flure des Le Grand Hôtel. In einem Häuserkampfszenario wie diesem hätte er sich langsam und methodisch und unter dem Feuerschutz seiner Kameraden von einer Ecke zur nächsten bis zu Yerminskis Zimmer vorarbeiten sollen. Aber er war unbewaffnet und hatte keine Kameraden, und so rannte er einfach los bis zu Zimmer 5508.

Die Tür war zu, und ein «Bitte nicht stören»-Schild hing am Türknauf. Abadi war absolut entschlossen zu stören. Er nahm sein Navran zur Hand und richtete es auf das Zimmer. Die Sensoren entdeckten ein großes Objekt, das auf der anderen Seite gegen die Tür drückte, und registrierten eine Temperatur, wie sie von einem menschlichen Körper abgestrahlt wird.

Nicht gut.

Von draußen drang das ohrenbetäubende Geheul von Polizeisirenen herauf. Falls das Unteroffizier Yerminskis Leiche auf der anderen Seite der Tür war, wollte Abadi sie untersuchen, bevor die Franzosen angestürmt kamen. Das hoteleigene Schließsystem funktionierte mittels verschlüsselter Karten. Das Navran hatte keine Schwierigkeiten, die Zeichenfolge eines 32-Bit-Schlüssels zu entziffern. Der Schließmechanismus gab ein munteres Geräusch von sich und entsperrte das Schloss.

Hätte es ein Erdbeben gegeben, wäre das Zimmer nicht dermaßen in Unordnung gewesen wie jetzt. In jeder Ecke des durchwühlten Raumes fanden sich Spuren eines Kampfes. Die Bettstatt war völlig ruiniert und die Matratze 
aufgeschlitzt. Der Fernseher war ein Trümmerhaufen, Vase und Obstschale waren ebenfalls zerbrochen und die Schubladen der Kommode herausgerissen. Die Minibar stand weit offen, ihr Inhalt war auf dem Vorleger verstreut. Einige Flaschen waren zerbrochen, und die Flüssigkeiten hatten eine dunkle, feuchte Linie entlang des Teppichs hinterlassen, die sich in der Mitte mit dem Blut vereinigte, das aus dem gegen die Tür gelehnten Körper sickerte.

Es war der Körper eines etwa sechzig Jahre alten Mannes, der einen Blazer mit dem auf die Brusttasche gestickten Hotellogo trug, wie Abadi das beim Sicherheitspersonal in der Lobby gesehen hatte. Georges Lucas würde dem örtlichen Polizeirevier keine Tipps mehr geben können. Abadi suchte nach Lebenszeichen und war nicht überrascht, keine zu finden, da er sah, dass man dem für die Sicherheit des Hotels verantwortlichen Mann mit einer automatischen Waffe aus kürzester Entfernung zwischen die Augen geschossen hatte. In der Hand hielt er noch die Generalschlüsselkarte umklammert, die es ihm ermöglicht hatte, den Raum zu betreten.

Abadi ging davon aus, dass der Schütze im Zimmer gewartet und den Abzug betätigt hatte, nachdem er sich vergewissert hatte, dass es nicht der Israeli war. Doch wo war der Israeli? Wenn die Chinesen ihn aus dem Zimmer geschafft hatten, warum sollten sie sich dann noch im Hotel aufhalten? Ihr überstürzter Rückzug machte eher deutlich, dass sie die Ermordung des Sicherheitschefs nicht geplant hatten. Doch wenn sie Unteroffizier Yerminski nicht hatten und sie in dem Zimmer in der Hoffnung gewartet hatten, ihn gefangen zu nehmen, wer hatte ihn dann?

Vom Flur hörte Abadi das Geräusch rennender Personen und Befehle auf Französisch. Die Polizisten arbeiteten sich vermutlich lehrbuchmäßig von Ecke zu Ecke vor, wodurch sie 
ihm noch etwa eine halbe Minute Zeit gaben. Er ließ seine Augen durch das Zimmer wandern, entdeckte aber nur noch mehr Zerstörung. Yerminski versteckte sich nicht unter dem Bett, und es gab keine Hinweise, dass er überhaupt hier gewesen war. Die Schritte im Flur kamen immer näher.

«Vite, une ambulance!», schrie Abadi in Richtung des Flures. Zwar würde ein Krankenwagen nicht viel helfen, aber auf jemanden zu schießen, der gerade nach einem solchen gerufen hatte, auch nicht. Vier Männer in schwarzen Uniformen und mit Maschinenpistolen kamen ins Zimmer. Hinter ihnen bildete, in demonstrativer Unbekümmertheit, Kriminalrat Léger die Nachhut. Mit raschem, professionellem Blick erfasste er den toten Körper, das Namensschild und das Blut an Abadis Hemd.

«Was immer Sie jetzt denken, Commissaire, ich bin zu spät gekommen, um ihn zu retten», sagte Abadi, ohne aufzusehen. «Aber wir können noch immer Yerminski retten. Er ist unser Schlüssel zu allem.» Ohne den Kopf zu wenden, wedelte er mit dem Arm hinter sich in Richtung des Zimmers. «Alldem nach zu urteilen, sind wir dicht dran.»

«Was unsere Chancen angeht, so habe ich wenig Hoffnung», sagte Léger und trat zur Seite, um die Spurensicherer durchzulassen. Er erkannte die Gesichter seiner Gegenspieler vom Flughafen am Vormittag wieder und nickte mit übertriebener Ehrerbietung, als sie an ihm vorbeigingen. «Was glauben Sie, wonach die gesucht haben?», fragte er.

«Die Wahrheit ist, dass ich es nicht weiß, Commissaire.»

«Die Wahrheit ist, dass Sie es vielleicht nicht wissen, dass Sie aber einen Verdacht haben, Oberst. Wären Sie so freundlich, mich daran teilhaben zu lassen? Ach, und auch noch an allem, was Sie in diesem Chaos vielleicht gefunden haben. Bitte, entschuldigen Sie, wenn meine Leute Sie jetzt kurz 
filzen, nur um sicherzugehen. Ich bitte vielmals um Verzeihung.»

Zwei Beamte tasteten Abadis Taschen ab, ihre Arme unter den seinen. «Ich habe nichts gefunden», sagte er und war mit seiner Geduld am Ende, «und ich bezweifle, dass die Chinesen Yerminski entführt und dann hier herumgehangen haben, um diesen Raum zu durchsuchen», sagte er. «Wir haben gesehen, wie der Kommandotrupp blitzartig das Hotel verlassen hat. Sie hatten Yerminskis Koffer, aber Yerminski hatten sie nicht.»

Léger sah zu, wie Abadi die Beamten abschüttelte, und hörte das Reißen von Seide, als dieser seine Jacke glattzog. Er entschied sich einzulenken.

«Wir haben hier einen sehr überschaubaren Tatort in einer Räumlichkeit, die wir, anders als im Flughafen, gut kennen. Wir haben eine Menge Beweismaterial, und wir haben Kameras», sagte er und ergänzte für sich und für Abadi: «Ich möchte gar zu gerne sehen, wie die Sprecher des Ministers nun ihre Behauptung aufrechterhalten wollen, dass es sich um einen Drogendeal handelt. Wir haben zwei neue Tote, einen weiteren, in einer paramilitärischen Operation gekidnappten Israeli, das volle Programm mit Pistolen, Schalldämpfern und einem Scharfschützengewehr.»

«Freut mich, dass Sie glücklich sind, Commissaire», sagte Abadi, aber er selbst war keineswegs besänftigt. «Da Yerminski in Frankreich keiner Straftat verdächtigt wird, würden die israelischen Sicherheitsdienste gern seinen Koffer offiziell in Beschlag nehmen.»

«Unteroffizier Yerminskis Koffer bleibt in unserer Obhut, Oberst.» Der Ältere lächelte beim Sprechen, die Augen fest auf Abadi gerichtet. Ich hätte vielleicht das Gleiche versucht, dachte er. Mit mehr Raffinesse, vielleicht. Aber das Gleiche.

«Ja, er enthielt recht interessantes Hacker-Equipment, aber mir wurde gesagt, es handle sich eher um Standardware und sei nicht der Grund für dieses Durcheinander, das wir hier sehen.»

Léger ließ den Blick über die Verwüstung schweifen, und der Geheimdienstoffizier tat es ihm gleich. «Ach ja, und er enthielt auch einige Kleidungsstücke, sodass wir Ihnen ein sauberes Hemd besorgen können. Es scheint, als hätten Sie und der junge Wladislaw annähernd die gleiche Größe.»

Abadi fügte sich. Er knöpfte sein blutbeflecktes Hemd auf und zog es aus, während Léger das Zimmer verließ. Der Kriminalrat kehrte umgehend mit Yerminskis Koffer zurück, dem er ein dunkelblaues Hemd mit hellen Kontraststreifen entnahm. Er hielt es Abadi hin, behutsam und schweigend und wie zur Wiedergutmachung.





Kapitel 69

Die Berater saßen in der Staatskanzlei und warteten auf den Premierminister. Zwei warteten auf der Couch, weitere zwei auf Stühlen beim Schreibtisch, der Stabschef des Premiers wartete im Gästesessel, und nur der Oberste Militärberater wartete im Stehen. Sie wussten nicht, wie lange sie warten sollten, denn keiner von ihnen war sich sicher, ob der Premier überhaupt bei der späten Nachbesprechung auftauchen würde, die er selbst angesetzt hatte.

Das Klingeln eines Telefons unterbrach das andächtige Warten.

Auf dem Schreibtisch des Premiers gab es vier Telefone. Das weiße, ein Tadiran Coral DKT
 2320, war mir dem gesicherten Switchboard verbunden und stellte Direktanrufe vom Büro des Verteidigungsministers und der obersten Führungsebene der Armee durch. Daneben stand ein schwarzes Nortel M3904, das mit dem normalen Switchboard des PM
-Büros verbunden war, internationale Dienstgespräche durchstellte und abgeschirmte externe Anrufe übermittelte. Das graue Telefon, ein Telrad 79-100-0000, diente für die Privatgespräche des Premiers. Und daneben stand das Rote Telefon.

Das Rote Telefon war ein Uniphone UD
 F1016 aus taiwanesischer Produktion. Es war vor einem Jahr vom Medienberater des Premiers, der jetzt neben dem Militärberater auf der Couch saß, bei der Firma Office Depot gekauft worden. Der Berater hatte damals vom Presseamt der Regierung einen Fotografen angefordert, um eine durch den Premier geleitete Konferenz am Vorabend der Operation «Gegossenes Blei» zu dokumentieren, und verlangt, dass im Bild ein Rotes Telefon zu sehen sei, in der Annahme, es würde hübsch den Abschreckungseffekt ergänzen.

Als aber die technische Abteilung beauftragt wurde, das Rote Telefon schnellstmöglich im Büro zu installieren, stellte sich heraus, dass es nicht mit dem Switchboard kompatibel war. Der Berater ließ das Rote Telefon unangeschlossen auf dem Schreibtisch des Premiers stehen, und somit war es auf dem Foto zu sehen, das in jeder Zeitung veröffentlicht wurde: genau zwischen dem Premierminister und seinem Stabschef ein Rotes Telefon, bedeutungsschwer, aber kabellos. Und seitdem stand es dort neben den anderen Telefonen.

Das Klingeln hörte auf und begann sofort darauf erneut. Der Ruf der Sekretärin vom Nachtdienst drang durch die Tür: «Avraham, das ist für euch, geh ran! Ans weiße.» Avraham, der 
Stabschef, ging zum weißen Telefon. «Für dich», sagte er zum Militärberater, der ihn finster anblickte.

Die Leiterin der Militärzensur war am Apparat. Sie hatte vom Stabschef aus dem Büro des Premierministers die merkwürdige Anweisung erhalten, man solle nach eventuellen Meldungen über die Ermordung eines chinesischen Touristen in Paris Ausschau halten und diese unterdrücken. Die Zensorin wollte wissen, wie sie mit einem solchen Auftrag umgehen solle. Der Militärberater wollte schon zugeben, dass er keine Ahnung hatte, sagte aber, er werde nachfragen und sich wieder mit ihr in Verbindung setzen.

«Hat irgendjemand von euch beantragt, Nachrichten über die Ermordung eines chinesischen Touristen in Paris zu zensieren?», fragte er allgemein in die Runde, sah dabei aber den Medienberater argwöhnisch an. Zu seiner Überraschung hob der Politikberater die Hand.

«Das ist es ja, worum es sich in diesem Meeting hier dreht», sagte er. «Ich wollte nicht, dass irgendetwas veröffentlicht wird, bevor wir nicht entschieden haben, was wir unternehmen.» Der Militärberater stand im Begriff zu fragen, was ihn das angehe, legte ihm dann aber mit betonter Nachsicht dar, dass die Militärzensur keine Möglichkeiten habe, eine ausländische Nachricht zu blockieren, die während der vergangenen Minuten bereits auf jeder Website rund um den Globus aufgetaucht sei.

«Dann sollte man das vielleicht so formulieren, dass jede Nachricht, die die Verwicklung eines Israelis in den Mordfall zum Inhalt hat, uns zur Zensur vorgelegt werden muss.»

«Damit würden wir in den Redaktionen bloß den Verdacht erregen, zwischen dieser Geschichte mit dem chinesischen Touristen und dem Kidnapping würde es eine Verbindung geben», sagte der Militärberater. «Im Moment läuft sie als 
Kurzmeldung in den Auslandsnachrichten. Wenn die Militärzensur den Medien jetzt eine solche Anweisung schickt, wird jede Redaktion sofort nach einem israelischen Bezug suchen. Das ist jetzt kein guter Zeitpunkt, um einen solchen Wirbel zu veranstalten. Die Fernsehsender stellen gerade die Spätnachrichten zusammen, und die Zeitungen haben ihre morgigen Titelseiten noch nicht zum Druck gegeben. Wir müssen noch mindestens eine Stunde lang dafür sorgen, dass die Medien ruhig bleiben, und danach sind sowieso alle im Bett.»

Der Politikberater zuckte die Achseln. «Ganz wie du meinst», sagte er mit unverhohlener Herablassung. Der Militärberater griff wieder nach dem weißen Telefon, rief die Chefzensorin an und erklärte, es habe sich um ein Missverständnis gehandelt und sie könne die Anweisung ignorieren. Beim Versenden der ursprünglichen Mitteilung habe es anscheinend ein Versehen gegeben.

Tief in seinem Innern wusste er, dass dies nicht der Wahrheit entsprach. Ein «Versehen» würde eine individuelle Abweichung von einer erwarteten Handlungsweise beschreiben, wohingegen jedoch alles, was man im Büro des Premierministers besprochen und entschieden hatte, als konform mit den dort geltenden Verfahrensnormen anzusehen war. Was die Mitarbeiter des Premiers dachten, hatte nichts mit dem zu tun, was sie sagten. Was sie sagten, hatte nichts mit dem zu tun, was sie taten.

«Alles in allem haben wir unser Ziel erreicht», sagte der Politische Berater. «Wir haben den Militärs klargemacht, dass wir die Sache im Griff haben, dass wir die Sache managen und sie hinter unserem Rücken keine Entscheidungen treffen können, ohne dass wir sie dabei ertappen.» Allgemeines Kopfnicken.





Kapitel 70

Der Kommandeur der Unit 8200 war nicht in seinen Amtsräumen. Die Büroleiterin, Orianas Freundin, war die Einzige, die in der Geschäftsstelle auf sie wartete. Aus irgendeinem Grund war sie in Zivil gekleidet. Waren das Klamotten von Zara? Von Banana Republic? Von Topshop? Oriana, die eine Menge dafür gegeben hätte, sich duschen und umziehen zu können, legte sich auf die Couch und betrachtete sie voller Neid.

«Wie hast du bloß die Erlaubnis gekriegt, hier Zivil zu tragen? Auf der zweiten Treppe ist mir klargeworden, dass ich seit dem Meeting am Vormittag in dieser stinkenden Uniform schwitze. Kann ich bitte den Uniformdispens haben, den man dir gegeben hat, sagen wir – bloß für eine Nacht?»

«Kann ich bitte den Body haben, den man dir gegeben hat, sagen wir – bloß für eine Nacht?», parierte die Büroleiterin die Frage. «Glaub mir: Würde ich so aussehen wie du, hätte ich nichts dagegen, tagein, tagaus in Uniform rumzulaufen.»

Die beiden hatten sich bei einem nachrichtendienstlichen Fortbildungslehrgang kennengelernt und waren seitdem befreundet. Es war eine verhaltene, ein wenig oberflächliche Freundschaft, mit einem Potenzial, das nie ausgeschöpft werden würde. Oriana hatte nicht vergessen, dass ihre Freundin aus dem Büro es versäumt hatte, sie wegen der Ernennung eines neuen Chefs der Sondergruppe vorzuwarnen.

«Tut mir leid, dass ich dir wegen Abadi nichts sagen konnte», erklärte die Büroleiterin, als hätte sie die Gedanken ihrer Freundin gelesen.

«Quatsch, mach dir deswegen keinen Kopf», sagte Oriana.

«Ich denke, ich hatte Angst, du würdest eine Meldung über mich schreiben, wie du es heute Vormittag Oren angedroht hast.»

Oriana war sich nicht sicher, ob ihre Freundin es scherzhaft meinte. «Was, du hast davon schon gehört?»

«Im ganzen Geheimdienstkorps gibt es kein einziges Büro, in dem das nicht Tagesgespräch wäre», sagte die Büroleiterin. «Als die Offiziere von diesem Meeting zurück zu ihren Abteilungen gegangen sind, haben sie über nichts anderes geredet.»

«Eine Schande, dass sie nicht darüber geredet haben, wie satt General Rotelmann inzwischen den autonomen Auftritt der 8200 hat.»

«Wen interessiert denn der schon?», sagte die Büroleiterin. Dieses Mal war sich Oriana sicher, dass ihre Freundin nicht scherzte. «Den Unit-Kommandeur ganz bestimmt nicht.»

«Wo ist er überhaupt?», fragte Oriana. «Es hieß, ich solle mich auf der Stelle bei ihm melden.»

«Er landet in zwei Stunden auf dem Ben Gurion, weshalb ich in Zivil bin, weil ich ihn abhole. Aber da – er hat dir einen Liebesbrief geschrieben. Drei Briefe eigentlich, was mehr ist, als ich heute von ihm gekriegt habe.» Sie übergab ihr drei Umschläge, jeder mit einem IVS
-Aufkleber und mit Strichcode, «Leutnant Oriana Talmor, Streng Geheim – nur persönlich».

Der erste enthielt die Kopie einer von der Armeeführung angeordneten zeitweiligen Abkommandierung. Zwölf Soldaten der Strafverfolgungsgruppe der Militärpolizei hatten Befehl, sich um 23.30 Uhr beim 8200-Stab zum vorübergehenden Dienst in der Sondergruppe zu melden. Oriana wurde in dem Befehl als deren neue Vorgesetzte bestimmt.

«Was soll ich denn mit zwölf MP
lern anfangen?», fragte Oriana.

«Ich habe die letzten zwei Stunden mit der Umsetzung 
dieses Befehls zugebracht», sagte die Büroleiterin. «Jetzt komm mir bloß nicht und sag, dass das Zeitverschwendung war. Die Strafverfolgungsgruppe hat mir die nötigen Vollmachten gegeben, und du glaubst gar nicht, was für ein logistischer Aufwand das war. Alle Stabsstellen hatten schon geschlossen, und wir mussten uns an den Stellvertretenden Oberbefehlshaber wenden.»

«Ich habe die Nase voll davon, dass sich immer nur der Stellvertretende für mich einsetzt», sagte Oriana. «Das ist so was von beschämend. Warum krieg ich keine Unterstützung vom Oberbefehlshaber direkt?»

«Vielleicht will ja der Oberbefehlshaber der Zahal nicht in diese internen Machtkämpfe reingezogen werden. Also beauftragt er seinen Stellvertreter mit der Razzia.»

«Was für eine Razzia?»

«Mach den nächsten Umschlag auf.»

Der zweite Umschlag enthielt einen Einsatzbefehl, in dem der 8200-Kommandeur sie zur Leiterin der «Operation Lange Nacht» ernannte, einer unangekündigten Truppeninspektion bei der Unit 8200 im Stützpunkt Süd mit dem Auftrag, alle Dokumente mit einem Bezug zu Unteroffizier Wladislaw Yerminski sicherzustellen und alle Indizien zu sammeln, die dazu beitragen konnten, ihn in der französischen Hauptstadt ausfindig zu machen. Die Codierung des Befehls war kompliziert: 23:55APR
16F
8200CSGR
01:00APR
17NHSCCSBNIC
001.

Oriana entschlüsselte die Zeichenfolge schnell: Der Befehl würde um 23.55 Uhr in Kraft treten, von da an würde es sich um eine offene Ermittlung handeln, Kopien des Befehls erhielten die Chefs von Kommando Süd, Stützpunkt Süd und der Netzwerkauswertung. Der Zeitpunkt der Razzia war auf 01.00 Uhr festgesetzt. Der Kommandeur der Unit 8200 ernannte CSGR
, Chef Sondergruppe, zum Leiter der Operation.

«Wird Oberst Abadi nachts um eins schon zurück sein, um die Razzia zu leiten?»

«Was heißt zurück sein? Er muss in Paris bleiben, dort herrscht das reine Chaos.»

«Aber als Verantwortlicher für diese Operation wird hier ausdrücklich der Chef der Sondergruppe genannt.»

«Deswegen tritt ja dieser Befehl um fünf Minuten vor Mitternacht in Kraft, du Doofi. Wie bist du damals bloß Lehrgangsbeste geworden? Alles in diesem Befehl gilt bis 23.55 Uhr, also genau fünf Minuten bevor du aufhörst, Chefin der Sondergruppe zu sein. Du bist diejenige, die die Razzia im Stützpunkt Süd durchführt, nicht Abadi.»

Oriana besah sich noch einmal den Leitungscode: 23:55 APR
16F8200CSGRS
01:00APR
17NHSCCSBNIC
001. Tatsächlich, ein Irrtum war ausgeschlossen: Heute, 16. April, 23.55  Uhr, beauftragt Kommandeur Unit 8200, Chef Sondergruppe mit Durchführung der nicht angekündigten Truppeninspektion am 17. April 01.00 Uhr, eine Stunde fünf Minuten nach Inkrafttreten dieses Befehls.

Wie die meisten Offiziere im 8200-Stab war Oriana noch nie im Stützpunkt Süd gewesen und besaß deshalb ganz sicher nicht die nötige Ortskenntnis, um nach etwas zu suchen, das jemand dort verstecken wollte. Möglicherweise war die Ermittlung zu dringlich, als dass man die Razzia bis nach Abadis Rückkehr hätte verschieben können. Möglicherweise war auch der Fehlschlag der Inspektion so vorhersehbar, dass man es vorzog, ihn einer jungen Offizierin anzuhängen.

«Wie soll ich denn da runterkommen, mit meinem 500er Fiat? Fahren die Militärpolizisten alle mit ihren eigenen Autos?»

«Mach den dritten Umschlag auf.»
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In der Folgezeit, als Commissaire Léger gebeten wurde, an der École Nationale Supérieure de Police Vorträge über die für das Dezernat Kapitalverbrechen dramatischste Nacht unter seiner Ägide zu halten, achtete er sorgfältig darauf, die beiden kritischen Stunden vor Mitternacht nicht zu erwähnen. Die Lehrgangsteilnehmer sahen ihn immer mit glänzenden Augen an, begierig, das Geheimnis seines Erfolgs zu erfahren. Weil er es verstand, aus einer Unmenge von Dias und der allgemeinen Aufgeregtheit, die seine Gegenwart hervorrief, Kapital zu schlagen, war es nicht schwer gewesen, dieses Glied in der Kette der Ereignisse zu überspringen.

Er sagte dann beispielsweise: «An diesem Punkt, um 21 Uhr französischer Zeit, hatten wir insgesamt fünf Leichen, eine israelische, eine französische und drei chinesische. Sie müssen bedenken, dass der andere Israeli, Wladislaw Yerminski, noch immer als vermisst galt, und wir wussten einfach nicht, ob er tot oder lebendig war. Was wir ganz sicher nicht wussten, war, dass es noch viele weitere Opfer geben würde und der Fall später jene makabre Überschrift erhalten sollte, unter der er heute bekannt ist: ‹Die Nacht der zwölf Leichen›. Was wir aber bis dahin wussten, war für mich ausreichend gewesen, um genau um Mitternacht den entscheidende Durchbruch zu erzielen, selbstverständlich mit Unterstützung durch unseren israelischen Kollegen Oberst Abadi.

Der ersehnte Durchbruch wird Ihnen heute, im Rückblick, vielleicht folgerichtig und vorhersagbar erscheinen. Aber Sie dürfen nicht vergessen, dass wir um 22 Uhr mit einem neuen 
Mord an einem anderen Schauplatz konfrontiert waren, und zwar bei den Wohnblöcken im ‹Gebüsch›, in einem Außenbezirk von Paris. Es wäre nur natürlich gewesen, wenn wir wegen dieser Täter von unserer Spur abgekommen wären und es versäumt hätten, unseren Hauptfall mit der Entdeckung der Leichen zweier Drogendealer in Zusammenhang zu bringen. Und doch haben wir, trotz all der scheinbar unverbundenen Tatorte in dieser ganzen Geschichte, wieder zurück in unsere Spur gefunden. Um Mitternacht wussten wir, hinter wem wir wirklich her waren.»

Sogar nachdem er immer selbstsicherer geworden war und in den Polizeiführerlehrgängen seine detaillierte Version zum sechsten oder siebten Mal vortrug, blieb der Kriminalrat ehrlich, geradlinig und gab Ehre, wem Ehre gebührte. «Theoretisch hätten die neuen Informationen, die die Ermittler im Le Grand Hôtel erreichten, uns von unserer Spur abbringen müssen. Und mich haben sie tatsächlich abgebracht. Ich saß gerade im Sicherheitsraum des Le Grand Hôtel, als ich die Einzelheiten vom neuen Tatort bei Belleville erfuhr. Es schien alles offensichtlich zu sein, und ich zählte zwei und zwei zusammen. Das war ein Fehler, aber ich habe ihn nicht bemerkt. Ich erinnere mich, dass Oberst Abadi während dieser kritischen zwei Stunden die Berichte von dem neuen Tatort völlig ignorierte und darauf bestand, das Bildmaterial der Überwachungskameras vom Le Grand Hôtel wieder und wieder anzuschauen, wobei er dauernd auf seinem seltsamen Telefon herumtippte und uns den Rücken zuwandte, als hätte unser hektisches Treiben nichts mit dem Fall zu tun.»

In den ersten Jahren war dies die Stelle in seiner Präsentation gewesen, an der Léger immer seine Pointe untergebracht hatte. Doch mit zunehmender Erfahrung entwickelte er jene Technik eines routinierten Dozenten, der auf die 
Wortmeldung eines aufmerksamen Lehrgangsteilnehmers wartete, welcher dann mit leuchtenden Augen die Frage stellte, ob der Kriminalrat eine Erklärung für das Verhalten des Israelis gefunden habe.

«Jawohl, junger Mann, heute habe ich in der Tat eine Erklärung dafür», pflegte Léger seiner Zuhörerschaft mit dröhnender Stimme zu verkünden. «Viel später habe ich einmal zufällig eine Dokumentarserie über die Osterinsel mit den weltberühmten Moai-Skulpturen gesehen, diesen geheimnisvollen riesigen Köpfen überall entlang der Küste. Der Sprecher stellte die Frage, warum die Statuen mit dem Gesicht zur Insel und dem Rücken zum Meer postiert waren. Und die Antwort lautete, dass die Köpfe zu den Bewohnern sahen, um deren Ängste abzubauen, und dass sie den Gefahren, die vom Meer drohten, den Rücken zukehrten, weil in ihrer Mythologie die Götter die bösen Geister nicht zu sehen brauchen, um deren Absichten zu kennen.»

Diesen letzten Satz ließ Léger immer eine Weile im Raum stehen. Er trank dann einen Schluck Wasser, ehe er feststellte, was er als das Offensichtliche ansah: «Und so habe ich, genau um Mitternacht, begriffen, dass Oberst Abadi wie ein von den Göttern gesandter Bote war, der uns von unseren Irrtümern befreien sollte. Er hatte den Informationen, die wir ihm mitteilen wollten, den Rücken zugekehrt, weil er sie nicht brauchte, weil er zu diesem Zeitpunkt bereits die Identität der Mächte herausgefunden hatte, mit denen wir konfrontiert waren, und auch deren teuflische Strategie, nach der sie vorzugehen gedachten.»
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Sobald sie die Stadt hinter sich gelassen hatte, wurde der Nachthimmel klar. Oriana füllte ihre Lungen mit der kühlen, aromatischen Luft, wie um Sauerstoff zu speichern.

Nach Abadis Instruktionen sollte sie den Konvoi an einem Ort zwischen dem Kfz-Bereich des Stützpunkts Tzrifin, wo die Fahrzeuge zu übernehmen waren, und der Autobahnauffahrt bei Jad Mordechai zusammenstellen, von wo aus die Kolonne in die Negev-Wüste und in den Befehlsbereich des Kommandos Süd fahren würde. Alle Teilnehmer zum Ausgangspunkt zu beordern war absolut sinnvoll, aber Oriana kannte dort niemand, und der Gedanke an all die erforderlichen Marschbefehle machte ihr zu schaffen.

Sie legte den Sammelpunkt etwa in die Mitte des Gebiets, in die Nähe der Einfahrt zum Marinestützpunkt in Aschdod, wo sie einen ihrer ersten Fälle gelöst hatte, eine Serie von Diebstählen aus Schiffscontainern. Zwar war sie nicht abergläubisch, aber für einen so verrückten Einsatz zog sie doch einen Ort vor, an dem ihr das Glück schon einmal gelacht hatte. Schließlich durfte sie im Stützpunkt Süd nicht mit allzu vielen lachenden Gesichtern rechnen, wenn sie mit ihren Leuten dort hineinplatzte.

Sie stellte sich auf den kleinen Hügel und betrachtete den erstaunlich modernistischen, mit einem verspielten rot-weißen Schachbrettmuster bemalten Leuchtturm. Der Lichtkegel, den er alle sechs Sekunden ausstrahlte, verlieh ihm einen kindlichen und beruhigenden Liebreiz, warf goldene Farbtöne auf die vielen Schiffe, die – mit den Gütern und 
Wunschvorstellungen anderer Menschen beladen – in den Häfen darauf warteten, dass ihre Fracht gelöscht wurde.

Hinter sich hörte sie den Schlag einer Jeeptür und Rachels schwere Schritte. Ihre Lieblingssoldatin kam außer Atem auf den kleinen Hügel hoch, setzte sich ihr zu Füßen auf den Boden und sah wie ihre Vorgesetzte aufs Meer hinaus.

«Tut mir leid, dass ich dich aus dem Bett geholt habe», sagte Oriana. Sehr leid tat es ihr allerdings nicht. Schon in dem Augenblick, da sie jenen dritten Umschlag des Unit-Kommandeurs geöffnet hatte, war ihr erster Gedanke gewesen, einen Wagen zu Rachels Haus zu schicken und sie zurück zum Stützpunkt zu holen, weil sie sich nicht sicher war, ob sie die Vorbereitungen ohne ihre Hilfe schaffen würde.

Der Umschlag hatte Ausgabebefehle für militärische Ausrüstung enthalten. Das erste Formular wies Leutnant Talmor an, sich unverzüglich beim Technologiezentrum der Unit zu melden, «um spezielle persönliche Ausrüstungsgegenstände für operative Maßnahmen in Empfang zu nehmen». Das Einzelpostenfeld enthielt nur eine Zeile: «Navran 012».

Rachel war noch verschlafen gewesen, als sie in der Sondergruppe eintraf, doch das Formular machte sie wach. «Du kriegst ein Navran, Chefin? Das ist das heißeste Teil in der ganzen Armee. Nur dreißig Leute haben eines. Das ist, wie wenn man eine Birkin Bag oder ein modifiziertes Kalaschnikow erhält. Niemand weiß, wie man an so was rankommt.»

«Und warum dann ich?»

«Ich schätze, dass Abadi dir während dieser Razzia, die er für uns organisiert hat, über die Schulter schauen muss.» Aufgrund des Weckrufs zu früher Stunde waren alle Anzeichen für Rachels Zuneigung zu ihrer neuen Gruppenleiterin aus ihrer Stimme verschwunden.

«Und wie macht er das, mir während der Razzia über die Schulter zu schauen?», fragte Oriana.

«Das ist genau das, was dieses Gerät kann, Chefin. Du stellst Sprechkontakt her und bist gleich die ganze Zeit über in Videokontakt. Du befestigst das Navran an deiner Schulter, und er kann all das sehen und hören, was du hörst und siehst. Es ist wie Peter Pans Tinker Bell. Wenn du willst, erscheint er auf deiner Schulter, und genauso funktioniert es auch andersherum.»

«Ich brauche niemanden auf meiner Schulter», sagte Oriana.

«Vielleicht braucht er dich auf seiner?», sagte Rachel.

Oriana zuckte instinktiv mit den Achseln. Rachel entnahm dem Umschlag zwei weitere Formulare. Das erste wies Leutnant Talmor an, sich sofort im Kfz-Bereich zu melden, «um die von der befugten Befehlsstelle genannten Einsatzfahrzeuge in Empfang zu nehmen». Das zweite ordnete an, sie habe sich beim Offizier vom Dienst in der Zentrale für Informationssicherheit zu melden und eine Eagle-24-Drohne zu übernehmen. «OvD muss ihr Formular Nr. 1004 mitgeben», hatte jemand handschriftlich eingefügt. Oriana verlor allmählich den Durchblick, weil sie sich gleichzeitig an drei verschiedenen Orten melden sollte, aber Rachel beruhigte sie.

«Du holst dir das Navran in der Technologie, und ich kümmere mich um den Rest, Chefin», sagte sie, und so geschah es dann auch.

Und jetzt lag sie zu Orianas Füßen und versuchte, ein Nickerchen am Meer zu machen. Eine trügerische Ruhe hüllte sie beide ein.

«Warum sammeln wir uns hier?», fragte Rachel.

«Hier habe ich meinen ersten Fall geknackt. Ich hatte einen 
leeren Container abstellen lassen, dort unten bei dem blauen Kran. Ich habe darauf gewartet, dass die Diebe die Marinebasis mit ihrem Mack-Truck verließen, um die Ladung zu stehlen. Nach achtundvierzig Stunden sind sie aufgetaucht: vier Gefreite und ein Feldwebel, der den Laster fuhr. Sie haben die Sicherheitsplombe mit ihren M-16 zerschossen. Der Feldwebel hätte die fehlende Munition am nächsten Tag damit erklären können, dass er mit dem Truck zum Nachtschießen auf die Range gefahren war.»

«Aber wie hast du sie von hier aus festnehmen können? Die müssen dich doch gesehen haben, wie du runtergerannt bist.»

«Ich war nicht hier oben, Rachel. Ich war im Container. Und die haben den Schock ihres Lebens gekriegt.»

Rachel sah ihre Chefin an und war fassungslos.

«Wann treffen sie hier ein?», fragte Oriana.

«In einer halben Stunde», murmelte Rachel.

«Alle?»

«Unsere Soldaten kommen als Erste; bei der Aschdod-Kreuzung haben sie ihre Waffen und Jeeps abgemeldet. Boris kommt mit dem Abhörfahrzeug als Letzter, weil er als Einziger die Fahrerlaubnis dafür hat. Die MP
 kommt mit eingeschalteten Sirenen in einer halben Stunde. Alma ist direkt zu den Luftwaffenaufklärern nach Beerscheba gefahren und wird dort die Aufnahmen der Drohne auswerten. Sie und Boris stehen in ständigem Kontakt.»

«Wie viele Personen sind das insgesamt?»

«Zusammen mit dem Jeep, den sie dir gegeben haben, führst du einen Konvoi von fünfundvierzig Personen an.» Oriana verfiel in Schweigen.

«Tut mir leid, das zu sagen, Chefin, aber das ist Irrsinn.»

«Das ist totaler Irrsinn», bestätigte Oriana, «aber das sind Abadis Anweisungen.»

«Was sollst du mit all diesen Leuten?»

«Ich weiß es nicht. Er hätte mir das inzwischen längst erklären sollen, aber er ist nicht am Navran und reagiert nicht auf meine Anrufe.»

«Wo könnte er bloß stecken, der Scheißkerl?», fragte Rachel ans Meer gerichtet.
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Von oben sah der Opernplatz wie eine Geburtstagstorte aus, auf der viele Ameisen umherkrabbelten. Menschen eilten in die Métrostation hinein oder aus ihr heraus oder um den Métrobenutzern aus dem Weg zu gehen. Alle rannten sie in alle Richtungen. Der stehende Rest waren Touristen, die versuchten, die Avenue de l’Opéra aus der perfekten Perspektive zu fotografieren, während wütende Autofahrer um sie herumkurvten und durchdringend hupten. Abadi sah vom Balkon von Unteroffizier Yerminskis Hotelzimmer nach unten, und Léger rief den beiden armen Polizeibeamten, die sich zwischen Himmel und Erde drehten und wanden, widersprüchliche Befehle zu.

Das Kletterseil war dünn, erwies sich aber als ausreichend belastbar. Die Schnallen, Verschlüsse, Schlaufen und Express-Sets waren allesamt profimäßig, und sogar als Léger am Seil zog, um seine beiden Beamten auf den Balkon zu hieven, blieb das Seil gleichbleibend stabil. Das war nicht das Problem.

Das Problem war, dass von dem Augenblick an, da die 
beiden Polizisten versuchten, Yerminskis Entführung nachzustellen, wobei der eine den potenziellen Entführer und der andere sein israelisches Opfer spielte, drunten auf dem Platz ein Gewitter von Kamera- und Smartphoneblitzen losbrach, und binnen fünfzehn Sekunden hielten Autofahrer an, um das Spektakel zu begaffen, und Passanten zeigten staunend nach oben. Touristen, Métropassagiere, Angestellte aus dem gegenüberliegenden Bürogebäude, Opernbesucher, Hotelgäste auf angrenzenden Balkonen – alle hefteten sie den Blick auf die Nachinszenierung der Entführung, und so war es nicht verwunderlich, dass die Polizei von mehr als nur einer Person angerufen wurde.

«So ist das keinesfalls abgelaufen», sagte Abadi zu Léger, der gerade seinen Leuten zu ihrer Darbietung gratulierte.

«Ein Kletterseil ist stark genug, damit sich ein professioneller Kommandosoldat mit seinem Opfer auf dem Rücken abseilen kann», protestierte Léger.

«Richtig. Doch selbst der beste Geheimagent der Welt könnte niemanden auf diese Weise kidnappen, ohne dass es bemerkt würde. Die Oper ist eines der meistfotografierten Gebäude in Paris. Das wäre komplett unplausibel.»

Kriminalrat Léger warf Abadi einen vielsagenden Blick zu.

«Schaun Sie mich nicht so an», sagte Abadi.

«Ich kann mir nicht helfen», antwortete Léger, «aber wir haben hier eine Situation, über die man schon in der Grundschule unterrichtet wird. Am Morgen verschwindet ein Mensch im Innern eines Aufzugs, und Sie sagen mir, das kann nicht sein. Am Abend sind dann Sie derjenige, der sagt, dass ein Mensch in einem verschlossenen Hotelzimmer verschwindet, und ich bin derjenige, der sagt, das kann nicht sein.»

«In welcher Grundschule wird so was unterrichtet?», fragte Abadi mit aufrichtiger Neugierde.

«Von Bedeutung ist hier die Umkehr der Rollen. Gönnen Sie mir die Freude an meiner kleinen Revanche, und geben Sie zu, dass genau so, wie Ihr Meidan nicht von einem geschlossenen Aufzug verschluckt wurde, sondern auf einem anderen Stockwerk ausstieg, Ihr Yerminski nicht im Innern eines verschlossenen Zimmers verschwand, sondern es durchs Fenster verließ.»

«Commissaire, ich möchte Sie bitten, unverzüglich nachzufragen, wie viele Bürger innerhalb der letzten Minute die Polizei angerufen und diese Nachinszenierung gemeldet haben, so authentisch und professionell sie auch gewesen sein dürfte. Ich wette, mehr als zehn.» Der Ermittler neben dem Kriminalrat nickte beinahe unmerklich und zeigte auf sein Display. «Und meinetwegen können Sie gern ein Kontrollexperiment machen und einen Polizisten bitten, tagsüber zu jeder Stunde einmal aus dem Fenster zu klettern, nicht nur am Abend während der Rushhour», sagte Abadi. «Es muss eine andere Erklärung geben.»

«Aber es gibt keine andere Erklärung!» Léger war aufgebracht. «Sie haben das Bildmaterial doch selbst studiert und gesehen, was da drauf ist.»

«Wenn die einzige Erklärung für ein Problem keinen Sinn ergibt, dann ist das ein Indiz dafür, dass bei der Definition des Problems ein Element gefehlt hat», antwortete Abadi friedfertig. «Jedenfalls lehren sie das in der Grundschule, die ich besucht habe.»

«Dann nehmen wir uns halt die Definition des Problems noch einmal vor», sagte Léger mit dem resignierten Aufseufzen eines Vaters, der es leid ist, sich mit den wunderlichen Einfällen eines besonders schwierigen Kindes auseinanderzusetzen.

Sie schritten die marathonlangen Flure des Hotels ab. 
Tabletts des Zimmerservice standen vor den Türen auf dem Boden, dazu leere Champagnerflaschen, Schuhe, die geputzt werden sollten, hier und da eine leere Designer-Einkaufstasche – stumme Zeugen für die Tatsache, dass sich die Welt auch ohne Wladislaw Yerminski weiterdrehte. Sie nahmen den Aufzug hinab zum Sicherheitsraum, der als Légers provisorische Einsatzzentrale diente. Für Mitarbeiter, deren Chef soeben im Dienst erschossen worden war, funktionierte das Personal recht beeindruckend. Der Leiter der Morgenschicht war als Ansprechpartner herbeigerufen worden und präsentierte auf Légers Bitte die aktualisierten Ergebnisse. Légers Techniker hatten bereits den großen Wandbildschirm angeschlossen, und man musste unwillkürlich an die Aufzeichnung vom Flughafen denken. Noch einmal ruckelnde Bilder, noch einmal der Versuch, das, was man sieht, mit Hilfe dessen zu interpretieren, was man nicht sieht. Manchmal sehnte sich Abadi nach jenen vordigitalen Zeiten zurück, in denen die Ablaufrekonstruktion ausschließlich vom Faktor Mensch abhing: vom Erinnerungsvermögen des Zeugen, vom Bericht des Pathologen, von der genauen Arbeit der Polizeibeamten, der Erfahrung des Ermittlers und dem überzogenen Vertrauen aller in all das zusammen.

«Die Software hat bei dem Kidnapping sieben Tatbeteiligte identifiziert, alle mit fernöstlicher Physiognomie», sagte der Sicherheitsbeamte der Morgenschicht mit müder Stimme und holte die Fotos auf den Bildschirm. «Um 21.00 Uhr wurden sie von den Außenkameras erfasst, wie sie sich auf dem Opernplatz gesammelt und eindeutig in die Richtung des Zimmers des Opfers gezeigt haben.» Das Layout der Bilder war bereits so bearbeitet worden, dass es für eine eventuelle Präsentation vor Gericht geeignet war. Das Einzige, was fehlte, war die Musikuntermalung.

«Unser System bestätigt, dass sich der Entführte zu diesem Zeitpunkt im Zimmer aufgehalten hat. Die sechs Entführer betraten das Hotel durch vier verschiedene Eingänge. Die Kameras erfassten sie, wie sie sich im Erdgeschoss verteilten und bei den Türen postierten. Drei gingen nach oben zu Yerminskis Stockwerk, zwei mit dem Aufzug, einer über die Treppen.»

«Sollte die Software nicht auf ungewöhnliche Aktivitäten aufmerksam machen?», fragte Abadi.

«Zu diesem Zeitpunkt hat die Software auf keine ungewöhnlichen Aktivitäten in den Aufnahmen aufmerksam gemacht, weil die Personen nichts Ungewöhnliches taten. Sie haben das Hotel getrennt betreten, und selbst wenn die ganze Gruppe geschlossen durch denselben Eingang gekommen wäre, bezweifle ich, dass die Software das gemeldet hätte. Das hat
 sie aber getan, als die drei auf seinem Flur ankamen und vor seinem Zimmer standen. Sie wurden gefilmt, wie sie eine ganze Minute lang an seine Tür klopften, woraufhin die Software um 21.13 Uhr eine ungewöhnliche Aktivität vor Zimmer 5508 gemeldet hat.»

Jedes Mal, wenn jemand das Blickfeld des Objektivs betrat, brauchte die Kamera zwischen einer und eineinhalb Sekunden, um scharf zu stellen, wodurch sich das Bildmaterial in einen Mischmasch aus mysteriösen Einblendungen verwandelte und der Identifikationssoftware die Arbeit erschwerte. Dennoch waren die Ergebnisse schlüssig, klar und unwiderlegbar.


21.14 Uhr:
 Man sieht, wie drei Chinesen verschiedene Schlüsselkarten ausprobieren, bis es ihnen gelingt, die Tür zu öffnen. Das «Bitte nicht stören»-Schild ist deutlich zu sehen.


21.18 Uhr:
 Man sieht, wie zwei Chinesen das Zimmer 
verlassen und zur Treppe gehen. Sie verteilen sich mit den anderen in der Lobby.


21.20 Uhr:
 Der Sicherheitschef des Hotels, Georges Lucas, durchquert denselben Korridor in Richtung des Zimmers.


21.21 Uhr:
 Lucas kommt beim Zimmer an. Angesichts des «Bitte nicht stören»-Schilds scheint er zu zögern, entschließt sich aber, an die Tür zu klopfen. Er klopft dreißig Sekunden lang.


21.23 Uhr:
 Lucas entsperrt die Tür mit seinem Generalschlüssel. Er lässt die Tür offen.


21.24 Uhr:
 Die Tür wird von innen zugeschlagen.


21.27 Uhr:
 Der dritte Täter verlässt das Zimmer mit Yerminskis Koffer. Er zieht den Koffer den Korridor entlang zur Treppe.


21.29 Uhr:
 Die in der Lobby verteilten Angehörigen des Kommandotrupps leiten den Rückzug durch verschiedene Ausgänge ein, mit Ausnahme eines Mannes, der bei der Karusselltür bleibt.


21.30 Uhr:
 Oberst Abadi bemerkt den Mann mit dem Koffer.

«Wie Sie selbst sehen können, haben sie ihn nicht durch die Tür aus dem Zimmer geschafft. Der Koffer ist durchsucht worden. Wie ich Ihnen schon gesagt habe, waren da ein paar interessante Dinge drin, von Ausrüstungsgegenständen des israelischen Militärs bis zu dem Hemd, das Sie jetzt anhaben, aber glauben Sie mir – eine Leiche enthielt er nicht», sagte Léger triumphierend. «Für mich ist die Sache klar: Die drei überwältigen den Israeli, seilen ihn vom Balkon ab in die Hände ihrer Partner unten, zwei kehren in die Lobby zurück, und der dritte bleibt im Zimmer und packt die Sachen des Israelis in den Koffer. Dann kommt, aufgrund meiner telefonischen Anweisung, Lucas, klopft an die Tür, und der noch 
im Zimmer befindliche Chinese erschießt ihn in dem Moment, in dem er eintritt. So war der Ablauf, das ist die einzige Möglichkeit.»

«Das wäre die einzige Möglichkeit, falls Yerminski tatsächlich im Zimmer gewesen wäre», sagte Abadi.

«Er war den ganzen Abend in dem Zimmer. Das System weiß, wann ein Gast das Zimmer verlässt, denn auf diese Weise wird das Hotel zum Beispiel darüber informiert, wann bestimmte Zimmer gereinigt werden können und wann nicht.»

«Wie weiß das System das? Sind in den Zimmern Kameras? Oder Sensoren?»

«Das funktioniert über die Magnetkarten. Der Gast hat im Zimmer keinen Strom, ohne dass er zuvor seine Magnetkarte in den elektronischen Schlitz in der Wand steckt. Nimmt man die Karte aus dem Schlitz heraus, registriert das System, dass der Gast nicht mehr im Zimmer ist. Dem System zufolge war Yerminski während des gesamten Ablaufs der Entführung in seinem Zimmer, also praktisch den ganzen Abend lang.»

«Was hält ihn davon ab, das Zimmer ohne die Karte zu verlassen?»

«Das geht nicht. Wenn die Tür geöffnet wird und die Karte noch im Schlitz steckt, blinken die Türschlosssensoren, um den Gast zu erinnern, seine Karte mitzunehmen.»

«Und was, wenn der Gast das ignoriert?»

«Warum sollte er es ignorieren?», fragte Léger verständnislos.

«Weil er gerade gekidnappt wird, weshalb er wirklich nicht daran denkt, ob er seine Karte im Zimmer gelassen hat.»

Der Leiter der Morgenschicht klang immer erschöpfter, behielt aber seinen höflichen Ton bei. «Das ist unmöglich, weil wir uns jede Kameraaufzeichnung in diesem Flur angesehen haben, und zwar von dem Moment an, in dem die Chinesen 
um 21:02 das Hotel betreten haben. Yerminski war nirgendwo zu sehen. Hätten sie ihn durch die Tür weggeschafft, hätten wir sie zusammen mit ihm auf einer Kamera gesehen. Alles, was sie aus seinem Zimmer mitgenommen haben, war der Koffer.»

«Was, wenn sie ihn eine Stunde früher entführt haben? Oder zwei Stunden früher?»

«Warum sollten sie dann zurückkommen und noch einmal in das Zimmer einbrechen? Bloß damit Sie beweisen können, dass Ihre Theorie besser ist?» Léger war verärgert.

«Ich weiß es nicht», sagte Abadi. «Aber das ist die einzige Möglichkeit. Schauen wir uns doch schnell noch mal nur die Aufnahmen der Flurkamera beim Zimmer an. Das dauert höchstens eine Viertelstunde, und hinterher sind wir vielleicht entspannter.»

«Ich bin absolut entspannt.» Léger artikulierte pedantisch jedes Wort.

«Das ist schade, Commissaire, denn in unserem Metier hängt der Erfolg von ständiger Wachsamkeit gegenüber allen falschen Empfindungen von Gelassenheit ab», sagte Abadi. Er drückte auf «Play».





Kapitel 74

Madame Abadi verfolgte die Abendnachrichten im Fernsehen auf zwei Bildschirmen. Auf dem kleinen sah sie sich immer die aus Israel an; auf dem großen, den sie und ihr Mann üblicherweise benutzten, schaute sie TF
1, den größten 
französischen Sender, trotz der Tatsache, dass ihr Lieblingsmoderator Patrick Poivre d’Arvor schon vor fast zehn Jahren abgelöst worden war.

Das Bedürfnis für diese Zweiteilung hatte sich bei ihr eingestellt, nachdem sie es aufgegeben hatte, über die französischen Medien herauszufinden, was die Israelis im Gazakrieg durchexerzierten. Bei der Nachbarin, ihrer guten Freundin Madame Zerbib, hatte sie ein Kabelkästchen gesehen, das die Nachrichten aus Israel empfing, und hatte ihren Sohn um etwas Ähnliches als Geburtstagsgeschenk gebeten. Daraufhin hatte er ihr den doppelten Bildschirm installiert, auf dem sie nach Belieben von einem zum anderen umschalten konnte.

An diesem Abend hatte sie jedoch Schwierigkeiten, die Sendungen beider Informationsquellen parallel zu verfolgen. Während die französischen Nachrichten immer wieder die gleichen Bilder eines entsetzlichen Attentats auf einer Brücke in Paris brachten, die der Kommentator irgendwie mit der Entführung eines israelischen Geschäftsmannes am Vormittag verknüpfte, konzentrierte sich der israelische Sender auf einen Vorfall am Flughafen und brachte Aufzeichnungen der Überwachungskameras, die zeigten, wie ein junger Israeli in den Tod geführt wurde, wobei der Vorfall auf der Brücke als Reaktion der Israelis auf die Entführung eingeordnet wurde. Ein silberhaariger Kommentator, an dessen Name sich Madame Abadi nicht erinnern konnte, sagte in amtlichem Ton, dass es Dinge gebe, die er im Rahmen dieser Nachrichtensendung nicht offenlegen dürfe, aber aus Sicherheitskreisen sei ihm zugetragen worden, dass Israel es sich nicht leisten könne, die Hände in den Schoß zu legen, was als Botschaft sowohl an die Terroristen als auch an die französische Polizei gelte.

«Haben wir hier jetzt chinesische Terroristen?», fragte sie ihren Mann, der in seinem Lehnstuhl vor sich hin döste. 
Er brummelte, sie rede Unsinn, und machte sich Richtung Schlafzimmer davon. Madame Abadi wusste, dass er sich über sich selbst ärgerte wegen des Besuchs seines Sohnes, und hielt es für das Beste, bis zum nächsten Tag zu warten, um das Thema noch einmal anzusprechen.

Während ihr Mann im Bad war, schaltete sie mit der Fernbedienung zurück auf den französischen Bildschirm, wo bereits von einem weiteren chinesischen Mordanschlag berichtet wurde, dieses Mal in einem Hotel neben der Oper. Madame Abadi erinnerte sich an Präsident de Gaulles Warnung «Wenn China erwacht, wird die Welt erzittern», doch hatte sie sich damals nicht vorgestellt, dass dies eine Serie von Morden in Paris bedeuten würde. Sie vermisste de Gaulle, auch wenn er gegen Ende seiner Präsidentschaft kein so großer Freund des jüdischen Staates gewesen war wie zu Beginn.

Sie kehrte zum israelischen Sender zurück, aber die junge Moderatorin widmete sich bereits dem bevorstehenden Besuch eines Schweizer Milliardärs, des größten Gönners des israelischen Premierministers – möge Gott ihn segnen und beschützen. Das Bild wechselte und zeigte jetzt die Ehefrau des Premiers, die Madame Abadi weniger mochte. Die Moderatorin sagte, der Rechtsbeistand der Regierung habe entschieden, dass sie wegen irgendwelcher Aufwendungen in Monaco nicht strafrechtlich verfolgt werde, und ein im Studio anwesender Anwalt erklärte der Moderatorin, gegen die Ehefrau des Premiers sei eine Hexenjagd im Gange.

Madame Abadi schaltete beide Bildschirme aus und begann, alle Lichter in der Wohnung zu löschen. Beim Ausknipsen der Küchenlampe warf sie rasch einen Blick durchs Fenster in Richtung des Sees. Drunten auf der Uferpromenade sprachen zwei Chinesen in Anzügen in ihre Mobiltelefone.

Es war ein seltsamer Anblick und ein noch merkwürdigerer 
Zufall. In der Stadtgemeinde von Créteil lebten zwar Immigranten aus allen möglichen Kulturen, aber mit chinesischen Geschäftsleuten war sie nicht gesegnet. Madame Abadi spürte, wie ihr ein Schauder über den Rücken lief, und setzte sich auf die Couch im dunklen Wohnzimmer.

Die Polizei zu benachrichtigen wäre lächerlich, so viel war klar. Sie rief Madame Zerbib an, die niemals schlief und aus deren Wohnung dennoch niemals auch nur das leiseste Geräusch drang; in dieser Hinsicht war sie die perfekte Nachbarin. Schon nach dem ersten Läuten hob sie ab. «Guten Abend, Madame Abadi.»

Sie redeten sich gegenseitig mit Madame an, obwohl sie seit über zwanzig Jahren befreundet waren.

«Guten Abend, Madame Zerbib. Bitte entschuldigen Sie die späte Störung.»

«Sie stören mich nie, Madame Abadi.»

«Trotzdem, es ist eine sehr unkatholische Stunde.»

Beide brachen sie in Gelächter aus. Seit Madame Zerbib diese französische Redensart zum ersten Mal gehört hatte, war sie eine Quelle beständiger Heiterkeit zwischen ihnen.

«Ich bin bloß ein wenig verunsichert, weil ich hier am Fenster stehe und zwei Personen sehe, die das Gebäude betrachten, zwei Chinesen, und nach den heutigen Anschlägen in Paris, da ist mir doch ein bisschen mulmig.»

«Das ist vollkommen verständlich», sagte Madame Zerbib; allerdings hörte Madame Abadi aus ihrer Stimme eine gewisse Überraschung heraus.

Sie machte schnell einen Rückzieher. «Nein, das ist kompletter Unsinn, es tut mir sehr leid, dass ich Sie angerufen habe. Es war ein langer Tag heute, und ich geh jetzt ins Bett.»

«Warum kommen Sie nicht herüber und übernachten bei mir?», bot Madame Zerbib an, die gern selbst jede sich 
bietende Gelegenheit ergriff, um eigene Ängste zu bekämpfen. «Vielleicht fühlen Sie sich dann sicherer. Schließlich sind wir zwei tunesische Jüdinnen in der Blüte ihrer Jahre; was können uns da chinesische Terroristen schon anhaben?»

Madame Abadi lachte aus Höflichkeit. In Wahrheit verstärkte der Scherz nur ihre Furcht.

«Danke, Madame Zerbib, aber mein Mann ist schon zu Bett gegangen, und ich habe noch nie ohne ihn geschlafen und werde wegen zweier Chinesen auch nicht damit anfangen.»

Nach ausgedehnten Abschiedsfloskeln rief sie ihren Sohn an. Sonst behelligte sie ihn sehr selten, aber wo er schon mal in Paris war, hatte sie das Gefühl, es zu dürfen. Er reagierte nicht, und nach dem fünften Rufton schaltete sich seine Sprachbox ein. Sie hinterließ keine Nachricht.

Sie ging zurück in die Küche, um sich einen Tee mit Zitronenverbene und Kamille zu machen. Während das Wasser kochte, sah sie wieder zum Fenster hinaus. Die Männer waren nicht mehr da.





Kapitel 75

Mit seinen leuchtenden Farben und den wasserspeienden Geschöpfen, die sich auf groteske Weise drehen und winden, ist der Brunnen so absonderlich wie die Geschichte seiner Entstehung.

1978 hatte die Stadt Paris fünf moderne Brunnen in Auftrag gegeben. Nur einer davon wurde tatsächlich gebaut. Der offizielle Name des 1983 eingeweihten Brunnens war La fontaine 
Stravinski
, aber alle sprachen nur vom «Brunnen beim Centre Pompidou» oder vom «bunten Brunnen». Der Schweizer Bildhauer Jean Tinguely war bis dahin eher für seine düsteren Arbeiten – zumeist aus schwarzem Metall – bekannt, und nachdem er den Zuschlag erhalten hatte, stellte er eine unerwartete Bedingung: Er werde den Auftrag nur ausführen, wenn die Stadt bei seiner Frau, der französischen Künstlerin Niki de Saint Phalle, Skulpturen für den Brunnen in Auftrag gebe.

Die abgeänderten Vertragsklauseln zogen eine Reihe von technischen Anpassungen nach sich. Eine war, dass der Brunnen vom regulären Stromnetz getrennt werden musste und nur elektrische Niederleistungsmotoren benutzt werden durften, damit Kinder keine Stromschläge erlitten. Die nötige Antriebskraft bereitzustellen, damit sich zwölf schwere Elefanten um die eigenen Achsen drehen konnten, war für die Konstrukteure eine Herausforderung. Aber unter dem Aspekt der Sicherheit war es die richtige Entscheidung gewesen, und letztlich waren alle zufrieden.

Alle bis auf Erlang Schen.

Seinen Schubkarren hatte er irgendwo stehen lassen und sich stattdessen die Werkzeugtasche eines Klempners zugelegt; seine zerlumpte Kleidung hatte er gegen die grüne Uniform eines Pariser Müllmannes ausgetauscht. Anfänglich mochte er gar nicht glauben, was er über den Brunnen gelesen hatte. Erst nachdem er in das Wasser gestiegen war und sich selbst ein Bild gemacht hatte, wurde ihm klar, dass er sich eine andere Lösung ausdenken musste.

Das Wasserbecken war groß, aber nicht tief. Im hellen Licht der Straßenbeleuchtung konnte man problemlos erkennen, dass die farbenprächtigen Tiere nicht an ihren merkwürdigen schwarzen Sockeln festgeschraubt, sondern einfach auf diese aufgesetzt waren. Neben den Sockeln verliefen 
Niederspannungskabel, durch die der Strom für die darunter angebrachten Motoren floss.

Der Feuervogel. Der Elefant. Die Meerjungfrau. Der Clownshut. Der Frosch. Das Herz. Der Fuchs. Der Tod.

Alle Figuren aus «Le sacre du printemps» drehten sich um Erlang Schen herum, bespien ihn mit ihren Wasserstrahlen und machten seinen ausgeklügelten Anschlagsplan zunichte.

Es waren nur noch zwanzig Minuten bis zu dem Treffen, das die Blondine mit ihrem Dealer vereinbart hatte. Erlang Schen stieg aus dem Becken, nahm seine Werkzeugtasche und machte sich auf den Weg zum Supermarkt an der Ecke, der noch geöffnet hatte. Er hoffte, dort einen Toaster zu bekommen.





Kapitel 76

Die Blondine beschäftigte auch Abadi. Genau genommen erschien sie ihm dreimal – wie der Geist dem Vater von Hamlet.

Zunächst, als sie beim Betreten des Hotels gefilmt wurde, die Haare unter einer Kapuze versteckt, die auch ihr Gesicht verdeckte. Sie trug Schwarz, und nichts an ihrer Erscheinung war auffällig, außer ihrer Körpergröße und der riesigen Einkaufstasche.

Sie tauchte ein zweites Mal auf, als sie von der Kamera erfasst wurde, die im Korridor der Konferenzräume des Hotels installiert war; sie hatte ein rotes Kostüm an, das demjenigen ähnelte, das die El-Al-Überwachungskamera aufgezeichnet hatte.

«Merde», rief Léger.

Sie sah jetzt anders aus als beim Betreten des Hotels. Sie ähnelte einem glamourösen Shampoo-Model; ihr glänzendes Haar floss über die Schultern, ihre endlos langen Beine schritten den Teppichboden des vierten Stocks ab, als wollte sie die genaue Länge einer Immobilie überprüfen, die sie soeben per göttliches Dekret erhalten hatte.

Und schließlich ein drittes Mal, und zwar in dem Flur, der zu Unteroffizier Yerminskis Zimmer führte. Ihr Erscheinen irritierte zunächst den Autofokus der Kamera. Sobald sich das Bild wieder scharf gestellt hatte, sah man eine große Blondine in einer roten Uniform mit kurzem Rock und passenden Stöckelschuhen, die gerade das für dieses Outfit ultimative Accessoire aus ihrer Tasche holte: eine langläufige goldene Pistole, die Abadi sofort als die US
-Variante der Desert Eagle identifizierte, einer israelischen Halbautomatik von solcher Schönheit, dass kein Hollywoodfilm und kein Computerspiel ohne sie auskam. Mit dieser Waffe in der Hand sah die Blondine schon fast zu perfekt aus. Sie klopfte mit dem goldenen Griff an die Tür, und als die Tür aufging, erfasste die Kamera für den Bruchteil einer Sekunde das Profil des armen Opfers, das auf den Pistolenlauf vor sich blickte. Die Blondine trat ein und schloss die Tür hinter sich.

Die ins Kamerasystem integrierte Uhr zeigte, dass sie dreiundvierzig Sekunden in dem Zimmer blieb, nicht annähernd genug Zeit für eine methodische Durchsuchung. War das der Grund, warum die Chinesen zum Tatort zurückkehrten? Um nach etwas zu suchen, das Yerminski zurückgelassen hatte? Er kam als Erster aus dem Zimmer, mit erhobenen Händen. Die Blondine musste irgendetwas zu ihm gesagt haben, denn plötzlich ließ er die Hände sinken und begann, eilig zu den Aufzügen zu gehen. Er war bleich und trug Jeans und einen 
Pullover ohne Jacke. Sie kam mit gezogener Waffe aus dem Zimmer, nahm sie in die andere Hand, steckte sie in die Einkaufstasche, nahm sie wieder in die rechte Hand und hielt sie im Innern der Tasche auf Yerminskis Rücken gerichtet, als balancierte sie ein Tablett. Es sah schon ein wenig seltsam aus, aber fürs Sicherheitspersonal in der Lobby nicht seltsam genug, um sie beim Verlassen aufzuhalten.

Während Légers Männer widersprüchliche Befehle in die Funkgeräte bellten und das Gesicht der Entführerin in die Software einspeisten, konzentrierte sich Abadi auf Yerminski. Dieser schritt den Flur entlang, verdutzt, aber zügig. Diktierte denn der Überlebensinstinkt in einem solchen Augenblick nicht einen langsamen Gang, das Nachziehen der Füße, eine inszenierte Ohnmacht? Irgendeine Art des Widerstands, wenn auch nur eines passiven? Abadi fragte sich unwillkürlich, woraus diese jungen Männer eigentlich gemacht waren. Am Vormittag war Yaniv Meidan selbstsicher und mit einem unfassbaren Ausmaß an Dummheit in seinen Tod marschiert, ohne dass bei ihm die Alarmglocken geschrillt hätten, während die Blondine ihn zum Aufzug führte. Keine fünf Stunden später begab sich Unteroffizier Yerminski mit ähnlicher Taubheit zu einem anderen Aufzug.

«Der hat den Köder samt Haken, Schnur, Senkblei, Angler und Insel geschluckt», sagte Léger.

«Vielleicht ist es für Ihre Leute einfacher, nach einer Insel statt nach einem Fisch zu suchen», sagte Abadi.

«Nichts da», sagte Léger. «Wir finden ihn auf jeden Fall, bloß wird er dann nicht mehr am Leben sein. Wenn die Chinesen ihn schon heute Vormittag im Flughafen umbringen wollten, dann müssen sie jetzt unter erheblichem Druck stehen, zwölf Stunden später als geplant.»

Es war 23.30 Uhr am Montag, dem 16. April.





Kapitel 77

Im australischen Melbourne war es 7.30 Uhr, was man in dem Konferenzraum nicht ohne weiteres wissen konnte. In der Chefetage des Kasino-Imperiums, das Onkel Saul gegründet hatte, gab es – wie auch in allen darunterliegenden Kasino-Fluren – keine Uhren an den Wänden, keine Fenster nach draußen, und sogar die Überwachungskameras waren so programmiert, dass die elektronischen Zeitangaben unterdrückt wurden.

Saul Wenger hatte sich den Spitznamen «Onkel Saul» nicht ausgesucht; er war ihm von den israelischen Sicherheitsbeamten bei seinem ersten Besuch in Jerusalem verliehen worden. Aber er gefiel ihm, weil er Großzügigkeit suggerierte, Weisheit des Alters, vielleicht sogar einen gewissen abgründigen Schauder. Bis dahin hatte man ihn – hinter seinem Rücken – «le Petit Suisse» genannt, die unangebrachteste Verniedlichung aller Zeiten. Doch «Onkel Saul» war gar kein richtiger Schweizer, und obwohl er noch immer spindeldürr und von geringer Körpergröße war, war er keinesfalls mehr petit
, nicht mit einem Reinvermögen von zwanzig Milliarden Euro.

Andere Kasino-Moguln erzählten vielleicht gern, sie seien «in einer armen, aber liebevollen Familie aufgewachsen». Dergleichen konnte er von sich nicht behaupten. Gemäß seiner Geburtsurkunde war er vor dreiundachtzig Jahren im Krankenrevier eines Vertriebenenlagers bei Genf zur Welt gekommen. Sein Vater wurde als «unbekannt» geführt, seine Mutter als «G. Wenger», Flüchtling aus dem Elsass, die dreiundzwanzigjährig bei der Geburt verstorben war.

War er überhaupt Jude? War er das? In den amtlichen Papieren gab es keinen Vermerk. Als Saul drei war, verwies die Schweizerische Eidgenossenschaft alle ausländischen Flüchtlinge des Landes, und ihn steckte man zu einer Gruppe jüdischer Waisen, um die sich eine amerikanische karitative Organisation kümmerte. Die Gruppe reiste nach Triest und ging an Bord eines der letzten Schiffe nach Schanghai, einer seinerzeit geteilten Stadt, für die keine Visa erforderlich waren. Dort, im Ghetto für staatenlose Flüchtlinge, lernte er erstmals das Zählen.

Im Alter von zehn sprach Saul Französisch, Chinesisch, Japanisch und Italienisch. Er konnte lesen und fälschte Dokumente für andere Flüchtlinge im Austausch für Essbares. Alle Kinder, die er kannte, befanden sich im gleichen entsetzlichen Zustand, waren fast verhungert und hatten noch nie etwas anderes kennengelernt.

Das änderte sich dramatisch nach Pearl Harbor. Die amerikanischen Entwicklungshelfer, die Flüchtlingen geholfen und einen Schulbetrieb organisiert hatten, wurden aus China vertrieben, und im Bemühen, den Kindern zu helfen, die sie zurücklassen mussten, machte einer von ihnen den Schweizer Konsul auf die unerklärliche Anwesenheit eines in der Schweiz geborenen Kindes im japanischen Sektor aufmerksam. Saul wurde vom Rest der Gruppe getrennt, und binnen einer Woche fand er sich an Bord eines Luxusdampfers und in Begleitung der Frau des Konsuls wieder, die es sich zur Aufgabe gemacht hatte, ihn in sein Geburtsland zurückzuholen, vielleicht als Vorwand, um sich selbst in Sicherheit zu bringen.

Ein Vertreter des Innenministeriums erwartete sie an der Grenze. Er dankte der Frau des Konsuls, dass sie «den kleinen Saul» nach Hause gebracht hatte, strich dem Jungen über 
den Kopf und erklärte, man habe für ihn einen Platz im Le Rosey gefunden, einem renommierten Internat in der Nähe. Saul gab der Frau des Konsuls einen Abschiedskuss und war nicht sonderlich überrascht, zwei Stunden später in einem Zwangsarbeitslager zu landen.

Aufgrund seines Alters wurde er innerhalb einer Woche in ein anderes Lager verlegt und dann in ein weiteres. Insgesamt wechselte er siebenmal das Lager, bis er in die Obhut einer Pflegefamilie kam, auf deren Bauernhof er bis Kriegsende lange Stunden ohne Lohn schuften musste. Also – nein, er konnte von sich nicht behaupten, in einer armen, aber liebevollen Familie aufgewachsen zu sein.

Ob irgendjemand das heutzutage nachvollziehen konnte?

Saul Wenger saß am oberen Ende des Tisches und besah sich seine Manager, die in der Morgenkonferenz immer verschlafen wirkten, als wäre sieben Uhr nicht der perfekte Zeitpunkt, um den Tag zu beginnen. Er spielte oft mit dem Gedanken, sie alle zu feuern und stattdessen Praktikanten einzustellen, wenn auch nur für ein Quartal und um herauszufinden, ob seine leitenden Angestellten überhaupt einen Beitrag zum Unternehmensgewinn leisteten. Er hegte die Vermutung, dass sie allesamt entbehrlich waren.

Aus den Jahren seiner Kindheit während des Krieges hatte er eine Menge gelernt, und ganz besonders hatte er gelernt, auf Kleinigkeiten zu achten. Normalerweise interessierten sich die Leute nicht für Details, für Zahlen, Kleingedrucktes, Liefertermine, Wechselkurse, und er wusste sich diesen Umstand zunutze zu machen. Er war bis auf den heutigen Tag ein Manager der Details und überließ es Gott und den Statistiken, über den Tellerrand hinauszuschauen.

Beispielsweise kannte er nicht einen seiner vielen Tausenden Kasinoangestellten persönlich, aber er konnte aus dem 
Kopf das Gehalt jedes Einzelnen nennen, das dieser gemäß seiner Funktion und seines Dienstalters erhielt. Kein einziges Gehalt wurde ohne seine schriftliche Genehmigung festgesetzt. Wenger glaubte bis zum Beweis des Gegenteils, dass Pfennigfuchserei bei den Spesen zwangsläufig zur Maximierung von Profiten führte. Seine Angestellten pflegten hinter seinem Rücken zu sagen, dass er bereit sei, eine Million Dollar zu verlieren, um einen Nickel zu sparen; aber weil er oft einen Nickel sparte, verlor er auch nie eine Million.

Sie kamen zum dritten Tagesordnungspunkt, einem Teppich für die neue Lobby, die drunten die Rouletteräume miteinander verband. Die Teppiche in allen Wenger-Kasinos widerspiegelten das touristenfreundlich gestylte Image seines Imperiums: Darstellungen von Windmühlen für das Holland-Kasino, königliche Wappen im England-Kasino, Känguruhdrucke für das australische usw. Damit generierten seine zweiundsiebzig Kasinos weltweit einen Gesamtgewinn von zwanzig Millionen Euro pro Tag.

Im Gegensatz zu Teppichen in Privathäusern oder Bürogebäuden waren die in Sauls Kasinos ausnahmslos aufdringlich mit ihren schreienden Farben und asymmetrischen Kompositionen; ihr bloßer Anblick stellte schon eine physische Herausforderung für die Augen dar. Die Idee dahinter war, dass die Spieler sie so wenig wie möglich betrachten sollten. Wann immer ein Roulettespieler versuchte, sich eine Pause von der Scheibe zu gönnen, wurde er mit blendenden Lichtern, grellen Wänden und befremdlichen Teppichen konfrontiert. Der Unterschied zwischen einem rein blauen Teppich und einem bekloppt roten konnte jährlich Millionen Dollar ausmachen. Saul Wenger war keiner, der die wichtige Funktion eines Teppichs unterschätzte.

«Ich bin für Muster vier», sagte der Finanzdirektor, der ein 
noch größerer Idiot war als die anderen. Auf dem Tisch lagen acht Muster, und Wenger machte sich nicht einmal die Mühe, einen Blick auf Nummer vier zu werfen. Seine leitenden Angestellten gaben sich, wie bei jeder Entscheidung, den Anschein einer Sachdiskussion. Wenger wählte den schrillsten Teppich aus, einen mit einem blauen geometrischen Druck, mit durchbrochenen Linien und asymmetrischen Zeichnungen von diagonalen Blitzstrahlen, Muster Nummer zwei. Seine Manager nickten begeistert, der Finanzdirektor eingeschlossen.

Die Entscheidungen, die das Kasino in Australien betrafen, waren nicht bedeutsam; es steuerte nur magere zwei Prozent zum Umsatz bei. Er besaß keine Kasinos in der Schweiz, wo damals, als er seine Strategie entwarf, Glücksspiel verboten war. Und Las Vegas überließ er den Moguln, die sich dort gegenseitig die Kehle durchschnitten – den Adelsons, Packers und Wynns, all jenen aus den «liebevollen Familien».

Die Haupteinnahmequelle seines Imperiums lag seit einigen Jahren in Macau und war aktuell bedroht. Leider Gottes waren die Teppiche in allen seinen dortigen Kasinos rot, eine Glücksfarbe in der fernöstlichen Kultur, weshalb sich seine Detailversessenheit auf kompliziertere Sachverhalte richtete.

Aus Richtung des Bildschirms piepste es; der Schichtleiter schaltete auf Kamera 283, die auf den größten Roulettetisch gerichtet war. Mit einem Blick erfasste Wenger, was die am unteren Bildschirmrand laufende Datenleiste bedeutete: Zum vierzehnten Mal in Serie war die Kugel auf Schwarz gelandet. Dutzende Spieler drängelten sich jetzt am Tisch, rangelten miteinander, um ihre Chips auf das zu setzen, was sie für eine todsichere Chance hielten.

Saul hatte nie Statistiken studiert und brauchte es auch nicht zu tun. Er wusste intuitiv, dass die Roulettemaschine 
nicht im Geringsten über ein Gedächtnis verfügte und schon gar nicht das Bestreben hatte, Chancen «fair» zu verteilen. Und deshalb hatte er auch kein Mitleid mit jenen armen Würstchen dort unten, die darauf warteten, dass die Kugel eine faire Entscheidung traf und im roten Feld landete, nachdem sie sich so oft das schwarze ausgesucht hatte.

Gerechtigkeit hat es in dieser Welt noch nie gegeben und würde es nie geben. Und tatsächlich: Die Kugel rollte und rollte, zögerte und zögerte, ehe sie schließlich, zum fünfzehnten Mal, auf Schwarz landete. Das einzige Prinzip, das die Kugel leitete, war, dass Onkel Saul mehr Geld machen musste als alle Spieler zusammen.

Die Versammlung widmete sich dem letzten Punkt der Tagesordnung: seinem Besuch in Israel.





Kapitel 78

Die Signalleuchten der MP
-Fahrzeuge hinter ihr tauchten den Rückspiegel, die Wagenfenster und die Wüste ringsum in Rot und Blau. Vor ihr erstreckte sich nichts als Asphalt, und auf der Fahrt nach Süden schluckte ihr Jeep gefräßig die weißen Fahrbahnmarkierungen. Oriana hätte in der fast vollkommenen Finsternis der Negev ewig so weiterfahren können, ohne müde zu werden.

Auf dem Rücksitz schlief Rachel fest eingemummelt in ihrer beider Feldjacken. Die Lippen hatte sie gegen den metallenen Leutnantsbalken auf Orianas Schulterklappe gepresst, was wie eine Ersatzhandlung für ein Mesusa
-Ritual aussah 
oder womöglich ein erotisches Hungersignal war. Sie hatten seit der Abfahrt aus Aschdod kein Wort miteinander gewechselt. Das Schweigen war so frostig wie der Wüstenwind, der irgendwie den Weg durch die geschlossenen Fenster fand. Hin und wieder war von fern ein feindseliges Geheul zu hören.

Auf dem Armaturenbrett flackerte das winzige Licht des Navran auf. Die Stimme wurde mehrere Sekunden vor dem Bild empfangen.

«Hier ist Abadi.»

«Hier ist Leutnant Oriana Talmor, Kommandeurin der Vierten Armee. Ich brauche nur noch ein paar Kampfjets, dann wäre ich startklar.»

«Eigentlich hatte ich euch ja mit Hubschraubern losschicken wollen», hörte sie ihn sagen.

Abadis Bild auf dem Display lief jetzt synchron mit dem Ton. Obwohl er grinste, sah es nicht danach aus, als würde er Witze machen.

«Ist schon okay. Ich geb mich auch mit einem Konvoi von zwanzig Militärfahrzeugen, fünf MP
-Motorrädern und einem Schützenpanzer mit furchterregenden Antennen zufrieden.»

«Die furchterregenden Antennen müssen unbedingt sein. Sonst könnten wir ihn gar nicht gebrauchen.»

«Aber warum brauchen wir ihn überhaupt
?»

«Hier geht es ausschließlich um unseren Markenauftritt», erwiderte Abadi. Er sprach, während er irgendwo an einem schicken Ort umherging und der Navran-Autofokus sich bemühte, scharf zu stellen. «Angenommen, Sie kommen dort mit Ihrem eigenen kleinen Auto an und ohne Geleit. Was würde dann geschehen? Der Wachtposten am Tor würde Sie eine Stunde lang aufhalten. Dann würde der Netzwerkauswertungsoffizier, der Ihnen gegenüber schon einmal eine 
dicke Lippe riskiert hat, mit Ihnen darüber streiten, ob Sie überhaupt jemanden befragen dürfen, was eine weitere Stunde dauern würde. Und dann würden sie Ihnen überhaupt keine Antworten geben, oder falls doch, würden sie Sachen verheimlichen. Wenn Sie aber mit Dutzenden von Ermittlern und Polizisten am Tor auftauchen, mit einer ganzen Kolonne aus Autos, Motorrädern und einem Abhörschützenpanzer, wird es für sie schwieriger, Sie abblitzen zu lassen. Und dabei haben wir noch gar nicht die Drohne erwähnt, die die ganze Zeit über deren Köpfen schwebt.»

Na schön, dann also Markenauftritt. Oriana war willens, sich überreden zu lassen. «Ich marschiere also da rein und fang an, ihnen Angst einzujagen?»

«Die haben den Befehl vor zehn Minuten erhalten. Wahrscheinlich denken sie, dass Sie erst morgen früh kommen, in Begleitung von zwei oder drei Ihrer Soldaten. Falls das Navran Ihre momentane Position korrekt anzeigt, sind Sie in weniger als fünfzehn Minuten dort. Warten Sie an der Kurve vor dem Stützpunkt bis ein Uhr, wie es im Einsatzbefehl steht, stellen Sie den Konvoi so eindrucksvoll zusammen, wie Sie können, und dann fahren Sie einfach aufs Gelände, als hätten Sie vor, das Tor zu durchbrechen.»

«Und nachdem ich sie erschreckt habe, was tu ich dann? Ich weiß noch nicht einmal, wonach ich suchen soll. Ich bin mir nicht sicher, dass irgendwer von denen weiß, wo Yerminski steckt.»

«Sie suchen nach etwas Merkwürdigem. Das kann etwas Unerwartetes sein, etwas, das fehlt, oder einfach etwas, das an der Stelle deplatziert wirkt. Was es nicht sein kann, sind Informationen über den Aufenthaltsort dieses Soldaten, weil keiner weiß, wo er steckt. Er wurde direkt vor meiner Nase aus seinem Hotel gekidnappt.»

«Wie?»

«Da bin ich mir noch nicht sicher. Aber es geschah mit demselben Lockvogel, der Blondine in der roten Uniform.»

«Hat sie die nicht in die Chemietoilette im Terminal geworfen?»

«Doch. Ich vermute, sie hatte mehr als eine. Dieses Mal war sie nicht einmal in Begleitung der Chinesen. Sie hatte sich mit einer Pistole begnügt, um ihn in Schach zu halten, bis sie das Hotel verließen. Sie stieg mit ihm in ein Taxi, und laut meinem armen Freund Commissaire Léger sind sie am Bahnhof Saint-Lazare ausgestiegen. Es ist noch nicht klar, was sie dort gemacht haben und ob sie in einen Zug gestiegen sind.»

«Haben Sie die Entführung auf Video?»

«Nur die Aufzeichnungen der Hotelkameras. Die sind ein einziges Chaos, es gibt keine Abgleichmöglichkeiten, und die Lichtverhältnisse wechseln dauernd.»

«Schicken Sie mir das Material auf mein Navran. Ich muss hier noch eine Stunde lang die Zeit totschlagen.»

«Leutnant Talmor, Sie mögen zwar die Kommandeurin der Vierten Armee der Sondergruppe sein, aber wollen Sie etwa andeuten, Sie könnten auf den Entführungsbildern irgendetwas entdecken, was mir entgangen wäre?»

«Oberst Abadi, Sie mögen zwar jetzt mein Vorgesetzter sein, aber gestatten Sie mir die ehrliche Antwort: jawohl. Ich habe nämlich sowieso das Gefühl, dass Sie mich nur angerufen haben, um mich zu bitten, mir die Bilder mal anzugucken, bloß ist es Ihnen halt zu peinlich, das von einer Frau zu verlangen.»

«Das hat damit nichts zu tun, und es hat nichts mit Ihrem Geschlecht zu tun.»

«Natürlich hat es das nicht, es hat auch nichts mit meinem Geschlecht zu tun, das hat es ja nie. Los, machen Sie schon, 
schicken Sie mir Ihre Blondine rüber, und lassen Sie mich entscheiden, was mit Ihrem
 Geschlecht zu tun hat und was nicht.»

Auf dem Display sah man Abadi auf seinem Navran herumdrücken. Sein Blick war jetzt nicht mehr so herausfordernd und sein Grinsen eher verlegen, wie bei einem Kind, das weiß, dass es etwas Falsches getan hat, auch wenn es erst noch herausfinden muss, was.





Kapitel 79

Die Adresse des Zahlungsempfängers lautete: 13uEbM8unu0ShB4TewXjtqbBv5MndwfX6b. Niemand kannte seinen Namen oder das Land, in dem er sich aufhielt. Man wusste aufgrund der ersten Ziffer nur, dass es das Konto einer Privatperson war und es sich um eine Adresse zur einmaligen Nutzung nur für diese spezielle Transaktion handelte. Nach deren Erhalt würde Herr oder Frau 13uEbM8unu0ShB4TewXjtqbBv5MndwfX6b höchstwahrscheinlich mit dem Geld verschwinden.

An der Sache war nichts ungewöhnlich, außer dem Betrag. Wegen des ständig schwankenden Umrechnungskurses der Kryptowährung würde sich die Summe in einer Größenordnung von zwanzig Millionen US
-Dollar bewegen.

Rückabwicklungen von Bitcoin-Transaktionen sind nicht möglich. Sobald der Auftrag erteilt ist, kann der Geldsender keine Rückerstattung mehr verlangen. Die Zahlung in Bitcoin ist die moderne Alternative zur früher üblichen 
Bargeldübergabe in einem Koffer, nur dass jetzt die Person, die den Koffer übergibt, nicht weiß, wer ihn bekommt.

Einige Bitcoin-Zahlungen werden binnen sechzig Sekunden an den Empfänger überwiesen. Andere müssen die vom System diktierte Mindestanzahl von Verifizierungen durchlaufen – sechs Bestätigungen von jedem der zwanzigtausend Computer, die die Zahlung prüfen. Und dann gibt es noch Transaktionen, die mehrere Stadien der Verifikation durchlaufen müssen, was den Bezahlvorgang um Stunden verzögert.

Für die aktuelle Transaktion hatte das System die größtmögliche Anzahl von Verifikationsstufen bestimmt. Dafür gab es mehrere Gründe, von denen der erste und offensichtlichste die Höhe des Betrags war. Der zweite bestand in der Identität des Zahlenden, eines in China registrierten Privatunternehmens, das – im Gegensatz zur gängigen Praxis – Zahlungen mit nur einer einzigen digitalen Signatur autorisierte. Zwar war die Wallet-Adresse des Zahlenden ebenfalls verschlüsselt, aber das System identifizierte seinen Decknamen, der so kurz und banal war, dass es schwerfiel zu glauben, er hätte die digitale Berechtigung, mit einem Tastendruck Millionen zu transferieren: Ming.

Das computerisierte System entschied, dass der Inhaber des Accounts mit der Nummer 13uEbM8unu0ShB4TewXjtqbBv5MndwfX6b dreißig Verifikationsstufen zu durchlaufen hatte, ehe er Mings Geld erhielt. Die geschätzte Transaktionszeit, die auf dem Bildschirm des Auftraggebers erschien, belief sich auf fünf Stunden. Zwanzig Millionen Dollar. Eine nicht rückgängig zu machende Transaktion. An eine nicht zurückverfolgbare Person.





Kapitel 80

Um 23.40 Uhr standen insgesamt fünf Morde auf Kriminalrat Légers Whiteboard:


1.
 Meidan, Yaniv; 25, Israeli, Opfer einer Personenverwechslung. Ermordet 10:25, Terminal 2A, Charles-de-Gaulle. Leiche gefunden 20:05 Klärwerk Achères. Identität festgestellt anhand biometrischer Daten aus Israel.


2.
 Unbekannt männlich; ca. 30, Chinese, vermutlich Anführer des Entführungskommandos für Opfer Nr. 1, 14:40 ermordet auf der Passerelle Simone-de-Beauvoir. Leiche 15 Minuten später aus der Seine geborgen, jenseits der Brücke.


3.
 Unbekannt männlich; ca. 24, Chinese, vermutlich untergeordnetes Mitglied des Entführungskommandos für Opfer Nr. 1, ermordet selbe Zeit/selber Ort, mehrere Körperteile 20:15 am Quai de Montebello geborgen.


4.
 Unbekannt männlich; ca. 30, Chinese, Angehöriger des Entführungskommandos für Wladislaw Yerminski, gestellt von Oberst Abadi Haupteingang Le Grand Hôtel, ermordet von seinen Partnern 20:54. Noch nicht identifiziert.


5.
 Lucas, Georges; 62, Franzose, Sicherheitschef Le Grand Hôtel. Beim Betreten des Yerminski-Zimmers erschossen durch Opfer Nr. 4, 20:46.

Léger kam sich selbst wie eine Leiche vor. Körperlich, weil ihn ein offenbar nie enden wollender Tag ausgepumpt hatte, und beruflich, weil diese neue Entdeckung im Le Grand Hôtel für ihn ein bitteres und noch schnelleres Karriereaus bedeutete. 
Nicht nur, dass er bei dem Versuch versagt hatte, die imaginäre Drogengang des Ministers auszuschalten; jetzt war auch noch direkt vor seiner Nase ein weiterer Israeli von dem gleichen Lockvogel entführt worden, und das auf eine Weise, die Léger nicht nachvollziehen konnte. Wenn die Blondine den Israeli schon um 17.20 Uhr aus seinem Hotelzimmer gekidnappt hatte, warum musste dann ein komplettes chinesisches Kommando zum Tatort zurückkehren? Um einen Koffer mitzunehmen, der nichts enthielt außer einer Hacker-Grundausstattung, Kleidungsstücke und Toilettenartikel? Und falls der Israeli, genau wie der erste am Vormittag, gleich im Anschluss an seine Entführung ermordet werden sollte, warum hat die Blondine ihn dann zuerst mit einem Taxi zum Bahnhof gebracht, anstatt ihn gleich im Hotel zu töten?

Um Antworten auf all diese Fragen zu bekommen, war Léger auf das städtische Überwachungssystem und dessen Erkennungssoftware angewiesen, aber zu dieser betriebsamen Nachtstunde waren die beiden zuständigen Auswerter mit der Menge des Materials überfordert. Hinzu kam, dass seine Techniker nicht in der Lage waren, einigermaßen scharfe Bilder der Blondine aus den Hotelflurkameras herauszufiltern, und es sah ganz danach aus, als hätte der Attentäter von der Brücke, dieser mysteriöse chinesische Straßenhändler, eine professionelle Latexmaske getragen, die es der Software letztlich unmöglich machte, ihn zu identifizieren. Die Passagierlisten aller Züge, die vom Bahnhof Saint-Lazare abfuhren, waren ergebnislos von der Polizei überprüft worden. Wohin fuhr die Blondine, war Yerminski noch am Leben, wo waren all die anderen Chinesen, wer war im Le Grand Hôtel gewesen, und was taten sie jetzt? Wen brachten sie gerade um?

Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.

Seltsamerweise gebührte das Verdienst nicht einem 
Algorithmus, sondern einem Menschen: Polizeiobermeister Muhammad Yousefi, diensttuender Drogenfahnder des 93. Reviers, erkannte im aufgezeichneten Bildmaterial einen chinesischen Straßenhändler, auf den die Beschreibung zutraf, die nach dem Anschlag auf der Brücke veröffentlicht worden war.

«Wir hatten hier einen zweifachen Showdown, anscheinend einen geplatzten Drogendeal», erklärte der Beamte dem Kriminalrat mit unverhohlenem Stolz am Telefon. «Wir haben zwei Leichen auf einem Dach hier in Bagnolet, Rue de la Capsulerie, nahe der Gallieni-Métro. Die haben sich wegen Revierstreitigkeiten anscheinend gegenseitig umgelegt, was mir aber komisch vorgekommen ist, weil der eine ein Schmieresteher der Marokkanergang und der andere ein afghanischer Shitdealer war.»

«Shit?» Léger versuchte zu folgen. Er hatte nur begrenzt Zeit für den Jargon der Drogenfahnder, die dazu neigten, den Slang der Gangs zu übernehmen.

«Haschisch, Commissaire. Er war ein Dealer mit Kunden in Paris; es gab keinen Grund, ihn hier im ‹Gebüsch› umzubringen.»

«In welchem Gebüsch? Drücken Sie sich bitte klarer aus.»

«Entschuldigung, Commissaire, normalerweise habe ich mit den Chefs der BtM-Taskforce zu tun. ‹Das Gebüsch› ist der Spitzname für die Rue de la Capsulerie bei der Métrostation Gallieni, gleich neben dem zwanzigsten und Belleville. Das ist marokkanisches Terrain. Es gibt keinen plausiblen Grund, warum ein afghanischer Dealer versuchen sollte, hier Hasch zu verkaufen. Das macht einfach keinen Sinn.»

Léger begann die Bedeutung dieses Berichts zu begreifen. «Sie meinen, dass er Ihrer Vermutung nach aus einem anderen Grund umgebracht wurde?»

«Ja, Commissaire. In der ganzen Gegend hier gibt es Überwachungskameras, und ich habe auch die Bilder der Métro-Security bekommen. Da sieht man eindeutig, dass jemand dem Afghanen gefolgt ist, und zwar schon ab der Station Père Lachaise, lange bevor er hierherkam. Während der Fahrt und sogar dann, als er nach den Anweisungen der Marokkaner um den Block ging, sieht man einen seltsamen Mann, der sich in seiner Nähe herumtreibt, einen chinesischen Straßenhändler mit einem Karren voller Waren.»

«Und Sie sind sich sicher, dass das derselbe ist wie der auf der Brücke fotografierte? Es gibt doch Tausende solcher Händler in Paris.»

«Nicht in meinem Bereich, Commissaire. Wir haben hier keine chinesischen Händler; niemand kauft hier eine Postkarte vom Arc de Triomphe oder einen Selfie-Stick, glauben Sie mir. Dieser Händler ist dem afghanischen Dealer gefolgt, der laut seinen Papieren Wasim Zeerak heißt. Er folgte ihm bis zu dem Gebäude, wo er umgebracht wurde. Wir glauben auch, dass der Mord nicht auf dem Dach, sondern unten im Parkhaus geschehen ist.»

«Und zeigen die Aufzeichnungen, wohin der Händler danach gegangen ist?»

«Tun sie, Commissaire. Er hat sich vom Acker gemacht, aber ich habe ihn in der Métro-Aufzeichnung wieder aufgespürt. Er ist bei der Station Gallieni erneut in die Linie 3 eingestiegen, bei Arts et Métiers umgestiegen und bei Rambuteau ausgestiegen.»

Léger verstand zwar nicht viel von Drogenermittlungen, aber er kannte Paris so gut wie jeder andere Polizist in der Innenstadt.

Er brauchte gar nicht auf den Stadtplan zu schauen, um die Route des Attentäters und deren Logik nachzuvollziehen. 
Wegen eines einzigen Halts umzusteigen wäre sogar für einen normalen Fahrgast ungewöhnlich, ganz zu schweigen für jemand, dem die gesamte Pariser Polizei auf den Fersen war. Es gab dafür nur eine Erklärung: Der Attentäter musste sein Ziel so schnell wie möglich erreichen, und sogar nachts war die Métro zwischen diesen speziellen Stationen schneller als jemand zu Fuß. Was Léger nicht verstehen konnte, war, warum der Mann so dringend nach Rambuteau musste, einer U-Bahn-Station, die von Besuchern des Centre Pompidou benutzt wurde.

«Wie ein Liebhaber moderner Kunst kommt er mir nicht gerade vor», sinnierte Léger laut.

«Ganz zu schweigen davon, dass das Museum zu dieser Stunde bereits geschlossen war», sagte der Drogenfahnder und stellte das Naheliegendste fest, was Léger ärgerte.

Ohne das Ende des Telefonats abzuwarten, begann Légers Stellvertreter, Befehle in alle Richtungen zu erteilen, woraufhin bald Chaos ausbrach. Ermittler kamen mit Berichten und Notizen und Fotos angestürmt, ortskundige Beamte steckten rote Nadeln in den Stadtplan, und Sirenengeheul drang von außen herein, während drinnen gleichzeitig gereizte Meldungen über den Polizeifunk kamen. Fünf Minuten später sah das Whiteboard anders aus:


6.
 Zeerak, Wasim; 26, Afghane, Drogendealer, ermordet 18:30 Gemeindegrenze Paris-Bagnolet, höchstwahrscheinlich vom chinesischen Killer von der Passerelle Simone-de-Beauvoir. Verbindung mit Entführungen noch unklar. Identifiziert durch Fingerabdrücke.


7.
 Sa’id Aboumdane; 14, gehörte zur ‹Gebüsch›-Gang in Bagnolet, kurz nach Nr. 6 ermordet, wahrscheinlich vom selben Täter. Keine Verbindung mit Entführungen, hat vermutlich 
Mörder von Nr. 6 bei Tatbegehung gestört. Identifiziert durch Mutter.

Keine acht Minuten danach wurde eine weitere Leiche gemeldet. In diesem Fall war klar, was die Meldung bedeutete – den Verlust des einzigen Bindeglieds.


8.
 Unbekannt männlich; ca. 20, 21:15 in Méricourt aus der Seine geborgen, Strömungsverlauf legt Ertrinken nahe (Seineschleife – Eiffelturm). Leiche wegen Beschädigungen durch Schiffsschrauben noch nicht identifiziert. Zu prüfen, ob evtl. Leiche des zweiten entführten Israelis Wladislaw Yerminski.

Léger fühlte sich entmutigt. Er musste jetzt Oberst Abadi darüber informieren, dass seine Zielperson bereits in der Pathologie am Seineufer lag. Er zog es vor, zuerst seinen rothaarigen israelischen Kollegen anzurufen. Die Nachtbereitschaft in der Israelischen Botschaft stellte ihn auf Chicos Mobiltelefon durch, und als dieser sich meldete, klang er so, als sei er aus dem Schlaf gerissen worden. «Sind Sie sicher, dass es Yerminski ist?», fragte Chico schließlich.

«Wir sind uns bei gar nichts sicher», sagte Léger barsch. «Die Leiche kann noch nicht identifiziert werden, weil sie zu stark beschädigt ist.»

«Commissaire, wir kennen uns jetzt schon seit Jahren. Ich bitte Sie, mich über alle Entwicklungen in diesem Fall auf den neusten Stand zu bringen. Es ist wichtig.»

«Es gibt eine Menge Entwicklungen in diesem Fall. Ich habe fortlaufend Oberst Abadi auf den neusten Stand gebracht.»

«Ich habe großen Respekt vor Oberst Abadi, aber er ist nicht der offizielle Repräsentant der israelischen Polizei in Frankreich, und streng genommen ist er kein offizieller 
Repräsentant irgendeiner israelischen Behörde auf französischem Boden. Ich bitte darum, über alles informiert zu werden, ganz besonders über Yerminski, lebend oder tot. Über alles.»

Normalerweise hätte Léger jetzt das Gespräch wütend abgebrochen. Aber dies waren keine normalen Zeiten, und wie viele Feinde konnte sich ein einzelner Mensch in einer Stadt schon leisten, die noch nie für ihren Kameradschaftsgeist berühmt gewesen ist? Er beauftragte seinen Stellvertreter, Chico mit dem aktuellen Stand der Ermittlungen vertraut zu machen, weshalb dieser Chico ein paar Minuten später anrief. Der Pathologe vom Bereitschaftsdienst hatte die Autopsie für einen ersten Bericht gar nicht erst abgewartet: Die unbekannte männliche Leiche hatte mindestens drei Tage im Wasser gelegen.

Der Polizeibeamte neben dem Whiteboard löschte Opfer Nr. 8; die Länge des Zeitraums, in dem es im Fluss gelegen hatte, schloss es aus dem Fall aus. Doch dann gab es einen neuen Anruf, und auch wenn die Meldung lakonisch ausfiel, so lieferte sie doch die Antworten auf alle vorherigen Fragen: Warum Rambuteau, wo waren die Chinesen, wer stand mit wem in Verbindung? Der Beamte nahm seinen Filzstift und fügte eine neue Personalie hinzu:


8.
 Lemarquer, Corinne; 20, Schauspielschülerin. Tod durch absichtlich herbeigeführten Stromschlag, Strawinsky-Brunnen, 4. Arrondissement, 23:45. Identität noch nicht bestätigt (zahnärztliche Unterlagen angefordert). Es wird geprüft, ob Opfer Lockvogel des chinesischen Kommandos war.

Nach dem Telefonat mit Chico rief Légers Stellvertreter erneut in der Pathologie an, deren Mitarbeiter noch mürrischer als sein eigener Chef waren. An einem durchschnittlichen 
Tag in Paris bekamen sie vielleicht zwei, drei Leichen auf den Tisch. Bei sechs Leichen mussten sie mit der Gewerkschaft verhandeln.

Der Stellvertreter beendete brüsk das Gespräch und ließ sich auf den Stuhl vor Légers Schreibtisch fallen. Er begann, kühl und in dienstlichem Ton von seinem Notizblock abzulesen, als probte er für einen Auftritt vor dem Untersuchungsausschuss. Tanze, als würde dir keiner zuschauen, aber berichte deinen Vorgesetzten, als säße der gesamte Ausschuss vor dir.


«Commissaire, das Bild ist jetzt klarer. Vor einer Viertelstunde hat der chinesische Attentäter eine junge Frau ermordet, die am Brunnen beim Centre Pompidou gewartet hatte, neben der Métrostation Rambuteau, wo er zuletzt von der Kamera erfasst wurde. Die von ihm benutzten Tatwerkzeuge waren primitiv, aber tödlich. Er ist einfach aufs Dach des Musikzentrums daneben gestiegen, hat an einer Außensteckdose ein Verlängerungskabel mit Steckdosenblock eingesteckt, daran verschiedene elektrische Geräte angeschlossen – einen Tauchsieder, einen Toaster und drei Heizstrahler – und sie in den Brunnen geworfen. Die junge Frau hatte Kontakt mit dem Wasser und war chancenlos.»

Léger hörte sich selbst fragen: «Wissen wir sicher, dass sie mit unserer Geschichte zu tun hat?»

«Wir wissen es noch nicht sicher, Commissaire», sagte sein Stellvertreter, und Léger hätte nicht sagen können, ob der Mann sich über ihn lustig machte oder ihn imitierte. «Aber in der Geldbörse des Opfers fanden wir entwertete Métrofahrkarten zum Charles-de-Gaulle und retour, mit Zeitstempeln, die zur Entführung vom Vormittag passen, und auf ihrem Smartphone gibt es Nachrichten von einer der Nummern, die Wasim Zeerak gehörten, dem Opfer Nr. 6. In einer fragt er sie ganz kurz nach der Entführung, ob alles glattgegangen sei, 
und verspricht dann die Bezahlung, vermutlich die Drogen, die er für sie beim Parkhaus kaufen wollte, wo er ermordet wurde, wahrscheinlich vom selben Killer.»

«Und selbstverständlich haben wir keine Ahnung, wo sich der Straßenhändler in diesem Moment aufhält, stimmt’s?»

«Wir haben die Bilder der Métro-Kameras, und ich habe sie an alle Einheiten in der Region Paris verteilt. Das Kameranetzwerk kann uns nachts nicht viel helfen, aber schon morgen bei Tagesanbruch könnte ihn die Software lokalisieren, falls er sich nicht irgendwo in einem Gebäude versteckt hält.»

Wie viele weitere Personen würde dieser Chinese bis zum Anbruch des Tages noch töten? Légers Karriere hatte er bereits auf dem Gewissen. Jetzt ging ihm das gigantische Ausmaß jenes Fehlers auf, den er begangen hatte, als er sich an die Israelis wandte. Die Kooperation mit Abadi hatte keine Ergebnisse gezeitigt, und die Verschleierungsgeschichte von einem großen Drogendeal, die der Präfekt und der Minister ausgeheckt hatten, wurde plötzlich und unerwartet untermauert.

Jetzt war er nicht mehr in der Lage zu erklären, womit er in dieser Nacht seine Zeit vergeudet hatte. Er konnte genauso gut gleich sein Rücktrittsgesuch aufsetzen.

Durch die großzügig gestalteten Bürofenster blickte er auf den Fluss. Zur Rechten schickte der Eiffelturm einen faszinierenden Lichtstrahl in den Nachthimmel. Léger begann zu argwöhnen, dass der mysteriöse Oberst Abadi irgendwie – direkt oder indirekt – von Anbeginn an für die ganze Affäre verantwortlich war. Wären alle diese Morde geschehen, wenn Abadi nicht nach Paris gekommen wäre? War er wirklich Ermittler für eine Sondereinheit des israelischen Geheimdienstes und nicht etwa der Kopf eines Killerkommandos, das sich einer chinesischen Maskerade bediente?

Diese Möglichkeit durchzuckte ihn mit beängstigender Klarheit, als das Signalfeuer des Eiffelturms über den Himmel strich. Genau wie der Turm war auch sein Verdacht allgegenwärtig, beispiellos, unwahrscheinlich und doch vollkommen real.

Léger rief in der improvisierten Einsatzzentrale im Le Grand Hôtel an. Ein Inspektor war am Apparat, der noch jünger klang als der Polizeiobermeister von der Drogenfahndung. Seit wann hatte man es in dieser Stadt nur noch mit so jungen Leuten zu tun?

«Was macht er gerade?»

«Wer, Commissaire?»

«Oberst Abadi natürlich. Was macht Oberst Abadi gerade?»

«Bis vorhin hatte er einen Videoanruf auf diesem seltsamen Telefon, und jetzt tippt er darauf herum. Er schaut sich immer wieder aufs Neue die Aufzeichnungen mit der Blondine an und interessiert sich kein bisschen für die Informationen, die ich ihm zu geben versuche.»

Léger erinnerte sich an Abadis Reaktion bei der ersten Entführung: Ich mag keine Blondinen … und in einer roten Uniform mit kurzem Rock erst recht nicht.
 Vielleicht wäre es für Abadi klüger, darum zu bitten, sich ihre Leiche ansehen zu dürfen anstatt dauernd das Bildmaterial, sinnierte er.

«Er möchte Sie sprechen, Commissaire.»

Léger fiel es schwer, sich von seinen Überlegungen zu lösen. «Wer?»

«Oberst Abadi, Commissaire. Er würde Sie gern sprechen. Soll ich übergeben?»

Wie allnächtlich um Mitternacht präsentierte der Eiffelturm seine Lightshow zum Entzücken der Touristen, die unter Légers Fenster standen. Überall entlang der Seine blitzten 
Kameras auf, während Léger sein Einverständnis knurrte und mit wachsendem Erstaunen Abadi lauschte.

Als er erneut aus dem Fenster blickte, funkelte ihn der Eiffelturm noch immer aus der Ferne an, aufrecht und trotzig, strahlend und unerreichbar. Und da durchzuckte es ihn, eine Minute nach Mitternacht, ihn, den ruhmreichen französischen Kriminalrat: Abadi war ein Gesandter der Götter, gekommen, um ihn von seinen Irrtümern zu befreien.





Kapitel 81

Oriana schaltete das Navran aus, warf einen Blick auf die Uhr im Armaturenbrett und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.

«Zehn vor eins, Chefin», flüsterte Rachel. «Wann gibst du den Befehl?»

«Vielleicht sollte ich den Befehl auf Französisch geben», sagte Oriana. Rachel hatte den Eindruck, als sei sie mit den Gedanken ganz woanders. «‹Soldats de Zahal, à l’attaque!›
 oder so ähnlich.»

«Warum auf Französisch?», fragte Rachel.

«Weil ich heute Nacht Abadi in Paris treffen soll, deswegen. Dazu muss ich mein Französisch aufpolieren.»

Rachel reagierte schnell. «Chefin, kann ich, während du dort bist, das eine oder andere Projekt von zu Hause aus bearbeiten? Boris wird in deiner Abwesenheit als kommissarischer Gruppenleiter fungieren, und er kann ein fürchterlicher Tyrann sein.»

«Da hätte ich eine andere Idee, Rachel. Warum bewirbst 
du dich nicht für den Offizierslehrgang? Die Tests beginnen morgen.»

«Ich, Chefin? Für eine Offizierin bin ich nicht gut genug.»

«Sag bloß im Bewerbungsgespräch nicht so einen Unsinn. Sprechen Sie mir nach, Unteroffizier: ‹Ich werde eine ausgezeichnete Offizierin abgeben!› Schauen Sie mich an, und sagen Sie es. ‹Ich werde eine ausgezeichnete Offizierin abgeben!›»

«Das kann ich nicht, Chefin. Du machst Witze, oder? Lieber leide ich zwei oder drei Tage lang unter Boris oder auch noch länger, bis du mit Abadi zurückkommst.»

«Falls wir zurückkommen», sagte Oriana.

«Warum sagst du denn so was, Chefin? Jetzt bist du es, die Unsinn redet. Soll das heißen, dass es gefährlich wird? Hat Abadi gesagt, was du dort tun sollst?»

«Im Augenblick will er bloß das, was alle Männer von mir wollen», sagte Oriana. «Ich soll ihm wegen einer anderen Frau helfen.»

«Das kommt daher, weil du sie einschüchterst – mit deiner lähmenden Schönheit», sagte Rachel.

«Mit meiner was?»

«Mit deiner lähmenden Schönheit.»

«Du lieber Himmel, Rachel, wo hast du denn das her?»

«Tomer hat es heute den Mädels erklärt, während du geschlafen hast.»

«So ist’s recht. Erinnere mich daran, dass ich mir Tomer wegen dem Scheiß, den er heute gebaut hat, noch vorknöpfe. Aber zuerst muss ich mich um was anderes kümmern.»

«Zuerst musst du dich um was anderes kümmern, Chefin, jawohl», sagte Rachel und blickte geradeaus durch die Windschutzscheibe.

Es war eine Minute vor 01.00 Uhr. Vor ihnen und keine 
hundert Meter entfernt war das Tor des Stützpunkts Süd, der größten und mächtigsten nachrichtendienstlichen Informationssammelstelle der Welt, verschlafen wie ein Geisterschiff inmitten eines schwarzen Ozeans. Oriana zog sich das Mikrophon des Funkgeräts vor den Mund: «Einsatzgruppe 24, hier Adler. Operation Lange Nacht beginnt auf mein Kommando. Mein Fahrzeug führt die Kolonne an, Motorräder hinter und seitlich von mir, niemand geht rein, bevor die Drohne nicht über dem Tor ist. Meldung, ob verstanden.»

Die Stimmen kamen so klar und selbstsicher aus dem Funkgerät, dass der Gedanke an eine reale Welt da draußen schwerfiel, die gar nicht so weit weg war von diesem Geheimdienststützpunkt mitten in der Wüste. Eine Welt, in der man Kindern keine Fahrzeuge und keine Waffen gab und sie kein Spiel spielen ließ, dessen Regeln niemand richtig begriff.

«Falke 1, verstanden.»

«Falke 2, verstanden.»

«Falke 3, verstanden.»

«Falke 4, verstanden.»

«Habicht 1, verstanden.»

«Habicht 2, verstanden.»

«Habicht 3, verstanden.»

Oriana schaltete die Außenlautsprecher ihres Fahrzeugs ein: «Stützpunkt Süd, dies ist eine Sicherheitsinspektion durch die Sondergruppe Stab Unit 8200. Das Passwort für heute lautet ‹584210›. Sie haben eine Minute, um das Tor zu öffnen.»

Es dauerte zehn Sekunden, bis vier Scheinwerfer gleichzeitig angingen und die Zufahrt beleuchteten. Oriana fand es schade, dass sie nicht auf der anderen Seite des Tors stehen und sich die Szene betrachten konnte. Das Tor öffnete sich nicht. Weitere fünfundvierzig Sekunden verstrichen.

Sie zog sich das Funkmikrophon erneut an den Mund: «Einsatzgruppe 24, Einsatz beginnt auf mein Kommando bei drei.» Sie schaltete das Mikrophon aus und die Lautsprecher ein.

«Stützpunkt Süd, Sie haben noch zehn Sekunden. Wenn Sie das Tor nicht öffnen, gibt es eine Anklage wegen Missachtung von Einsatzbefehlen.»

Keine Reaktion. Oriana aktivierte das interne Mikrophon: «Einsatzgruppe 24, Achtung, eins.»

Wie aus dem Nichts tauchte die Drohne mit brummenden Motoren über dem Tor auf.

«Zwei.»

Bei den Fahrzeugen der Militärpolizei wurden die Sirenen angestellt, und zwei Motorräder postierten sich neben Orianas Jeep. Rachel kreischte vor Bewunderung.

«Drei.»

Oriana drückte das Gaspedal durch, und der Armeejeep brauste auf die Barriere zu. Ein scheußliches Quietschen drang durch die Kakophonie, als die erste Barriere zurückglitt.

«Ich werde eine ausgezeichnete Offizierin abgeben, ich werde eine ausgezeichnete Offizierin abgeben», betete Rachel vor sich hin, und das Tor zum Stützpunkt Süd begann sich zu öffnen. Die Scheinwerfer des Jeeps leuchteten die dunkle Straße aus und erfassten vier bewaffnete Soldaten, die die Einfahrt blockierten. Vor diesen stand ein bebrillter Leutnant, der versuchte, nicht gegen das Licht zu blinzeln. Oriana vermutete, dass es sich um den Netzwerkauswerter handelte, der sich geweigert hatte, ihre Fragen am Telefon zu beantworten.

Dicht vor den Soldaten hielt sie den Jeep an und sprang heraus. Während sie die Tür zuknallte, traf sie ein kalter Windstoß aus der Wüste und vertrieb jeden Rest von Unsicherheit.
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Ming wartete in seinem Flugzeug am Terminal für Privatjets des Frankfurter Flughafens. Die Boeing 747-8 war von Freunden in der militärischen Luftfahrtindustrie Chinas für seine Bedürfnisse modifiziert worden, war aber nicht unter seinem Namen registriert. Und «Ming» war ohnehin nicht sein richtiger Name.

Sicherheitshalber flog er seine Zielorte niemals direkt an, und an diesem Tag befahl er der Crew, zu der auf diesem Langstreckenflug zwei Piloten gehörten, zusätzlich zu den üblichen Maßnahmen weitere Vorkehrungen zu treffen, um mögliche Überwachungen und Kontrollen zu unterlaufen. Im deutschen Luftraum hatte der pilot in command
 «wegen eines mechanischen Defekts in einem der Triebwerke» die Erlaubnis für eine Notlandung in Frankfurt erbeten, und jetzt warteten sie auf den Befund seitens der Mechaniker im VIP
-Trakt des Frankfurt Aviation Service.

Selbstverständlich hatte es keinen mechanischen Defekt gegeben. Doch nun konnte Ming einen neuen Flug von Frankfurt nach Le Bourget anmelden. Dem Schengen-Abkommen zufolge war dies eine innereuropäische Route, weshalb es nach der Landung in Paris keine Zollkontrolle geben würde. Die hinter einer Paneelattrappe in der Bar verborgenen Waffen waren dort zwar gut versteckt, aber er wollte kein unnötiges Risiko eingehen. Nicht an diesem Tag.

Ming studierte Erlang Schens Text genau. [image: ]
 , lautete die Anweisung im «Buch der Qi», das er zur grundlegenden Handlungsanleitung für die Ming-Organisation erklärt 
hatte. «Locke deinen Feind aufs Dach, und entferne dann die Leiter.» Der Feind befand sich eindeutig auf dem Dach. Dass dies geschehen sollte, war im Plan nicht vorgesehen, schon gar nicht auf den Dächern von Paris, einer heimtückischen Stadt, die Erhabenheit versprach, aber nie lieferte.

Gleich als er den Acht-Sekunden-Audioclip auf seinem Smartphone erhalten hatte, war ihm die Dimension der Bedrohung klargeworden. Nur sechs Personen kannten seine Telefonnummer, und er vertraute ihnen allen. Aber als er beim Abhören der Datei seine eigene Stimme in dem aufgezeichneten Gespräch vernahm, präsentierte sich ihm die Gefahr als unmittelbar und real.

Der anonyme Absender wusste von seinen Zahlungen an den hochrangigen Beamten im Austausch für die Kontrolle des größten Kasinos in Macau. Der Absender wusste noch mehr und verlangte einen sehr hohen Betrag für sein Schweigen und die Übergabe der Audiodatei. Ming hatte anfänglich geglaubt, der Erpresser sei Chinese, aber dann war die Zahlungsnummer erschienen, eine lange, undurchschaubare und nichtssagende Kette von Buchstaben und Ziffern. Nichtssagend für die meisten, aber nicht für Ming, der Angehörige der chinesischen Geheimdienste zu seinen Freunden zählte.

Und so stellte es sich heraus, dass hinter der Nummer 13uEbM8unu0ShB4TewXjtqbBv5MndwfX6b ein Israeli namens Wladislaw Yerminski steckte.


Wie konnte sich ein Israeli in meine gesicherten E-Mails und mein Smartphone hacken?
 Ming war volle zwei Sekunden lang fassungslos, ehe sein Verstand wieder einsetzte und er sich seine eigene Frage beantwortete. Die Tonsignale auf dem File müssten diese Information liefern.


Ming verspürte nicht den Wunsch, für seine eigene E-Mail-Korrespondenz zu bezahlen. Allerdings hatte er jetzt, da He 
Xiangu den Plan verpatzt, bei der Gefangennahme Yerminskis versagt und seinen besten xiake
 in Gefahr gebracht hatte, keine andere Wahl.

Er kontrollierte noch einmal die lange Nummer und klickte auf «Zahlung genehmigt». Er verließ sich darauf, dass Erlang Schen ihm das Geld wiederbeschaffen würde, doch zuerst brauchte er die Audiodatei. Und dann würde er He Xiangu dafür bezahlen lassen. Erlang Schen würde wissen, was zu tun war.
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an: 8200/Verbindungsstelle US
-Nachrichtendienst

von: 8200/Leiter Sondergruppe, über Navran 008

Priorität: Dringend/Streng geheim

Sicherheitsstufe: Schwarz

Cc: 8200/Kommandeur

Cc: 8200 Chef Netzwerkauswertung

Cc: 8200/Sondergruppe/Navran 012

1704-01:00 UTC


Entsprechend im System vorliegendem Einsatzbefehl Operation Lange Nacht wird beantragt: Weiterleitung an mich aller elektronischen Korrespondenz, die über internes Netzwerk Le Grand Hôtel Paris innerhalb des u.a. Zeitrahmens geführt wird.


Netzwerk:
 DHCP
 wifi: legrand inter guests



Zeit: 10:00–14:00
 UTC


Dieser Antrag hebt alle anderen inner- und außerhalb der Unit auf.

an: 8200/Leiter Analyse und Lagebeurteilung

von: 8200/Leiter Sondergruppe, über Navran 008

Priorität: Dringend/Geheim

1704-01:00 UTC


Entsprechend im System vorliegendem Einsatzbefehl Operation Lange Nacht wird beantragt: Weiterleitung an Sondergruppe aller Anomalien bei Datenübermittlungen aus Paris ab gestern 10:30 fortlaufend. Hauptaugenmerk auf Abweichungen vom Üblichen bei: Mobilfunkkommunikation, Flugbuchungen, Finanztransaktionen, Einsatz von Signalmischern, Datenscrapings, mit Bezug zu China.

Dieser Antrag hebt alle anderen inner- und außerhalb der Unit auf.

an: Chatzav OSINT
/Abteilung Soziale Netzwerke

von: 8200/Leiter Sondergruppe, über Navran 008

Priorität: Dringend/Geheim

1704-01:00 UTC


Entsprechend im System vorliegendem Einsatzbefehl Operation Lange Nacht wird beantragt: Weiterleitung an 8200 Sondergruppe aller Posts in sozialen Medien, aller Texte, Fotos, Standortangaben, Berichte aus Le Grand Hôtel Paris inkl. unmittelbarer Umgebung, mit möglichem Bezug zu der im Update des Einsatzbefehls erwähnten Entführung.

Geodaten: 48°52'15.1'N2°19'49.8'E


Zeitrahmen: 13:00–17:00
 UTC


Dieser Antrag hebt alle anderen inner- und außerhalb der Unit auf.

an: 8200/Leiter Netzwerkauswertung

von: 8200/Leiter Sondergruppe, über Navran 008

Priorität: Dringend/Streng geheim

1704-01:00 UTC


Entsprechend im System vorliegendem Einsatzbefehl Operation Lange Nacht wird beantragt: Weiterleitung an Sondergruppe aller elektronischen Korrespondenz an und von Corinne Lemarquer, Paris. Mobiltelefonnummer: +33-6-4481043; E-Mail-Adresse unbekannt.

Dieser Antrag hebt alle anderen inner- und außerhalb der Unit auf.

an: 8200/Chef des Stabes

von: 8200/Leiter Sondergruppe, über Navran 008

Priorität: Sofort/VS
-NfD

Cc: 8200/Kommandeur

1704-01:00 UTC


Beantrage Flugticket für Stellvertretende Leiterin Sondergruppe, Lt Oriana Talmor. Flug: nächster El-Al-Flug, 05:25 Ben Gurion–Paris Charles-de-Gaulle. Lt Talmor leitet z.Zt. 8200-Einsatz, Stützpunkt Süd. Erbitte für sie jegliche Unterstützung, um rechtzeitig Ankunft/Boarding zu gewährleisten. Vollzugsmeldung erbeten.





Kapitel 84

Wie viele Wesenszüge hatte er wohl mit einem Kriminalbeamten wie Léger gemeinsam? Abadi versuchte sie abzuschätzen. Sie waren beide methodisch – das auf jeden Fall. Hartnäckig – absolut. Sie begegneten ihren Vorgesetzten mit Misstrauen – und dem ganzen System insgesamt. Wie jeder 
gute Kriminalist. Doch was den grundlegenden Charakterzug von Ermittlern auf allen Gebieten betraf, nämlich Offenheit für alternative Lösungen, musste Abadi die Tatsache anerkennen, dass sein französischer Kollege dafür nichts als Verachtung übrig hatte.

Abadi versuchte es erneut. «Commissaire, alles, worum ich bitte, ist, dass Sie sich diese kurze Szene von der Entführung Yerminskis mal ansehen», sagte er und fuhr die Clips zurück.

Wie die meisten Hotels hatte auch das Le Grand Hôtel ein Netzwerk von synchronisierten Kameras: vierundsechzig, von denen einundsechzig funktionierten. Anders als die El-Al-Kamera arbeiteten die des Hotels im Zeitraffermodus und machten alle zwei Sekunden ein Bild. Dies sorgte beim Betrachten der Aufnahmen zusätzlich für ein unbestimmtes Gefühl von Ehrfurcht, so wie es alte Stummfilme aus der Frühzeit des Kinos auslösen.

Das eigentliche Problem waren jedoch die Positionen der Kameras. Es gab welche in jedem Aufzug, aber keine in den Treppenhäusern. Vier waren an der Rezeption installiert, doch die riesige Lobby war voller toter Winkel. Und auf dem Konferenzflur, wo sich die Blondine umgezogen hatte, gab es keine einzige Kamera, vermutlich aus Gründen der Diskretion für Geschäftsleute.

Weil aber das System synchronisiert war, gelang es Abadi, Bilder verschiedener Kameras in relativ kurzer Zeit zusammenzuschneiden.


0:00
 – Die Tür zu Wladislaw Yerminskis Zimmer ist noch geschlossen (Kamera 43).


0:02
 – Die Tür geht auf, das Bild stellt sich oberhalb von Yerminski scharf, der zuerst nach links und dann nach rechts schaut (Kameras 42, 43, 44).


0:05
 – Yerminski tritt mit erhobenen Händen aus dem Zimmer und bleibt im Flur mit dem Gesicht zu den Aufzügen stehen (Kamera 42).


0:09
 – Die Blondine tritt heraus und wirft die Tür hinter sich zu. Das «Bitte nicht stören»-Schild schwingt von der Wucht des Aufpralls hin und her. In der linken Hand hat sie eine Le Printemps-Einkaufstasche (Kamera 43).


0:15
 – Yerminski geht in Richtung der Aufzüge (Kameras 40, 42). Man sieht, wie die Blonde hinter ihm mit der rechten Hand eine Pistole aus der Einkaufstasche holt, sie auf Yerminskis Rücken richtet und etwas zu ihm sagt (Kamera 40).


0:17
 – Yerminski lässt die Arme sinken und geht schnell zu den Aufzügen (Kameras 38, 40).


0:22
 – Sie läuft ihm nach. Sie nimmt die Pistole in die linke Hand, um sie in der Einkaufstasche zu verbergen (Kameras 35, 38).


1:15
 – Beide laufen sie den Flur entlang und wenden sich nach links. Sie hält die Pistole in der Tasche und nimmt sie wieder in die rechte Hand. Sie steckt ihre linke Hand in die Jackentasche (Kameras 31, 33, 35).


1:23
 – Sie stehen vor den Aufzügen (Kameras 20, 27).


1:25
 – Yerminski drückt die Ruftaste (Kamera 20).


1:40
 – Die Türen des linken Aufzugs öffnen sich. Im Aufzug sind mehrere Personen. Sie gehen hinein, Yerminski zuerst, die Blondine dichtauf (Kameras 8, 20).


1:50
 – Die Kamera im Aufzug erfasst nur die obere Hälfte ihrer Körper. Sie stehen inmitten einer Familie, wahrscheinlich Amerikaner. Die Blondine steht dicht bei Yerminski (Kamera 8).


1:57
 – Die Kamera im Aufzug zeigt, dass sie die Position der Einkaufstasche verändert. Sie hält jetzt die Pistole in einem spitzeren Winkel zur Decke gerichtet, damit die Tasche nicht vom Lauf rutschen kann (Kamera 8).


2:03
 – Sie verlassen den Aufzug als Letzte. Yerminski tritt vor ihr heraus. Sie hält ihre Hand wieder gerade, die Pistole zeigt hinter ihm schräg nach oben (Kameras 5, 8).


2:20
 – Sie verlassen das Hotel durch den Haupteingang und laufen zu den Taxis, sie umgehen die Schlange der wartenden Limousinen und springen auf dem Weg zum gegenüberliegenden Gehsteig über eine Pfütze (Kameras 5, 15).


2:40
 – Sie steigen in ein Taxi, zuerst er, dann sie. Sie setzt sich auf ihren Sitz, zieht die Tasche an sich und schließt die Tür mit ihrer Linken (Kamera 15).

«Ja und – was haben wir jetzt gesehen?», fragte Léger.

«Das ist die Pistole aus den ‹Matrix›-Filmen», erklärte ihm sein Stellvertreter.

«Stimmt», sagte Abadi. «Und aus einer Menge anderer Filme, von Computerspielen ganz zu schweigen. Aber ich wollte Ihre Aufmerksamkeit auf etwas ganz anderes lenken.»

«Und das wäre?», fragte Léger.

«Commissaire, wenn Sie sich auf die Clips konzentrieren, die ich Ihnen gerade vorgeführt habe, dann erkennen Sie selbst, dass sich das blonde Mädchen schnell und sicher auf ihren High Heels fortbewegt; sie rennt sogar mit ihnen und hüpft auf dem Weg zum Taxi mühelos über Pfützen, wohingegen sie im Flughafen zu kämpfen hatte, in denselben Schuhen normal zu gehen, und sie loswerden wollte, sobald sie konnte.»

«Und was bedeutet das jetzt, Oberst? Dass sie in der Zwischenzeit gelernt hat, auf Stöckelschuhen zu gehen?», fragte Léger trotzig.

«Nein, Commissaire. Es bedeutet, dass es nicht dasselbe Mädchen ist.»

«Nicht dasselbe Mädchen?»

«Nicht dasselbe Mädchen.»

«Bloß weil sie im zweiten Video auf Stöckelschuhen gehen kann?»

«Die beiden sehen zwar gleich aus, aber es ist nicht dasselbe Mädchen. Wenn Sie die Kameraperspektive im Flughafenaufzug mit der im Hotel vergleichen, werden Sie feststellen, dass die Blondine im Hotel größer ist als die im Flughafen und dass es bei den Gesichtern so gut wie keine Ähnlichkeit gibt. Beide sind große, schlanke, hellhäutige Blondinen in knappen roten Uniformen – mehr haben sie nicht gemeinsam.»

«Das kann kein Zufall sein.»

«Ganz und gar nicht. Das in die Öffentlichkeit gelangte Bildmaterial von der ersten Blondine hat hier Trittbrettfahrer animiert.»

«Ich akzeptiere Ihre Erklärung, Oberst», sagte Léger zögernd, «doch vermute ich, dass der Mörder schon dabei ist, während wir hier miteinander reden, die zweite Blondine zu beseitigen, weshalb uns das alles nicht sehr helfen wird.»

«Wir können sie finden, bevor er das tut», sagte Abadi. Er wollte hinzufügen, dass Oriana die Entdeckung gemacht hatte, weshalb er ergänzte: «Natürlich habe ich das nicht allein herausgefunden.»

Die anderen Beamten sahen zu Léger, als hätte Abadi gerade ihm das kriminalistische Verdienst zugeschrieben. Abadi wollte sich korrigieren und die Sache mit Oriana erklären, aber weil ihm anscheinend gerade die Worte fehlten, beließ er es bei einem Achselzucken.
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Was tat Wladislaw Yerminski eigentlich Tag und Nacht an einem Ort wie diesem? Das Feld mit den Antennen war riesig, doch der Stützpunkt selbst war viel kleiner, als Oriana erwartet hatte. Die Gehsteige waren grün und weiß gestrichen, in den Farben des Geheimdienstkorps. Entlang der Fußpfade gab es Wegweiser – zur Truppenküche, zu den Unterkünften, zum Bunker, zu allem und jedem, nur nicht zum Ausgang aus dem Stützpunkt, da offenbar alle den Weg nach draußen kannten. Sechs Bäume schwankten im Wind, der Sand fegte über den Appellplatz und wirbelte um eine Schautafel herum, auf der ein Plakat in roten Lettern konstatierte: «EIN RECHT IST ZUGLEICH EINE PFLICHT
.»

Die Drohne schwebte weiterhin über ihren Köpfen, ihr nerviges Summen schwoll in unregelmäßigen Intervallen an. Der Stützpunkt war voller nächtlicher Geräusche, die Oriana nicht einordnen konnte, weil sie in ihrem Kibbuz im Norden nie etwas Ähnliches gehört hatte. Aus Bewässerungsleitungen tröpfelte es auf ein symbolisches Quadrat mit vergilbtem Gras. Grillen zirpten aus allen Richtungen. Hin und wieder hörte sie das Brummen einer alten Klimaanlage, bei der jemand vergessen hatte, den Kompressor abzustellen.

Sie befanden sich Lichtjahre von jener Unit 8200 entfernt, wie sie draußen in der Öffentlichkeit porträtiert wurde, und auch Lichtjahre entfernt von jeder anderen x-beliebigen Technologie-Einheit. An der Außenwand der Truppenküche gab es eine übergroße Reproduktion von Munchs «Der Schrei».

Es war kein Gemälde, wie Oriana entdeckte, sondern ein 
Mosaik aus Tausenden von Flaschenverschlüssen. Eine Metalltafel erklärte, dass die Soldaten des Stützpunkts in einem von Coca-Cola gesponserten künstlerischen Recyclingprojekt drei Monate an dem Werk gearbeitet hatten.

Am Schwarzen Brett hingen der Dienstplan für die Wachen und die in dieser Woche verhängten Disziplinarstrafen aus: vierhundert Schekel für ein nicht aufgesetztes Barrett, eine Woche Arrest wegen schlampiger Reinigung der Duschen.

Was also tat Wladislaw Yerminski eigentlich an einem Ort wie diesem, Tag und Nacht, und das schon seit eineinhalb Jahren? Oriana hatte noch immer keine Antwort auf diese Frage. Der widerwärtige Netzwerkauswertungsoffizier des Stützpunkts hatte beschlossen, auf dem Dienstweg von seinem Recht auf Einspruch gegen diese Inspektion Gebrauch zu machen, und sie gezwungen, eine Dreiviertelstunde zu warten, bevor ihre Leute den Nachrichtenbunker betreten durften.

«Die Abteilung El Dorado ist der geheimste Ort in diesem Land und führt sensibelste Aufträge der Informationssammlung aus. Ich protestiere nachdrücklich gegen diese Inspektion und lege Beschwerde dagegen ein», hatte er sie angeschrien und wie ein Gelehrter des 19. Jahrhunderts seine Brille geputzt. Als sie ihr Navran zur Hand nahm, um sich über seine Beschwerde zu beschweren, betrachtete er das Gerät wie ein Kind, dem man ein Spielzeug wieder weggenommen hat, das nur ihm und ihm ganz allein versprochen worden war.

Sie ging davon aus, dass der Kommandeur der Unit 8200 die Beschwerde abweisen würde, beschloss aber, nicht auf dessen Bescheid zu warten, sondern gleich mit der Protokollierung erster Funde zu beginnen. Die Drohne hatte bereits eine beeindruckende Anzahl von Verstößen gegen die Informationssicherheit lokalisiert. Die Soldaten des Stützpunkts 
schickten sich während ihrer Schichten regelmäßig private E-Mails, SMS
 und Fotos, die mit für eine Ortung geeigneten Geo-Daten versehen waren. In den vergangenen vierundzwanzig Stunden waren aus dem Stützpunkt Dutzende von Posts auf Facebook hochgeladen worden, mehr als hundert Fotos auf Instagram, und mindestens eine der Spionageantennen war auf einen Sportsender eingestellt worden, höchstwahrscheinlich von Soldaten, die sich während ihrer Schicht auf dem Laufenden halten wollten. In der Zwischenzeit durchsuchte Orianas Team jene Büros und Unterkünfte, in denen niemand anwesend war, der hätte protestieren können.

«Wo ist der Stützpunktkommandant?», fragte Oriana den einzigen Schreibstubenoffizier, den sie finden konnten.

«Alle Innendienstoffiziere sind zu Hause, mich ausgenommen; ich bin der Offizier vom Dienst», sagte er.

«Sogar der Stützpunktkommandant?»

«Vor allem der Stützpunktkommandant.»

Gemäß dem Stellenplan im Geschäftszimmer des Stützpunkts dienten zehn Soldaten in der Abteilung El Dorado. Drei davon, darunter Yerminski, waren im Urlaub – ganz schön viele für eine hochsensible Abteilung in einem geschlossenen Stützpunkt. Oriana öffnete die Belegpläne der Unterkünfte und befahl vier ihrer Leute, das Zimmer des vermissten Soldaten zu durchsuchen.

Dessen Bett war gemacht, und dahinter hing ein Poster von «Ocean’s Eleven» an der Wand. Sein Spind war nahezu leer. Rachel listete die Gegenstände auf:

1 kompletter sauberer Kampfanzug.

1 Windjacke zum Dienstanzug.

4 Paar Socken.

4 Bücher in Russisch (Boris Akunin, Fandorin
-Reihe).

Münzbeutel.

Hebräischer Reiseführer Paris, 10 Jahre alt, Eigentum der Stützpunktbücherei.

1 Paar Schlüssel.

Sennheiser Helmkopfhörer mit 0,7er Klinkenstecker.

Ziviler Personalausweis.

Gefangenschaftsausweis mit Hundemarke.

3 Packungen Energieriegel aus Armeebeständen.


Sie suchen nach etwas Merkwürdigem. Das kann etwas Unerwartetes sein, etwas, das fehlt, oder einfach etwas, das an der Stelle deplatziert wirkt
, erinnerte sich Oriana.

Oriana bemerkte nichts, was fehlte. Was das Merkwürdige anging, so galt das für nahezu alles in diesem Spind. Tomer kam schnaufend mit Unterlagen aus dem Geschäftszimmer hereingestürmt. Yerminskis zwei Zimmergenossen dienten mit ihm zusammen in der Abteilung El Dorado. Einer von ihnen, ein Funkaufklärer für englische Kommunikation namens Joe, hatte Ausgang und befand sich außerhalb des Stützpunkts; der andere, ein Funkaufklärer für arabische Kommunikation namens Schlomo, hatte gerade Nachtschicht in jenem Bunker, zu dem Oriana noch keinen Zutritt hatte.

Die von Tomer gebrachten Unterlagen enthielten auch die Dienstpläne der verschiedenen Gruppen. Während der vergangenen drei Monate hatte Yerminski seinen Zimmergenossen Schlomo als Schichtpartner angefordert, und die meisten Nachtschichten hatten sie zusammen abgeleistet. Tomer fand außerdem Yerminskis Antrag auf Auslandsurlaub, der von der Offizierin der Truppenfürsorge abgezeichnet worden war. Sie hatte seinem Antrag stattgegeben, ohne Befragung der Auserkorenen – «wegen der großen Entfernung». Nur ein Zeuge 
bestätigte die Tatsache der bevorstehenden Heirat: Yerminskis Zimmergenosse Schlomo.

Dessen voller Name war Schlomo Cohen, verkündete Tomer düster, und bei einem so häufigen Namen sei es sinnlos, im Internet nach Informationen über ihn zu suchen. Seine Militärakte, berichtete Tomer, enthielt einen Strafantrag wegen mutwilliger Beschädigung militärischen Eigentums, wofür er eine Geldstrafe erhielt, sowie zwei Vorfälle, die zu Arreststrafen führten.

Das konnte es sein, wonach sie suchte. Es konnte zunächst aber auch reiner Zufall sein. Um das herauszufinden, musste sie Unteroffizier Schlomo Cohen befragen, der in sicherer Entfernung in dem abgeschotteten Bunker saß.

Sie checkte erneut ihr Navran; noch immer keine Vollmacht, die Abteilung El Dorado betreten zu dürfen. «In der Zwischenzeit nehmen wir uns Schlomo Cohens Sachen vor», sagte sie zu ihren Soldaten und kehrte mit ihnen zu dessen Zimmer zurück. Ein Militärpolizist knackte das Spindschloss, Rachel nahm ein Objekt nach dem anderen heraus und benannte es, während Tomer protokollierte. Sie förderten nichts in russischer Sprache zutage, auch nichts in chinesischer, nichts, das ihn mit Yerminski in Verbindung gebracht hätte. Die Ausbeute war dürftig:

1 kompletter Dienstanzug.

1 Armeepullover.

Schlüssel.

5 Paar Socken.

1 Bluetooth-Kopfhörer für Mobilfunk.

1 Kulturbeutel.

1 Paar Pantoffeln.

1 Samsung-Android-Smartphone (ausgeschaltet).

4 Halva-Riegel aus Einmannpackungen.

1 Schweizer Armeemesser.

1 Ausgabe von «Rich Dad, Poor Dad» aus der Stützpunktbücherei.

«Vielleicht können wir ihn festnehmen wegen Diebstahls von Energieriegeln aus Feldrationen der Armee», sagte der MP
-Truppführer allen Ernstes.

«Falls Sie es nicht bemerkt haben sollten», sagte Oriana, «kriege ich noch nicht einmal die Genehmigung, ihn wegen unerlaubter Entfernung von der Truppe in einem schweren Fall zu befragen. Ich glaube nicht, dass die Müsliriegel uns weiterbringen.»

«Sie möchten also, dass wir alles wieder zurück in seinen Spind legen?», fragte er.

Die protokollierten Gegenstände lagen noch auf Yerminskis Bett. Was war hier unerwartet, was fehlte?

«Nein. Tragen Sie alles zu meinem Jeep. Hinterlassen Sie eine Quittung über konfiszierte Gegenstände, die unter den Namen Wladislaw Yerminski bzw. Schlomo Cohen registriert wurden. Ich seh mich mal um, was hier gerade abläuft.»

Sie verließ die Unterkunft in Richtung des Bunkers. Von fern sah sie den bebrillten Netzwerkauswertungsoffizier, der sich mit jemandem unterhielt. Dieser Jemand kam ihr vertraut vor, und beim Näherkommen erkannte sie Zorro, noch ehe sie dessen Dienstgradabzeichen bemerkte. Für sie erübrigte sich die Beantwortung der Frage, was der Grund für die Anwesenheit des Stellvertretenden Leiters des Militärischen Nachrichtendienstes hier in der Wüste war.
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Im Hotel Molitor setzte sich Erlang Schen an den Rand des Schwimmbeckens, wartete und streichelte den Metallgriff seiner Pistole. Es handelte sich um eine NP
-30, eine speziell umgearbeitete Version der amerikanischen Colt M1911 und ein Meisterwerk der chinesischen Waffenindustrie. Für diesen Einsatz hatte er sie mit einem Schalldämpfer versehen, einem amerikanischen Osprey 45, der die Länge der Pistole verdoppelte und ihre ebenmäßige Schönheit leider verunzierte.

Zu dieser Nachtzeit hielten sich nur drei Angestellte in der Lobby auf, zwei an der Rezeption und ein Sicherheitsmann. Der Zutritt zum Becken war durch eine symbolische Kette verwehrt, an der als Rechtfertigung ein Schild mit der an späte Schwimmenthusiasten gerichteten Bitte hing, man möge den Schlaf der Gäste nicht stören. Erlang Schen sprang leichtfüßig darüber, ohne dass jemand Notiz nahm.

Mings Anweisung lautete, das Leben des Leibwächters zu schonen – falls möglich. Unter normalen Umständen wäre dies problemlos möglich gewesen, weil der Leibwächter während der Nacht seine Vorgesetzte vom Flur aus beschützen sollte. Doch trotz der späten Stunde brannte in He Xiangus Zimmer noch immer Licht, und die geringe Zeit, die Erlang Schen bis zu seinem nächsten Auftrag verblieb, lief ab.

Er versuchte zu erraten, wo der Leibwächter in dem großen Raum seine Position einnehmen würde. Die vier Fenster und die Balkontür zum Schwimmbecken stellten für den Leibwächter potenzielle Schwachpunkte dar. Warum hatte sie sich dieses Hotel ausgesucht und warum eine Suite mit 
Balkon? Je mehr sich diese elende Operation ihrem Ende zuneigte, desto peinlicher empfand Erlang Schen das Verhalten von He Xiangu.

Sein Smartphone vibrierte. Die beiden Junior-xiake
 hatten ihre Positionen vor dem Wohnhaus in Créteil eingenommen und baten um die Erlaubnis, das Apartment stürmen und Madame Abadi entführen zu dürfen. Als hätte sich das Team für einen einzigen Tag nicht schon genug blamiert. «Rührt euch nicht von der Stelle, bis ich komme. Bestätigung», gab er schnell ein. Sie bestätigten.

Der Lauschtrupp gegenüber der Israelischen Botschaft war aus den Räumlichkeiten bereits ausgezogen, die Suchtrupps für Wladislaw Yerminski waren zurückbeordert, und der Verstärkung war befohlen worden, unverzüglich zu ihrer Londoner Basis zurückzukehren. Erlang Schen hatte nur sechs Junior-xiake
 zur Verfügung, den Leibwächter der Kommandoführerin nicht mitgerechnet. Er kalkulierte so: Selbst wenn sie es in allerletzter Minute an Bord des Flugzeugs schafften und selbst wenn Madame Abadi keine besonders schwierige Herausforderung darstellen sollte, blieb ihm für die Fahrt von Paris nach Créteil und von dort zum Flughafen nicht viel Zeit.

Die Lichter in der Suite brannten noch, sowohl im Salon als auch im Schlafzimmer. Sie hatte wahrscheinlich ihren Leibwächter vor die Tür geschickt und war eingeschlafen, ohne die Lichter zu löschen. Das war ein Verstoß gegen die Regeln, aber He Xiangu hatte deren unverfrorene Missachtung schon zuvor unter Beweis gestellt.

Es verstrichen weitere zehn Minuten. Länger zu warten war sinnlos. Erlang Schen steckte seine Pistole in die Tasche, lief zu dem weißen Geländer und begann den weißen Zaun hinaufzuklettern, ein Art-déco-Juwel, das dank der Denkmalschutzvorschriften überlebt hatte. Zwanzig Sekunden lang 
glich er einer flinken schwarzen Katze, und selbst wenn seine Aktion Aufmerksamkeit geradezu herausforderte, so verschwand die Katze doch auf einem der Balkone, ohne dass jemand Alarm geschlagen hätte.

Erlang Schen spähte in den Salon. Er sah den Leibwächter weder dort, wo es für einen Wachtposten am sinnvollsten gewesen wäre, nämlich im Sessel gegenüber der Eingangstür, noch erblickte er ihn sonst wo im Raum. Die Tür war zu. Wie vermutet, war He Xiangu eingeschlafen, und ihr Leibwächter stand im Flur. Dank des Schalldämpfers würde dieser keinen Verdacht schöpfen und hätte deshalb keinen Grund, den Raum zu betreten. Der Mann würde von der Organisation den Befehl erhalten, das Hotel zu verlassen und zum Flughafen zu fahren.

Erlang Schen nahm eine Spitzkombizange und entriegelte die Balkontür, wonach sich diese geräuschlos aufschieben ließ. Die Heizung lief auf vollen Touren, und aus dem Schlafzimmer drang leise Musik. Er schloss die Tür hinter sich und ließ noch einmal den Blick prüfend durch den Raum schweifen.

Leer. Flur: leer. Bad: leer. Alles war leer und beleuchtet. Er zog die Pistole und öffnete vorsichtig die Schlafzimmertür. Zuerst begriff er nicht, was er sah.

Einen Augenblick lang glaubte er, He Xiangu würde gerade einen Albtraum durchleiden. Ihre Arme fuhren wild durch die Luft, und unverständliche gutturale Laute entrangen sich ihrer Kehle. Doch sie träumte nicht. Unter ihr und vom Bettzeug begraben stöhnte eine viel größere Gestalt; es waren deren Arme, die umherfuchtelten. Die Waffe des Leibwächters lag auf dem Bettvorleger. He Xiangus dunkelhäutiger Körper bewegte sich rhythmisch gegen die weißen Betttücher, und Erlang Schen erblickte ein großes Wolfstattoo auf ihrem 
gekrümmten Rücken. Der Leibwächter bemerkte ihn plötzlich über die Schulter seiner Kommandoführerin hinweg. Er versuchte aufzustehen, aber sie drückte ihn zurück auf die Matratze. Erlang Schen zielte auf ihre Tätowierung. Er bedauerte fast, einen Schalldämpfer benutzen zu müssen.





Kapitel 87

Bisweilen werden die Menschen von bangen Vorahnungen heimgesucht. In einer solchen Situation versuchen sie, ihre Angelegenheiten zu regeln. Eltern rufen ihre Kinder an; Liebespaare schicken sich SMS
 aus der Ferne; Manager verlangen den Umsatzbericht; andere unterziehen sich Bluttests, verfassen Testamente, wechseln das Öl ihres Autos oder starren nach oben, auf der Suche nach einem Wink des Himmels.

Abadi hatte dergleichen nie verstanden. Das Gefühl an sich verstand er selbstverständlich, nicht aber das Bedürfnis, dessen Ursprung zu erforschen. Was sollte das bringen? Er verstand auch diejenigen nicht, die mitten in der Nacht aufstanden, weil sie glaubten, ein seltsames Geräusch aus dem Wohnzimmer gehört zu haben. Wenn kein Bösewicht im Wohnzimmer lauerte, war es ohnehin das Beste, einfach weiterzuschlafen; und falls dort tatsächlich einer war, dann wäre es mit Sicherheit das am wenigsten ratsame Unterfangen, aufzustehen und ihn zu begrüßen. Warum sollte man sich die Vorstellung zu eigen machen: Problem erkannt, Problem gebannt?

Bis jetzt – eine Stunde nachdem er detailliert die 
Geheimdienstinformationen aufgeführt hatte, die er für eine vorrangige und vom Kommandeur der Unit 8200 autorisierte Operation benötigte – hätten ihn Hunderte, wenn nicht Tausende nachrichtendienstlicher Rückmeldungen erreichen müssen. In Wirklichkeit wartete nicht ein einziger Datenbericht in seinem Posteingang. Aus jeder Abteilung und jeder Einheit, die er kontaktiert hatte, kam die immer gleiche Meldung:

Negativ.

Negativ.

Negativ.

Negativ.

Sollten die Recherchen zu seinen Anfragen tatsächlich «negativ» verlaufen sein? Eine unwahrscheinliche Hypothese angesichts des enormen Umfangs an Daten, die er angefordert hatte. Und war der Umstand, dass eine Serie von lakonisch negativen Antworten zum gleichen Zeitpunkt und in der gleichen Form abgeschickt wurde, nicht an sich schon gespenstisch?

Auch konnte er die Tatsache nicht ignorieren, dass fünfundvierzig Minuten verstrichen waren, seit seine Stellvertreterin die Vollmacht erbeten hatte, El Dorados Südbunker betreten zu dürfen, ohne dass die gewünschte Bestätigung vom 8200-Kommandeur bei ihm eingetroffen wäre – von der Person, die diese Ermittlung überhaupt erst befohlen hatte.

Was aber brächte das, wenn er jetzt telefonieren, Mitteilungen schicken und die gruppendynamischen Prozesse analysieren würde, von denen die Mächte in der obersten Etage angetrieben wurden? Besser, sich auf Fluchtwege aus dem sich immer schneller auflösenden Plan zu konzentrieren. Und die einzige Alternative, über die er verfügte, das einzige Hilfsmittel, das man ihm in dem innenpolitischen Krieg, der Tausende Kilometer von ihm und Paris entfernt tobte, nicht 
entzogen hatte, die einzige Person, die ihm helfen konnte, Yerminski zu finden, ohne auf die Informationssammler des israelischen Militärgeheimdienstes zurückzugreifen, war ein französischer Kriminalrat kurz vor der Pensionierung, ein Mann ohne das geringste technische Verständnis, der jeden Moment gefeuert werden konnte.

Léger hörte sich Abadis drängende Bitten an und versuchte, nach besten Kräften darauf einzugehen. Er konzentrierte sich, das war zu spüren, und schließlich gab er, zu dieser nächtlichen Stunde erstaunlich wach, klar und prägnant Auskunft: Die französische Polizei habe keine Möglichkeit, E-Mails, Textmitteilungen oder Telefonate aus dem Le Grand Hôtel abzuschöpfen, ohne vorherigen Antrag bei der Spionageabwehr, wo man sich sowieso nicht die Beine ausreißen würde, um der Polizei zu Hilfe zu eilen. «Alles, was die französische Polizei machen kann, ist französische Polizeiarbeit», sagte er entschuldigend.

Was konnte Abadi tun? Er hatte plötzlich das Gefühl, sein eigenes Gravitationszentrum verloren zu haben und nur innerhalb von Begrenzungen zu existieren, die ihm die Umstände aufzwangen.


«Per angusta ad augusta»
, sagte Léger.

Abadi sah ihn misstrauisch an: «Wie bitte?»

«Das ist lateinisch. Ein Zitat von Victor Hugo, glaube ich.»

«Aber was bedeutet es?»

«‹Über Schwierigkeiten zu großem Erfolg.› Der Wahlspruch des französischen Geheimdienstes, der DGSE
, unserer Version Ihres Mossad.»

«In Anbetracht unserer Lage wäre ich sogar mit einem kleinen Erfolg zufrieden, Commissaire.»

«Möglicherweise gibt es einen klitzekleinen Erfolg», unterbrach sie Légers Stellvertreter. «Der Diensthabende des 
Betrugsdezernats möchte uns sehen. Er sagt, es habe mit dem Le Grand Hôtel zu tun.»

Das Betrugsdezernat? Léger heuchelte Entsetzen, bekreuzigte sich rasch und flehte himmelwärts: «Mögen die Heiligen uns beschützen, die Toten uns beistehen und Gott uns helfen.»

Es war 01.00 Uhr am Dienstag, dem 17. April.





Kapitel 88

Zorro las die Entscheidung laut vom Display seines Smartphones ab, als hätte er Angst, auch nur ein einziges Wort falsch zu verstehen:

«General Rotelmann hat soeben entschieden, der Beschwerde seitens des Netzwerkauswertungsoffiziers im Stützpunkt Süd hinsichtlich der Notwendigkeit einer im Einsatzbefehl für die Operation Lange Nacht befohlenen Inspektion durch die Sondergruppe in der Abteilung El Dorado stattzugeben. General Rotelmann würdigt die ausgezeichnete Arbeit der Sondergruppe bei der Suche nach einer Erklärung für Unteroffizier Wladislaw Yerminskis fortdauernde unerlaubte Abwesenheit, ist jedoch der Ansicht, dass es für den Fortgang der Ermittlung nicht notwendig ist, die Gruppe, in der Yerminski Dienst tat, zu exponieren.»

Das weiße Licht, das Zorros Display ausstrahlte, verlieh seinem Gesicht in der ihn umgebenden Dunkelheit einen melodramatischen Akzent ähnlich wie bei dem Kreuzigungsopfer in Caravaggios Gemälden. Oriana versuchte, sich nur auf den Text zu konzentrieren, doch ihre Gedanken 
wanderten immer wieder zurück in ihren Kunstunterricht. Wer steht im Mittelpunkt des Gemäldes, was versucht der Maler auszudrücken, was suggeriert er, das den Figuren in seinem Werk als Nächstes widerfahren wird?


«Allerdings hat General Rotelmann entschieden», las Zorro mit stockender Stimme weiter, «um dem Antrag des Unit-8200-Kommandeurs – wenn auch nur teilweise – zu entsprechen, die Stellvertretende Leiterin der Sondergruppe, Leutnant Oriana Talmor, zu bevollmächtigen, sowohl den beschwerdeführenden Netzwerkauswertungsoffizier, der auch Vorgesetzter des Soldaten ist, kurz zu befragen als auch Unteroffizier Yerminskis Zimmergenossen, der (aufgrund diverser Fundstücke) im Verdacht steht, Unteroffizier Yerminski bei seinem Dienstvergehen geholfen zu haben. Die Befragung wird außerhalb des Bunkers stattfinden und sich nur auf Fragen konzentrieren, die ein Licht auf das Verhalten des abgängigen Soldaten werfen können.»

Bravo, Maestro, dachte Oriana. Man musste General Rotelmanns Virtuosität einfach bewundern: Mit ein paar Sätzen wurde eine Ermittlung, die Gegenstand eines staatlichen Untersuchungsausschusses hätte sein können, in einen geringfügigen Disziplinarverstoß umgewandelt. Der El-Dorado-Experte für Chinesisch hatte sich bloß unerlaubt von der Truppe entfernt, weshalb, falls Unteroffizier Schlomo Cohen sein Komplize war, dieser nur der Beihilfe zu einem Vergehen von eigenmächtiger Abwesenheit verdächtigt wurde. Oriana wurde als eine Person hingestellt, die die gesamte Sondergruppe rebellisch gemacht hatte, um irgendeinen verwirrten Soldaten zur Strecke zu bringen, und General Rotelmann stand als der nachsichtige Vorgesetzte da, der sie noch ein wenig länger im Sandkasten spielen ließ.

Einerseits hatte Oriana die Vollmacht erhalten, über 
Wladislaw Yerminskis Verschwinden zu ermitteln, doch hatte die oberste Führung andererseits alles getan, um sicherzustellen, dass ihre Ermittlungen fehlschlugen. Die Vernehmung von Yerminskis Zimmergenossen wurde auf eine inszenierte Befragung in Anwesenheit zweier extrem unkooperativer Interessenvertreter der Einheit beschränkt – den Stellvertretenden Leiter des Militärgeheimdienstes auf der einen und den obersten Netzwerkauswertungsoffizier auf der anderen Seite. Ohne Zutritt zur Abteilung El Dorado bekäme sie keine Sachbeweise, und ohne Beweise wüsste sie noch nicht einmal, welche Fragen sie stellen sollte. Ach ja: Und selbst wenn sie auf irgendeine wundersame Weise tatsächlich wüsste, welche Fragen sie stellen sollte, dann dürfte sie diese nur stellen, wenn sie irgendwie mit dem Vergehen eigenmächtiger Abwesenheit in Verbindung stünden.

«Bringen wir das Affentheater hinter uns», sagte Oriana.





Kapitel 89

Ming landete auf dem Flughafen Le Bourget und stieg in die Limousine, die ihn erwartete. Er wies den Fahrer an, ihn zum Bahnhof Saint-Lazare zu bringen.

Er war von dem geschäftigen Treiben überrascht, das zu dieser späten Stunde noch herrschte – Hunderte von Menschen, die in alle Richtungen ausschwärmten, Läden, die noch immer geöffnet hatten, und nicht wenige Polizisten, die in der Gegend Streife gingen. Rasch stieg er hinab ins Untergeschoss. Brauner Marmor überall um ihn herum, nur die 
elektronischen Gepäckschließfächer rechts neben der Treppe stachen in ihrer strahlend weißen Einzigartigkeit heraus.

Bei Nummer 702 handelte es sich um ein mittelgroßes Fach an der rechten Wand. Er tippte den Code ein, die Tür öffnete sich und gab den Blick auf eine Plastiktüte frei, die ein seltsames Objekt barg, antiquiert, doch bedrohlich: ein Magnettonbandgerät.

Es war ein Fünf-Zoll-Audiogerät der deutschen Firma Uher, des renommiertesten Herstellers von Tonbandgeräten, bevorzugt eingesetzt von allen Geheimdiensten östlich und westlich der Berliner Mauer. Das einzige Tonaufzeichnungsgerät, das in der Gemini-Kapsel mit zum Mond fliegen durfte, das einzige, von dem der Vorsitzende Mao, Präsident John F. Kennedy, die Israelis und die Indonesier, James Bond und George Smiley behaupten durften, dass sie etwas gemeinsam hatten. Und nun gehörte auch er zu ihnen.

Er nahm das Gerät in beide Hände. Obwohl zu dem Zeitpunkt, als er mit seinem Gewerbe begonnen hatte, die Welt bereits digitalisiert war, hatte er sich dennoch eine vage Erinnerung an die Aufnahmetechnologie von einst bewahrt. Seine Bewunderung galt der Tatsache, dass es sich um ein Viertelspurgerät mit Zwei-Wege-Kapazität handelte, was Aufnahmen von zehn bis zwölf Stunden Dauer bedeutete, genau wie es dieser kleine Mistkerl Yerminski versprochen hatte.

Ming ließ das Gerät in seinen Aktenkoffer fallen und ging hinaus auf den beleuchteten Vorplatz. Er stellte sich neben eine modernistische Skulptur, die aus Dutzenden von Uhren bestand, welche alle unterschiedliche Zeiten anzeigten. An jedem anderen Tag hätte ihn das zum Lachen gebracht, nicht aber an diesem.

Er nahm sein Mobiltelefon zur Hand und kontrollierte die markierten Punkte auf der Umgebungskarte der 
Organisation. Die meisten seiner Leute waren schon auf dem Flughafen und warteten auf die Anweisung zur Rückkehr per Linienflug. Seine beiden Privatpiloten warteten auf dem Flughafen Le Bourget. Vier Junior-xiake
 waren in Paris zurückgelassen worden, wo sie auf den Befehl zur Unterstützung Erlang Schens warteten. Zwei zusätzliche Punkte waren bei einem See in Créteil zu sehen. Der rote Punkt für Erlang Schen hatte gerade das 13. Arrondissement verlassen und bewegte sich in Richtung Süden. Ming drückte die Sprechtaste. Erlang Schen meldete sich fast sofort.

«In einer halben Stunde bin ich in Créteil. Ich halte mich an die Geschwindigkeitsbegrenzungen, um nicht gestoppt zu werden. Ich wurde informiert, sie sei zu Bett gegangen. In weniger als einer Stunde bin ich in ihrer Wohnung.»

«Ihr könnt sie ruhig ein wenig fester anpacken, falls ihr das bei der Unterhaltung mit ihrem Sohn hilft», sagte Ming und beendete das Gespräch.





Kapitel 90

Sie brachten ihr Schlomo Cohen in die Truppenküche, wie um zu signalisieren, dass Oriana im Stützpunkt nicht mehr nach Belieben in die Amtsräume von ranghöheren Offizieren platzen konnte. Der Koch war gerade mitten in den Vorbereitungen fürs erste Frühstück; nach Beendigung ihrer Nachtschicht im Bunker erwartete die Soldaten eine Mahlzeit aus Brot, einer Scheibe Hartkäse, zerlaufenem Hüttenkäse und einem Omelett, das wie frisch erbrochen aussah.

Zumindest konnte sie jetzt die Halva-Riegel von der Liste der verdächtigen Gegenstände streichen.

Unteroffizier Schlomo Cohen stellte sich als ein sehr großer, sehr schlanker, sehr junger und sehr dunkelhäutiger Mann heraus. Er hatte einen schläfrigen Blick und einen starren Gesichtsausdruck, und seine ganze Persönlichkeit drückte Gleichgültigkeit gegenüber dem Leben aus. Er setzte sich auf die Bank auf der anderen Tischseite, als würden er und Oriana sich zum Schichtende das Frühstück teilen. Er nahm sein Barrett ab, das zu tragen er sich anscheinend Mühe gegeben hatte, als wäre ihm gerade aufgegangen, dass er ja nicht vor Gericht stand, legte es auf den Tisch und platzierte sein iPhone obenauf. Er holte seinen Truppenausweis aus der Hemdtasche und legte ihn genau in die Mitte zwischen sich und Oriana.

Oriana nahm den Ausweis und tat, als würde sie ihn lesen. Mangels einer besseren Alternative setzten sich Zorro und der Netzwerkauswertungsoffizier links und rechts des Soldaten gleichfalls auf die Bank. Oriana hielt ihren Blick länger als nötig fest auf den Ausweis geheftet und zog das unbehagliche Schweigen in die Länge.

«Sie können anfangen», sagte Zorro schließlich.

Sie hob den Kopf und sah dem Soldaten direkt in die Augen, der zusammenzuckte, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen. Mehr als das wollte sie zunächst auch nicht erreichen. Sie wollte nur ein Beben durch den Boden unter diesem inszenierten Event schicken, nur das Signal aussenden, dass sie noch immer nicht daran dachte einzugestehen, dass sie gescheitert sei.

«Sind Sie Schlomo Cohen?»

«Ja.»

«Haben Sie gegenüber der Offizierin von der 
Truppenfürsorge zu Protokoll gegeben, dass Ihr Zimmergenosse, Unteroffizier Wladislaw Yerminski, eine französische Freundin hat, die er demnächst heiraten will?»

Wie vermutet, hatte sich Schlomo Cohen auf die Frage vorbereitet. Sie ließ ihn über Yerminskis Überredungskünste labern und darüber, wie sehr er, Schlomo, es bereute, ihm geglaubt zu haben, und dass er nur helfen wollte, und dass Yerminski wahrscheinlich weiter nichts im Sinn hatte als einen netten Urlaub in Paris, was aber er, Schlomo, damals nicht erkannt habe.

Oriana schaltete während des gesamten Monologs geistig ab und machte sich auch keine Notizen. Als der Soldat geendet hatte, hob sie wieder den Kopf und sah ihn an: «Schlomo, welche Art von Musik hat Yermi gern gehört?»

Cohen reagierte überrascht und blickte zu den beiden Offizieren links und rechts von sich.

«Was spielt denn das für eine Rolle?», wollte der Netzwerkauswertungsoffizier wissen.

Zorro erwog zu intervenieren, hatte aber kein Interesse, sich in eine unnötige Auseinandersetzung hineinziehen zu lassen. «Wenn es der Sondergruppe dient, bin ich bereit, dem Soldaten die Antwort zu erlauben.»

«Yermi hat überhaupt keine Musik gemocht», sagte Cohen und zuckte mit den Achseln, um zu unterstreichen, wie egal ihm das alles sei.

«Aber was hat er sich gern angehört? Was hat er sich überhaupt angehört?»

«Er hat sich gar nichts angehört. Er ist hier im Stützpunkt der Einzige, der noch nicht mal auf seinem Smartphone Musik hat. Als Kind musste er wegen seiner Eltern immer klassische Musik hören, und seitdem hasst er sie. Er hört überhaupt keine Musik.»

«Was hat er sich denn dann angehört? Nachrichten? Fußballübertragungen? Andere Radiosendungen? Vorträge? Podcasts?»

«Ich sage Ihnen doch: nichts. Er hat sich rein gar nichts angehört. Er mochte es ruhig und still.»

«Das ist merkwürdig, Schlomo. In seinem Spind habe ich einen Sennheiser-Kopfhörer gefunden. Willst du mir weismachen, dass er den für den Dienst in der Schicht gebraucht hat?»

Zorro sprang auf wie von der Tarantel gestochen. «So geht das nicht, Leutnant Talmor. Das verstößt gegen militärische Vorschriften.»

«Unter Vorspiegelung falscher Tatsachen ins Ausland zu gehen verstößt ebenfalls gegen militärische Vorschriften.»

«Für diesen Kopfhörer könnte es allerlei Erklärungen geben. Vielleicht hat Unteroffizier Yerminski ja ohne Wissen seiner Freunde Musik auf seinem iPod oder iPhone, oder wie die Dinger heißen, gehört.»

«Das ist ein Kopfhörer mit einem 0,7er Klinkenstecker. Die werden fast gar nicht mehr hergestellt und nur für sehr alte Tonsysteme wie Analogradios benutzt. Man kann sie nicht für iPhones oder iPods oder iPads oder andere i-Typen verwenden.»

«Man kann diese Sorte Kopfhörer auch nicht für unsere regulären Tonaufnahmesysteme benutzen», sagte der Auswerter zögernd.

Oriana ließ nicht locker. «Das heißt, man kann sie für irreguläre Systeme benutzen?»

«Wir haben keine irregulären Systeme», sagte der Auswerter und grub sich sein Grab noch tiefer.

«Gibt es in der Abteilung irgendwelches Audioequipment, in das man Kopfhörer mit einem dicken Stecker einstecken kann?»

Der Netzwerkauswertungsoffizier sah Zorro an, der eindeutig keine Ahnung hatte, worauf das hinauslaufen sollte. Zwischen beiden zerknüllte der Soldat sein Barrett in den Händen. Schließlich legte er es wieder auf den Tisch zurück und begann, mit seinem iPhone herumzuspielen. Oriana sah ihm gebannt zu. Der Auswerter antwortete schließ lich.

«Yermi hat analoges Backup-Equipment benutzt; auf dem konnte er Chinesisch besser verstehen.»

«Das heißt, Sie haben – unter Verstoß gegen die Befehle zur Informationssicherheit – jemandem erlaubt, Equipment in die geheimste Abteilung zu bringen, das es ermöglicht, Dateien zu kopieren. Worum handelt es sich dabei, um ein Tonbandgerät?»

«Es ist ein Uher-Magnettonbandgerät mit Spulen, wahrscheinlich dreißig Jahre alt. Es kann keine Kopien machen. Yermi hatte die Erlaubnis, ein einziges Mal digitales Material darauf zu überspielen. Das ist alles.»

«Und wer war dafür verantwortlich, dass diese Spulen katalogisiert und gesichert wurden?»

«Yermi», erwiderte der Netzwerkauswerter. Das Gewicht dieses Eingeständnisses lastete sichtlich schwer auf seinen Schultern.

«Na toll», sagte Oriana. Ihr Blick richtete sich unvermittelt auf Unteroffizier Schlomo Cohens Finger, die flink durch eine endlose vertikale Reihe von Instagram-Fotos scrollten.

«Man könnte noch immer behaupten, dass es da nicht notwendigerweise einen Zusammenhang gibt», sagte Zorro.

«Man könnte alles Mögliche behaupten. Das ist genau das, was Sie drei hier machen», sagte Oriana und behielt Schlomos iPhone im Auge.

Zorro verlor die Fassung. «Leutnant Talmor, Ihre 
Unverschämtheit ist im ganzen Nachrichtendienst nur allzu bekannt. Seien Sie gefälligst etwas vorsichtiger.»

«Sie haben vollkommen recht», sagte Oriana unterwürfig. «Ich brauche eine Zigarette. Darf man hier drinnen rauchen?»

«Selbstverständlich nicht!», krähte der Netzwerkauswerter mit Fistelstimme.

«Dann mach ich kurz draußen Pause, bloß ein paar Minuten. Wenn ich zurückkomme, schließen wir die Ermittlung schnell ab.»

«Es ist Ihre Zeit. Diese Ermittlung dauert fünfzehn Minuten, ob Sie sie nun für Fragen oder für Zigaretten nutzen», sagte Zorro.

«Aber ja doch», sagte Oriana. Sie verließ die Truppenküche mit ihrem ranzigen Geruch und stieß draußen auf die wartende Rachel.

«Bist du okay, Chefin?», fragte Rachel. Oriana knöpfte Rachels Hemdtasche auf und zog deren Packung Gauloises heraus.

«Mir geht’s gut», erwiderte Oriana. «Eigentlich verstehe ich jetzt erst richtig, was ich hier mache. Vorher habe ich es nicht getan. Die Ermittlungen hier sind fast abgeschlossen.»

«Und das feierst du jetzt mit einer Zigarette?»

«Nein, Rachel, ich werde das auf ganz andere Art feiern, sobald wir was zu feiern haben. Ich habe eine Zigarette als Vorwand gebraucht, um rauszukommen und dich zu sehen.»

«Wozu?»

«Du musst die Sachen, die wir in meinen Jeep gelegt haben, aus diesem Stützpunkt schmuggeln und ins Stabsquartier unserer Gruppe bringen», sagte Oriana. «Nimm Tomer und vielleicht auch Boris, für den Fall, dass wir Russisch brauchen, setz die beiden ins Auto, und fahr so schnell wie möglich zum 8200-Stab. Ich rede mit dem OvD in der Chiffrierabteilung, 
und sag ihm, er soll auf euch warten. Die Einzelheiten besprechen wir unterwegs.»

«Das ist ein Militärjeep, Chefin. Ich muss mich an die Geschwindigkeitsbeschränkungen halten.»

«Wozu hat uns Abadi wohl Motorradfahrer mitgegeben, Rachel? Du wirst bis hinauf nach Glilot eskortiert, also mach dir keinen Kopf.»

«Und was ist mit dir, Chefin?»

«Ich halte sie noch ein wenig länger hin, bis ihr in sicherer Entfernung seid, und dann machen wir, dass wir hier wegkommen», entgegnete Oriana. «Wie lange dauert eine Zigarettenpause?»

«Vier, fünf Minuten, aber sieben sind auch noch vertretbar», antwortete Rachel, während sie Textmeldungen eingab.

«Dann hast du ungefähr so lange Zeit, um diesen Schmuggel zu organisieren», sagte Oriana. «In vier Minuten geh ich wieder rein.» Rachel gab ihrer Chefin Feuer und rannte zum Parkplatz.





Kapitel 91

Erlang Schen warf bewundernde Blick auf seine Umgebung. Créteil war viele Jahre lang eine kommunistische Vorstadt von Paris gewesen, und jedes Gebäude im Viertel stellte ein Juwel proletarischer Architektur der siebziger Jahre dar. Irgendjemand hatte hier an die Arbeiter gedacht, anstatt sie in Apartmentblocks mit winzigen Wohnungen zu stecken, die eher Kaninchenställen glichen. Irgendjemand hatte hier 
versucht, den Werktätigen das Gefühl zu geben, dass sich der Staat um sie kümmerte.

Die Ergebnisse waren desaströs, doch das war eine andere Geschichte. Jenseits des Sees standen große, blumenkohlähnliche Gebäude; zur Rechten erhob sich ein schlanker Turm, der hauptsächlich für Junggesellenbuden gedacht war, und zur Linken beschworen völlig exzentrische Bauwerke das Bild psychedelischer Monster herauf.

Madame Abadi wohnte im obersten Stockwerk eines eher normalen Gebäudes, insofern ein weiß-oranges Gebäude als normal bezeichnet werden kann. Ein Tor mit einer Tastensperre führte zu einem Hof mit mehreren Zugangstüren, die allesamt verriegelt waren.

«Seid ihr sicher, dass sie daheim ist?», fragte Erlang Schen ein zweites Mal.

«Hundert Prozent sicher», antworteten die beiden unisono. Erlang Schen hatte nie zuvor mit ihnen gearbeitet, und die Anzahl der bisherigen Patzer bei dieser Operation war nicht dazu geeignet, ihn in Sicherheit zu wiegen.

«Gehen wir das Ganze noch mal durch», sagte er, und die beiden holten ihren Observationsbericht hervor.

«Es ist das oberste Apartment zur Linken, Nummer 35. Der Nachname ‹Abadi› steht auf der Gegensprechanlage, dem Postkasten und der Wohnungstür», sagte der größere der beiden xiake
, der zwar keine Befehlsgewalt hatte, sie aber aufgrund dieser Rechercheergebnisse zu bekommen hoffte. «Madame Abadi hat das Gebäude um 18.32 Uhr verlassen und ist zu dem Lebensmittelladen dort an der Ecke gegangen. Wir sind uns sicher, dass sie es war, weil sie der Mann im Laden mit ihrem Namen begrüßt hat. Er hat ihr angeboten, ihren Einkauf durch seinen Angestellten ins Haus bringen zu lassen, aber sie hat abgelehnt und alles in ihren Korb gepackt. 
Ich bin ihr bis zum Hauseingang gefolgt, und nachdem sie in den Aufzug gestiegen war, bin ich reingegangen, um zu kontrollieren, ob sie tatsächlich ins oberste Stockwerk gefahren ist.»

«In der Zwischenzeit hatte ich auf dem Dach Posten bezogen», fiel der andere ihm ins Wort, weil er Ruhm und Ehre nur widerwillig seinem Partner allein überlassen wollte. «Ich konnte sehen, wie sie aus dem Aufzug ausgestiegen ist und mit ihren Einkäufen die Wohnung betreten hat. Sie und ihr Mann haben sich sehr laut unterhalten, und dann habe ich den Fernseher gehört.»

«Worüber haben sie sich unterhalten?»

«Weiß ich nicht, ich spreche kein Französisch», sagte er, während der erste die günstige Gelegenheit ergriff, um wieder die Zügel in die Hand zu nehmen:

«Vor zwei Stunden habe ich gesehen, dass im Schlafzimmer das Licht anging, weil anscheinend der Mann zu Bett gegangen ist. Es ist das Fenster ganz links, mit den Blumen auf dem Balkon.»

Erlang Schens Besorgnis wurde nur noch größer. «Du bist die ganze Zeit über hier gestanden und hast das Gebäude beobachtet? Was, wenn ein Nachbar die Polizei angerufen hat?»

«Zu dem Zeitpunkt war ich schon wieder unten bei ihm. Das sah viel weniger verdächtig aus, weil wir zu zweit waren und so taten, als würden wir uns unterhalten. Und Tatsache ist doch, dass die Polizei nicht gekommen ist. Ab und zu fährt mal ein Streifenwagen vorbei, aber niemand hat uns beachtet.»

Erlang Schen stand im Begriff, etwas zu erwidern, doch das Telefon in seiner Tasche begann zu summen. Es war eine Nachricht von Ming, und er las sie mehrmals durch, ehe er sie bestätigte.

«Ich muss zurück ins Zentrum», sagte er und hob den Blick 
vom Display. «In Paris passiert gerade etwas Wichtiges. Wir dürfen hier keine Zeit verschwenden. Ich geh jetzt rauf, und ihr wartet startklar im Auto.»

«Möchten Sie nicht einen von uns mitnehmen, der Ihnen hilft, sie auszuschalten?», fragte der erste.

Erlang Schen nahm seine Pistole und lud sie mit dem Betäubungspfeil. «Das wirft sogar eine Löwin um», sagte Erlang Schen, «und sosehr Madame Abadi ihren Sohn auch liebt, stark wie eine Löwin ist sie trotzdem nicht.» Er ging zur Eingangstür des Wohnblocks.
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Der Weg zum Betrugsdezernat war mit guten Vorsätzen gepflastert, aber auch mit Mosaiken aus dem 17. Jahrhundert, mittelalterlichen Buntglasfenstern und gruseligen Guillotinen dekoriert. Die Pariser Polizeipräfektur war durch uralte unterirdische Gänge mit dem Justizplast, dem Untersuchungsgefängnis und dem Amtssitz des Generalstaatsanwalts verbunden. Bis zur Umsiedlung des gesamten Personals in eine neue, ultramoderne Dienststelle in der Vorstadt belegte dieses Netzwerk aus Gebäuden ein Viertel der Gesamtfläche der Île de La Cité, und Kriminalrat Léger hastete gerade zwischen ihnen hin und her.

«Wo zum Teufel sind wir denn jetzt?», fragte er seinen Stellvertreter, nachdem sie unbeabsichtigt bei dem Durchgang angekommen waren, der zur Sainte-Chapelle hinaufführte, der früheren Palastkapelle der Insel.

Zwar hatte Abadi diese Örtlichkeiten schon einmal in der Vergangenheit besucht, doch ohne die geringste Ahnung von den ausgedehnten Dimensionen dieses für die Öffentlichkeit gesperrten Untergrunds. Unter der Conciergerie, dem Gefängnis, das einst Marie-Antoinette beherbergt hatte, stapelten sich Hunderte von ausgemusterten Exponaten. Unter der Kapelle gab es Dutzende Skulpturen von Jesus und der Kreuzigung, und zwischen alldem erstreckten sich mit Kriminalakten vollgestopfte Regale, Kilometer von Schriftstücken über Straftaten, die über die Jahrhunderte hinweg begangen worden waren.

Sie standen jetzt an einem Knotenpunkt von Gängen in der Mitte der Insel, einem wahren Bermudadreieck des Justizsystems. Abadi erfuhr von Léger, dass das Dezernat für Kapitalverbrechen im Süden lag und die anderen Dezernate im Osten; der Zugang direkt vor ihnen führte zum Appellationsgerichtshof. Ein hölzernes Schild erklärte, über ihren Köpfen sehe man den letzten Rest des Originalkreuzes vom Ölberg in Jerusalem. Abadi kam der Gedanke, dass er es im Lauf eines Tages weit gebracht haben müsse, um sich just an diesem Ort wiederzufinden.

«Sie sind auf dem richtigen Weg, Commissaire, dort geht’s lang», sagte der Stellvertreter und führte sie in die entgegengesetzte Richtung. Außer Atem und verwirrt erreichten sie die Büros des Betrugsdezernats, die größer und schöner als die des Dezernats für Kapitalverbrechen waren. Es wirkte, als wollte die Nation demonstrieren, dass sie der Kontrolle des Geldwesens eine höhere Priorität einräumte als der Rettung von Menschenleben.

Der Kriminalbeamte, der sie begrüßte, war herablassend wie ein Pariser Kellner. Er hatte hellgraue Augen und fast keine Brauen. Er gab ihnen zerstreut die Hand, forderte sie 
auf, Platz zu nehmen, und las vom Bildschirm ab: «Unter den heutigen Anzeigen wegen Kreditkartenbetrugs war eine mit Bezug zum Le Grand Hôtel. Ich habe Ihre Bitte um Benachrichtigung gesehen und deshalb angerufen. Ich habe nicht viele Einzelheiten. Ein englischer Geschäftsmann namens Scott Purduie behauptet, dass heute um 14.30 Uhr am Geldautomaten am Opernplatz von seinem Konto der Maximalbetrag von zweitausendfünfhundert Euro abgehoben worden sei.»

«Wurde seine Karte gestohlen?»

«Nein. Das Geld wurde über ein Mobiltelefon abgehoben, nicht mit einer Kreditkarte. Was bedeutet, dass der Dieb die Kontonummer und das Zugangspasswort kennen musste; außerdem musste er beim Automaten den Zugangscode eingeben, der ihm per SMS
 von der Bank geschickt wurde.»

«Und ist sein Telefon gestohlen worden?»

Abadi war es, der die Frage beantwortete. «Lassen Sie mich raten. Der Dieb war im selben Wi-Fi-Netz wie der Kontoinhaber. Es ist ihm gelungen, sich mit dem Telefon zu verbinden, ohne es zu stehlen.»

«Genau», bestätigte der Kriminalbeamte und musterte Abadi voller Überraschung.

«Und dieser Engländer war im Le Grand Hôtel und hat das Wi-Fi-Netzwerk des Hotels benutzt?»

«Er war Gast im Le Grand Hôtel. Weil er den Diebstahl bei seiner Bank angezeigt hat und nicht bei der Polizei, haben wir keine weiteren Einzelheiten.»

«Wäre es möglich, dass es abgesehen von der Abhebung noch andere Transaktionen von seinem Konto gibt, die nicht von ihm veranlasst wurden?», fragte Abadi. «Auszahlungen, Depositen, so was in der Richtung?»

«Wahrscheinlich», nickte der Kriminalbeamte, «doch im 
Augenblick ist er auf dem Rückweg nach London, und unsere einzige Verbindung zu ihm ist die über seine Bank. Morgen früh kann ich versuchen, mehr zu erfahren.»

«Sie meinen, heute früh, in drei oder vier Stunden.»

«Ja. Und jetzt nehmen Sie es mir bitte nicht übel, aber es ist schon spät, und ich habe hier eine Menge zu tun», sagte er.

Sie kehrten ins Untergrundlabyrinth zurück. Abadi checkte sein Navran, aber es gab noch immer kein Zeichen von Oriana. Er nahm sein privates Smartphone und warf einen Blick aufs Display. Seine Mutter hatte vor zwei Stunden angerufen.

Er blieb unter der alten Kapelle stehen und überlegte, aus welchem Grund sie ihn so spät zu erreichen versucht haben konnte. Weil ihm kein plausibler einfiel, rief er zurück. Das Telefon in der Wohnung seiner Eltern in Créteil läutete und läutete.

Inzwischen schritten Kriminalrat Léger und sein Stellvertreter in die Richtung aus, in der sie das Dezernat für Kapitalverbrechen vermuteten. Abadi sah auf die Uhr. Er zögerte kurz und wählte dann die Nummer der Nachbarin seiner Eltern, Madame Zerbib.
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Bei ihrer Rückkehr in die Truppenküche spürte Oriana, dass irgendetwas anders war. Cohen saß noch immer neben dem Netzwerkauswerter, aber Zorro saß jetzt am Ende der Bank. Auf ihrem Weg zum Tisch suchte sie nach Anhaltspunkten und sah, dass Cohens Smartphone noch am alten Platz lag. Beim 
Hinsetzen sah sie ein weiteres Telefon auf dem Tisch – seidig glänzend, ohne Kamera, gesichert –, von dem sie annahm, dass es Zorros war. Wen hatte er in der Zwischenzeit angerufen? Sie brauchte nicht lange auf die Antwort zu warten.

«Leutnant Talmor, wir haben entschieden, dass Sie über diese Angelegenheit keinen Bericht schreiben dürfen. Ich habe mit General Rotelmann gesprochen, und wir sind der Ansicht, dass die schriftliche Fixierung dieser Dinge, ganz zu schweigen von deren Weiterverbreitung, unsere Quellen bloßstellen kann.»

Was war es, das Oriana aus seiner Stimme heraushörte? Triumph sicher nicht, aber auch nicht Unterwürfigkeit. Zorro sprach in einem fast resignierten Ton, wie jemand, der zugab, verloren zu haben, und nach einer Serie schlechter Karten das Kasino verließ.

Aber gegen wen spielte er?

«Das könnte man bei jedem Geheimdienstbericht sagen», sagte Oriana. «Jedes Mal, wenn wir Informationen dokumentieren, setzen wir die Person, von der wir sie haben, einem Risiko aus. Unser oberstes Ziel ist aber nicht, unsere Quellen zu schützen, sondern von ihnen zu profitieren.»

«Nicht jede Quelle ist unsere
 Quelle.» Zorro biss sich auf die Lippe und hob die Stimme. «Sie haben noch vier Minuten, um den Soldaten zu befragen. Dann werden Sie mir Ihre Schlussfolgerungen mündlich mitteilen, und ich werde sie weitergeben.»

«Da muss ich mich zuerst mit Oberst Abadi beraten», sagte Oriana und versuchte, hinter den Sinn von Zorros Feststellungen zu kommen.

«Zu dem Zeitpunkt wird Abadi nicht mehr Leiter der Sondergruppe sein», sagte Zorro. «Es war ein fehlgeschlagenes Experiment. Sie haben noch drei Minuten.»

Oriana stand auf und ging zur Tür, als wollte sie sich vor ihrer allerletzten Frage in sichere Entfernung begeben: «Schlomo, warum hast du zwei Mobiltelefone?»

«Ich habe keine zwei Mobiltelefone.» Cohen erwachte aus seiner Lethargie und deutete auf das iPhone. «Das ist meines.»

«Ja, das habe ich mir gedacht. Was hat dann ein Samsung in deinem Spind zu suchen?»

Die Implikation dieser Enthüllung traf Zorro zuerst, begleitet von einem Gefühl der Hilflosigkeit und deren Cousine, der Ungerechtigkeit. Er erhob sich, zögernd, beinahe schwankend, und sah Oriana an wie jemand, der in einem Nobelrestaurant einen Hummer bestellt hat, welcher sich plötzlich auf dem Teller zu bewegen beginnt.

Der Netzwerkauswerter stand sofort auf und wollte zu den Unterkünften laufen, rannte dabei in den Koch, der hereingekommen war, um zu fragen, ob er die Soldaten einlassen könne, weil sie am Verhungern seien. Zorro war nach Cohens Aussage, das Samsung gehöre nicht ihm, Yermi habe ihn gebeten, seines in Obhut zu nehmen, in Panik geraten und rief jetzt unverständliche Kommandos in Richtung des Bunkers, während der Auswerter kehrtmachte und versuchte, aus den Befehlen seines Vorgesetzten schlau zu werden. Oriana hielt sich nicht mit der Erklärung auf, dass sich das Samsung bereits auf dem Weg zur Chiffrierabteilung im Stabsgebäude der Unit 8200 befand, und sagte einfach: «Wir sprechen uns noch, Zorro!»
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Onkel Saul rief die Vermittlung an und bat um eine Amtsleitung.

Er hatte weder ein Mobiltelefon noch einen Direktanschluss in seinem Büro. Diese Entscheidung war ursprünglich seiner Absicht entsprungen, Kosten zu sparen, doch im Lauf der Zeit war ihm zusehends bewusst geworden, welche zusätzlichen Annehmlichkeiten ihm diese Abgeschirmtheit bescherte. Es war praktisch unmöglich, seine Telefongespräche zu überwachen, und wann immer es den Steuerbehörden gelang, eine richterliche Anordnung zum Abhören zu erlangen, waren sie gezwungen, jeden bei der globalen Telefonzentrale seines Imperiums ein- und abgehenden Anruf aufzuzeichnen. Es handelte sich um Tausende von Gesprächen in jeder einzelnen Minute aus Hotelzimmern, Spielkasinos und Bürogebäuden in Melbourne, Macau, Atlantic City und Mailand, Tausende von Anrufen in den unterschiedlichsten Sprachen, die alle über dieselbe Hauptanschlussnummer geleitet wurden und auf diese Weise jene Anrufe, die er selbst tätigte, unter ihrer schieren Masse begruben.

Wie viel Uhr war es in Israel? Er hielt es nicht für nötig, das nachzuprüfen. Mitternacht, vielleicht drei oder vier Uhr früh. Der ideale Zeitpunkt für einen so wichtigen Anruf, weil er ein absolutes Minimum an Nettigkeiten, einführenden Worten, sinnlosen Berichten und ausweichenden Antworten garantierte.

«Saul Wenger. Habe ich Sie geweckt?»

Der Politische Berater setzte sich im Bett auf und schaltete 
die Nachttischleuchte ein. Er warf einen panischen Blick auf den Wecker. Vier Uhr, verdammte Scheiße.

«Können Sie mich hören?»

Der Politische Berater versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße.

«Habe ich Sie geweckt? Können Sie mich hören?» Als ob es möglich wäre, das nicht zu tun. Onkel Saul hatte zu jeder Stunde und von jedem Ort rund um den Globus eine laute dröhnende Stimme, einen monotonen Bass, der es gewohnt war, Forderungen zu stellen, gleichgültig zu welcher Uhrzeit.

«Hallo, Sir, schön, dass Sie zurückrufen. Ich habe versucht, Sie zu erreichen, aber die Sekretärin wollte mich nicht durchstellen.»

«Was wollten Sie mir sagen? Sagen Sie’s mir jetzt.»

Ja, genau, dachte der Politische Berater. Gar nichts wollte ich dir sagen. Ich wollte bloß Zeit schinden, und um vier Uhr früh ist das nicht so einfach.

«Ich wollte fragen, ob Sie den Ablaufplan für den Besuch bekommen haben und ob Sie so freundlich wären, ihn so zu akzeptieren.»

«Und wie steht’s mit dem Problem
?»

«Das ist ein bisschen kompliziert geworden», erwiderte der Berater und versuchte sich verzweifelt an die Punkte zu erinnern, die er sich für dieses Gespräch notiert hatte. Ihm fiel nur der erste ein: Sprich auf gar keinen Fall mit Onkel Saul über das Kidnapping in Paris.


«Also wann kehrt ihr dann zum üblichen Procedere zurück?»

Selbst in seinem momentanen Dämmerzustand – konfus, bemüht, ein Gähnen zu unterdrücken und, vergeblich, etwas zum Schreiben zu finden – registrierte der Politische Berater, welche Formulierung Saul Wenger gewählt hatte: «übliches 
Procedere». Ein unverantwortlicher Vorgang, der seit kaum drei Monaten andauerte und nun auf nicht wieder rückgängig zu machende Weise die Zusammenarbeit zwischen israelischen und amerikanischen Geheimdiensten ernstlich zu belasten drohte, war zum «üblichen Procedere» geworden. Eine ruhmreiche, jahrelange Tradition, die jetzt ohne Vorwarnung und ohne zufriedenstellende Erklärung oder angemessene Wiedergutmachung verraten worden war.

«Ich bin sicher, Sir, dass der Premierminister sich freuen würde, Ihnen alle verfügbaren Optionen im Detail darzulegen, wenn Sie sich hier persönlich mit ihm treffen.»

«Ich habe keinen Bedarf an allen verfügbaren Optionen. Die Option, auf die wir uns bereits geeinigt hatten, genügt mir.»

«Es ist schwierig, das am Telefon zu erklären», sagte der Berater. «Deswegen wäre ein persönliches Gespräch nicht nur willkommener, sondern auch effizienter.»

«Das würde ich gern glauben», sagte Wenger und legte auf. Dies war sein klassisches Gambit am Ende eines Gesprächs, deutlich genug, um Besorgnis zu erregen, zweideutig genug, um Verwirrung zu stiften. Und dieses Mal wollte er es wirklich glauben, obwohl er bereits vermutete, dass es um die Dinge viel schlimmer stand, als man ihm sagte. Er hatte schon lange, bevor dieser gewählt wurde, auf Israels Premierminister gesetzt, und diese Allianz hatte im Lauf der Jahre immense Vorteile mit sich gebracht. Doch Resultate der Vergangenheit waren keine Garantie für Erfolge in der Zukunft. Keiner wusste das besser als er.
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Es regnete wieder, ein Sturzbach nach dem anderen prasselte herab. Abadi ertappte sich dabei, wie er die beschlagene Windschutzscheibe von Kriminalrat Légers Wagen abwischte und durch die freigeriebene kreisförmige Öffnung spähte, genau wie er es früher immer im Auto seines Vaters getan hatte, wenn er bei Tagesanbruch zum Hebräischunterricht gefahren worden war.

Und genau wie damals blickte er voller Hoffnung und Besorgnis zum Fenster hinaus. Tausende Kilometer entfernt an der Küste des Mittelmeers hatten die Antennen der Unit 8200 wahrscheinlich schon Millionen von Texten dechiffriert, die das Verschwinden des Unteroffiziers Yerminski betrafen, und die geheimnisvollen Algorithmen der Technologieabteilung produzierten nun Schlüsselwörter, Ortsangaben und Querverweise am laufenden Band. Dort in der altvertrauten Einheit, zu der er zurückgeholt worden war, konnte bereits jemand feststellen, mit wem Yerminski seit seiner Landung in Paris gesprochen hatte; jemand würde in der Lage sein, die Beziehung zwischen ihm und der blonden Entführerin zu erklären sowie die Beziehung zwischen ihr und dem chinesischen Kommando und wer hier wen entführt hatte.

Wohingegen er in Paris, abgeschnitten von seiner Stellvertreterin, geächtet von seinen Vorgesetzten und ohne Zugriffsmöglichkeit auf die gängigen nachrichtendienstlichen Mittel vor Ort, gezwungen war, zu einem Autofenster hinauszulugen und sich auf Quellen zu stützen, die so wenig mit ultramoderner Geheimdienstarbeit zu tun hatten, wie man 
sich das nur vorstellen konnte: auf einen Taxifahrer und eine Concierge.

«Wir finden ihn», sagte Léger, der die düsteren Gedanken seines Gastes erriet. «Die Aussage des Taxifahrers war eindeutig.»

Die Aussage war eingegangen, als schon jede Hoffnung geschwunden war, nach einer langen Nacht, in der Hunderte von Polizisten alle angesprochen hatten, die rund um den Bahnhof Saint-Lazare ihre Nachtschicht schoben: die Taxifahrer, die Prostituierten, die Fahrer der öffentlichen Verkehrsbetriebe, die Kellner in den 24-Stunden-Restaurants. Sie hatten ihnen nur eine einfache Frage gestellt: «Haben Sie den Mann auf diesem Foto gesehen?» Niemand hatte Yerminski gesehen, und sein Gesicht war von keiner der vielen Kameras eingefangen worden, mit denen die Stadt den öffentlichen Verkehr überwachte.

Ganz zum Schluss kamen sie zum Taxistand an der Place de la République, und der Disponent des Nachtdienstes berichtete, dass am frühen Abend einer der Fahrer über Funk darüber gelästert hatte, dass er soeben eine Blondine gefahren habe, die nach einer Million Dollar aussah, dass aber weder sie noch ihr Partner ein Trinkgeld gegeben hätten. Die mithörenden Fahrer wollten Genaueres wissen, doch alles, was er hinzufügen konnte, war, dass das Mädchen ein rotes Kostüm getragen hatte.

Der Fahrer beendete seine Schicht, fuhr heim und ging zu Bett. Um ein Uhr nachts klopfte ein Ermittlungsteam an seine Tür und weckte seine Frau. Nach einem starken Kaffee und der Kontrolle seines Taxameters konnte der Fahrer bestätigen, dass der Mann auf dem Foto tatsächlich derjenige war, den er zusammen mit der Blondine gefahren hatte. Er hatte 
sie am Bahnhof Saint-Lazare mitgenommen und an der Place de l’Odéon aussteigen lassen.

Der Boulevard Saint-Germain war jetzt komplett ins blaue Licht der Polizeifahrzeuge getaucht, und Mannschaftsbusse voller Polizisten verstopften die Kreuzung, während die Gruppenführer auf das Signal warteten, ihre Beamten ausschwärmen zu lassen.

Die Odéon-Kreuzung war größer, als Abadi sie in Erinnerung hatte. Zwei Hauptverkehrsadern schnitten sich dort, der Boulevard Saint-Germain, der von Ost nach West führte, und die Rue de Seine vom Fluss bis hinunter zum Jardin du Luxembourg. An deren Ende sah man von fern die französische Fahne über dem Senatsgebäude wehen. Alles an der Kreuzung war noch beleuchtet: die Kinos, zwei Cafés, die Schaufenster von Kaufhäusern und in der Mitte, bei der Treppe zur Métro, die Statue mit Danton, wie er, umringt von seinen Getreuen, am Vorabend der Revolution verzweifelt ausruft: «Um die Feinde des Vaterlands zu besiegen, brauchen wir Kühnheit und noch mehr Kühnheit und immerwährende Kühnheit.»

Kriminalrat Léger stellte sich vor seine Männer und sah ebenfalls aus wie jemand, der ein Quäntchen Kühnheit gebrauchen konnte. «Der Taxifahrer hat die beiden hier aussteigen lassen, bei der Taxizentrale vor dieser Statue. Das war vor acht Stunden. Auf den Fotos, die wir euch gegeben haben, könnt ihr sehen, wie sie angezogen waren. Denkt daran, dass wir es schon mit acht Todesopfern zu tun haben. Ihr seid diejenigen, die dieses Massaker stoppen können. Verteilt euch, und viel Glück!»

Die Polizeibeamten eilten davon, einige nahmen sich die zum Jardin de Luxembourg führenden Straßen der Bourgeoisie vor, andere die Gassen und Durchgänge zur Seine.

Léger war sicher kein Redner vom Format eines Churchill oder von Shakespeares Henry V
., aber seine Ansprache war zumindest aufs Wesentliche konzentriert und gut durchdacht. Abadi stand abseits, hörte zu und bemühte sich, die Logik hinter der Aufteilung der Polizisten auf so viele Straßen rund um die Kreuzung zu verstehen. «In Paris gibt es siebzehntausend, zumeist weibliche Hauswarte, auf die die amtliche Berufsbezeichnung ‹Concierge› zutrifft», erklärte Légers Stellvertreter und hängte sich an Abadi wie eine Klette. «Sie sind in der nationalen Hausmeistergewerkschaft organisiert und genießen kostenloses Logis in den Gebäuden, auf die sie aufpassen, plus ein Gehalt, das alle möglichen Sozialleistungen mit einschließt. Zu ihren Aufgaben gehört das Entleeren der Mülltonnen, das Säubern der Treppen, die Benachrichtigung des Fahrstuhlservice, die Bedienung der Zentralheizung und ganz besonders ihre Funktion als inoffizielle Informanten der französischen Polizei.»

Da es sich eindeutig um sein Lieblingsthema handelte, verzichtete Abadi darauf, ihn zu unterbrechen.

«Wir wissen nichts über diese Entführerin», sagte der Stellvertreter. «Sie hat vielleicht etwas mit dem chinesischen Kommando zu tun, vielleicht auch nicht. Sie hat vielleicht auch etwas mit der ersten Blondine zu tun, dem armen Mädchen, das wir beim Brunnen am Centre Pompidou gefunden haben, vielleicht auch nicht. Sie hat Yerminski vielleicht schon umgebracht, vielleicht auch nicht. Aber eines wissen wir sicher: Sie und Yerminski sind hier an dieser Kreuzung aus dem Taxi gestiegen, und in einer historischen Umgebung wie dieser gibt es in jedem Gebäude eine oder einen Concierge. Das ist unser Anhaltspunkt. Die Streifenbeamten des sechsten Arrondissements kennen sie allesamt persönlich, und innerhalb der nächsten Stunde werden sie an jede Tür klopfen und alle 
Concierges aufwecken, bis sie jemanden gefunden haben, der die beiden identifizieren kann», verkündete er mit einer fast ansteckend wirkenden Überzeugung.

Léger hatte inzwischen die Einteilung der Teams abgeschlossen und betrat das Café Le Danton, das gerade schließen wollte. Abadi gesellte sich zu ihm an den Tresen; er bestellte Kaffee und Léger ein Omelett. Geduldig und schweigend warteten sie.
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Ming blickte auf das Display. Er hatte viele solcher Nächte erlebt, in denen die Stunden verstrichen und man auf ein Wunder bei Tagesanbruch wartete, das nie geschah. Er hatte Abstürze und Niederlagen erlebt, hatte mit ansehen müssen, wie seine ausgefeilten Pläne in alle Winde zerstoben, hatte brutale Trennungen und bittere Überraschungen durchgestanden. Und seine ausgedehnten Erfahrungen beim Reiten dieses irren Drachens namens Leben hatten ihn eines gelehrt: Imperien sehen immer unbezwingbar aus – bis zum allerletzten Augenblick.

Aber der allerletzte Augenblick kommt immer, und immer dann, wenn man ihn am wenigsten erwartet, und er kommt unweigerlich in anderer Gestalt daher als bei den vorhergegangenen Malen. Man erhält kurz die Chance, sich vor dem Untergang zu retten, vom Dach des Imperiums auf das nebenliegende Gebäude zu springen oder hinauf zu dem Helikopter, der über einem schwebt, oder hinüber zu dem 
schmalen, nahezu unsichtbaren Durchlass, der für diejenigen reserviert ist, die alles hinter sich lassen und den Absprung wagen. Ming hatte gesehen, wie Freunde und Feinde gleichermaßen zusammen mit den Imperien, die sie gegründet hatten, vom Erdboden verschluckt wurden, weil ihre Hybris sie blind und ihr Hochmut sie taub gemacht hatte. Und nun starrte er auf das Display, verfolgte machtlos, wie zwanzig Millionen Dollar per Überweisungsauftrag auf den Weg zu dem Feind geschickt wurden, der sich hinter einer obskuren Kontonummer versteckte, und er stellte sich die Frage, ob dies nicht ein Zeichen war, Paris und Erlang Schen und den Rest von Team Vier hinter sich zu lassen. Sollte er nicht schleunigst den Rückzug antreten, bevor das Kartenhaus über ihm zusammenstürzte?

Er machte weiter, weil die Alternative zu dieser Schande eine noch größere Schande wäre. Er konnte es nicht glauben, dass seine Millionen auf dem Weg zu diesem unerwartet aufgetauchten Erpresser waren, einem einzelnen Abzocker, dessen kriminelle Operation Ming teuer zu stehen kommen würde: hinsichtlich Geld, xiake
, Ansehen. Er konnte es nicht glauben, dass sein ausgeklügelter Plan, diesen Niemand zu fassen, fehlgeschlagen war. Ich bin das Opfer meiner eigenen Perfektion geworden
, sagte Ming zu sich selbst. Team Eins mit dem blonden Lockvogel in der El-Al-Ankunftshalle fällt auf die alberne Anmache des falschen Israelis herein; Team Zwei, zur Überwachung vor der Gepäckaufbewahrung des Bahnhofs postiert, wird von He Xiangu zurückbeordert, weil sie sicher war, dass Yerminski exekutiert wurde. Und jetzt jagte er seinem eigenen Schwanz hinterher auf der Suche nach Yerminskis Telefon oder Computer oder welchem Gerät auch immer, das ihm einen Zugriff auf das Bitcoin-Konto des Israelis ermöglichen würde.

Als ahnte die Bitcoin-Software, dass er auf einen Hinweis wartete, schickte sie ihm eine Push-Benachrichtigung aufs Display: Abschluss der Transaktion ca. 55 Minuten.


Ming wartete auf den nächsten Hinweis, auf eine konkretere Mitteilung. Er betrachtete sein Smartphone. Es tat sich nichts.
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Der Erfolg war zum Greifen nah und doch in weiter Ferne. Der entscheidende Hinweis materialisierte sich bald in Gestalt der Concierge des Gebäudes neben der Medizinischen Fakultät auf der Ostseite der Place de l’Odéon. Jedoch hatte sie nur die blonde Hostess gesehen, nicht aber Yerminski, der weiterhin allen durch die Lappen ging.

Das Gebäude war ein wuchtiger Prachtbau mit einem klassizistischen Innenhof, komplett mit kleinem Springbrunnen, Fahrradschuppen und einem großen Müllraum, auf den die Concierge zeigte.

Sie war eine ältere Frau mit leicht spanischem oder möglicherweise portugiesischem Akzent, gekleidet in ein schweres rotes Kleid mit einem Schultertuch über einem Pullover, als wäre sie allergisch gegenüber der Nachtluft. «Ich bin absolut sicher, dass es das Mädchen von eurem Foto war. Sie trug eine rote Uniform. Zuerst dachte ich, sie geht hinauf zu dem Touristikunternehmen im dritten Stock. Ich habe auf den Türöffner gedrückt, um sie einzulassen, und bin dann wieder in den Hof, um die Katzen zu füttern. Und dann habe ich sie 
gesehen, von hinten. Sie ist nicht nach oben gegangen, sondern direkt zum Müllcontainer, in den sie etwas reingeworfen hat.»

Légers Stimme klang kalt, beinahe feindselig: «Was hat sie reingeworfen? Was Großes? Was Kleines?»

«Weiß ich nicht. Sehr groß kann es nicht gewesen sein. Sie hat es in diese Tonne hier geworfen, in die grüne, nicht in die fürs Recycling. Sie hat den Deckel zugemacht und ist wieder nach draußen gegangen, und dabei haben wir uns angeschaut.»

«Und der Typ vom anderen Foto? Der war nicht bei ihr?»

«Nein, niemand war bei ihr. Sie ging zurück zur Eingangstür, hat nicht mal so getan, als wollte sie nach oben oder sonst irgendwas. Zumindest hätte sie ja Hallo sagen können. Nichts. Sie hat den Ausgangstüröffner gedrückt und das Tor zur Straße aufgemacht.»

«Waren Sie denn nicht neugierig und wollten wissen, was sie in die Tonne geworfen hat?»

«Nein, selbstverständlich nicht. Das geht mich nichts an. Hätten ja Drogen oder so was sein können.»

«Ich denke, wenn Sie wirklich geglaubt hätten, dass es Drogen waren, hätten Sie die Polizei gerufen.»

«Ihr kommt doch sowieso dauernd hier vorbei, da brauch ich doch nicht anzurufen», entgegnete die Concierge triumphierend.

Inzwischen kippten die Polizeibeamten die Tonne aus und inspizierten deren Inhalt. Zwischen den vollen, fest zugebundenen Müllsäcken, die wie pralle Kissen geräuschlos herausrollten, fiel ein Gegenstand mit einem Aufschlag auf die Steinfliesen, der nach Plastik klang. Die Taschenlampen der Polizisten beleuchteten die Pistole mit dem goldenen Griff.

Zum Greifen nah und doch in weiter Ferne. Eine Beamtin mit Latexhandschuhen hob die Pistole am Lauf hoch, das 
vorgeschriebene Verfahren bei einer Beweiserhebung mit Waffen, aber sie war sich nicht sicher, ob es sich um eine solche handelte.

«Was ist das?», fragte Léger.

«Eine Spielzeugpistole», antwortete Abadi. «Das hätten wir uns bei der Art und Weise denken können, wie sie sie in den Bildaufzeichnungen gehalten hat. Mir kam da was komisch vor, aber ich wusste nicht, was. In Echt wiegt diese Pistole zwei Kilo, aber sie hat sie von einer Hand in die andere gewechselt und auf Schulterhöhe gehalten, als würde sie gar nichts wiegen. Jetzt wissen wir, warum.»

Légers Stellvertreter ging zu der Beamtin, nahm die Pistole und untersuchte sie. Er tat es mit einer Ausgiebigkeit, als wollte er die Waffe zum Sprechen bringen. Was sie nicht tat. Es regnete noch immer in Strömen.

«Warum benutzt man eine Spielzeugpistole?», fragte der Stellvertreter.

«Wann benutzt man typischerweise eine Spielzeugpistole?», antwortete Abadi mit einer Gegenfrage.

«Wenn man keine richtige hat», versuchte es der Stellvertreter. «Oder um ein milderes Urteil zu kriegen, falls man gefasst wird.»

«Oder wenn man einen Film dreht», sagte Abadi. «Sie haben es selbst erwähnt, als wir die Pistole zum ersten Mal in der Aufzeichnung gesehen haben. Sie haben sie als die Pistole aus ‹Matrix› wiedererkannt. Sie hat ihn nicht wirklich entführt, und er wusste, dass es eine Spielzeugpistole war. Er hat die junge Frau benutzt, um sich selbst zu entführen. Das Ganze war eine Show, wie die rote Uniform und die Blondine selbst.»

«Warum hat sie sich dann die Mühe gemacht, die Pistole wegzuwerfen?», wollte Léger wissen.

«In manche Örtlichkeiten kommt man mit einer Pistole nur schwer hinein», erwiderte Abadi. Es war reine Spekulation, aber in ihrer Lage war eine Spekulation besser als nichts. «Bei manchen öffentlichen Einrichtungen durchsuchen sie die Taschen, und vielleicht sind sie ja zu einem solchen Ort unterwegs.»

«Ein öffentlicher Ort in Paris, der um diese Uhrzeit nicht nur geöffnet hat, sondern auch noch den Aufwand betreibt, Handtaschen zu durchsuchen?», spöttelte Légers Stellvertreter.

Der Regen prasselte weiter auf sie herab. Abadi schickte einen flehentlichen Blick gen Himmel, den die Wolken weiß überzogen hatten. Die Farbe der Kapitulation.

Es war 4.30 Uhr am Dienstag, dem 17. April.
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General Rotelmann setzte seinen Kopfhörer auf und knöpfte den obersten Knopf seines Hemdes zu. Zwar war er kein großer Freund von Videoanrufen, vor allem nicht von solchen vor Tagesanbruch, aber für seine Amtskollegen jenseits des Atlantiks war es praktisch, weshalb es wenig Sinn hatte, daran Anstoß zu nehmen.

In Washington war es 22.00 Uhr, und General Rotelmann hoffte darauf, dass die Amerikaner müde und höflich sein würden oder wenigstens zurückhaltend und förmlich. Er las noch einmal Zorros Texte: «Die Franzosen sind instruiert, unsere Leute in der Pariser Botschaft sind bereit, ich bin 
zuversichtlich, in der nächsten Stunde wird für alles eine Lösung gefunden werden», hatte sein Stellvertreter vor drei Minuten geschrieben.

Wieso eigentlich konnte jemand zuversichtlich sein, dass für «alles» eine Lösung gefunden werden würde? Die Affäre könnte vielleicht gut ausgehen oder wenigstens so, dass eine größere Katastrophe vermieden wurde. Aber dass für «alles» eine Lösung gefunden wird?

Im Hinblick auf die unangenehme Prüfung, die ihm bevorstand, wich er von seiner Routine ab und bestellte bei der diensttuenden Sekretärin einen Kaffee, der dem Anlass gerecht wurde: stark und schwarz und mit einer lebensbedrohlichen Dosis Zucker. Er trank langsam, während er auf das verschlüsselte Signal auf seinem Bildschirm wartete. Sein Plan war einfach: Sollten sie fragen, würde er alles abstreiten; sollten sie ihn unter Druck setzen, würde er sich dumm stellen; sollten sie zornig werden, würde er sagen, er müsse gegenchecken; falls sie drohten, würde er versprechen, ihnen die Ergebnisse seiner Ermittlungen zu übergeben.

Bei ihm im Büro und außerhalb des Bildbereichs saßen der Oberste Militärberater des Premierministers und der Politische Berater. General Rotelmann war sich nicht mehr sicher, wer was wusste. Das Lenkungsgremium des Staates wurde von einem fleischfressenden Virus kontrolliert, welches das normale Immunsystem – Justiz, Medien, Armee und Geheimdienste – dazu benutzte, die eigenen Organe in einem Ausmaß irrezuführen, dass es unmöglich geworden war, zwischen dem gesunden Körper und dem Virus zu unterscheiden.

Der Algorithmus aktivierte die Übertragungsverschlüsselung. Hinter den flackernden Zeichen erblickte General Rotelmann seine um die Kamera gedrängten Gesprächspartner. 
Er erkannte den Kommandeur für Cyber-Kriegführung der US
-Armee, der zugleich Chef der NSA
 war, den für die Geheimdienste zuständigen Staatssekretär des Verteidigungsministeriums und den Leiter des Inlandsgeheimdienstes, einen starrsinnigen alten General, der sich seit Jahren öffentlich voller Verachtung über eine Zusammenarbeit mit den israelischen Nachrichtendiensten äußerte.

«Gibt’s was Neues?», krächzte der Politische Berater quer durchs Zimmer.

«Halten Sie den Mund», erwiderte General Rotelmann. Das Videokonferenzsignal erklang, und er blickte direkt in die Kamera. Es kam ihm nicht in den Sinn zu lächeln.
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Das Tor war an der Ecke des Gässchens zur Rechten. Es war verriegelt, und auf einem Schild wurde in vier Sprachen darauf hingewiesen, dass es sich um den Eingang zu einem privaten Garten handelte. Das sei unzutreffend, erklärte der Streifenbeamte Légers Einsatzkommando. Er war aufgeregt und salutierte manchmal am Ende eines Satzes, und Légers Schreierei trug nicht dazu bei, den Mann zu beruhigen.

Aber auch wenn er stotterte und rot wurde, waren die Informationen, die er vortrug, solide. Diese historische Gasse, die sich von der Rue Saint-André des Arts zur Odéon-Kreuzung erstreckte und La cour du Commerce-Saint-André genannt wurde, war sein Revier, durch das er dreimal täglich patrouillierte. Normalerweise war sie voller Touristen, die 
wegen der vielen Souvenirläden und des Café Procope kamen, des ältesten Cafés von Paris, wenn nicht der ganzen Welt. Die Drei Musketiere fochten in dieser Gasse, und ein Teil des alten Kopfsteinpflasters aus jener Zeit hatte überlebt.

Doch versteckt auf der rechten Seite und hinter einer nicht einsehbaren Biegung lag der Eingang zur La cour de Rohan, mehreren historischen Hinterhöfen, die von zwei berühmten Gebäuden eingerahmt wurden. Eines davon beherberge die Fondation Giacometti – «Das war ein weltbekannter Künstler», ergänzte der Beamte –, und das andere Gebäude gehöre der Stadt Paris zur Unterbringung ausländischer Gäste. Kriminalrat Léger hob den Kopf und sah den jungen Mann ausdruckslos an.

«Dieser Hinweis ist unzutreffend», wiederholte der Streifenbeamte. «Die Höfe sind Gemeineigentum, und das Tor muss tagsüber unverschlossen bleiben wegen des Schulbetriebs in der Du-Jardinet-Grundschule und der Fénelon-Sekundarschule. Doch außerhalb der Unterrichtsstunden dürfen sie das Tor zusperren.»

«Sagen Sie uns noch einmal, wer Ihrer Meinung nach da oben wohnt», unterbrach ihn Léger. Sein Stellvertreter drückte weiterhin auf den Knopf der Gegensprechanlage bei dem vergeblichen Versuch, die Concierge herbeizurufen.

«Hier geht es nicht um meine Meinung», protestierte der Beamte mit noch röterem Gesicht als zuvor. «Hier geht es um das, was ich weiß. Das da oben ist ein Apartment für Models. Ich glaube, die Stadt hat es anfänglich nur während der Modemessen an Models vermietet, doch jetzt wohnen sie die ganze Zeit darin. Sie sind alle groß und dünn, und so, wie die auf diesem unmöglichen Pflaster mit ihren irren High Heels gehen, gibt es keinen Zweifel, was sie sind. Ich weiß nicht, wie viele da wohnen, aber ich kann mit Gewissheit sagen, dass 
es eine ganze Menge sind, zumeist Blondinen. Und als mich dann mein Chef gefragt hat, ob ich zufällig wüsste …»

«Alles klar, vielen Dank», unterbrach Léger ihn erneut. «Sie werden uns gleich zeigen, wo genau das ist.»

«Ich bin Polizeiobermeister Jacques Martinon», sagte der Beamte, der doch nicht so verwirrt war, als dass er diesen Augenblick des Ruhms verpasst hätte. Léger bemerkte plötzlich einen jungen Mann mit Brille und Anzug. Er hörte dem Gespräch zu und schrieb in ein Notizbuch mit Ledereinband. Léger zermarterte sich das Hirn und erinnerte sich – einen Sekundenbruchteil vor einem Zornesausbruch – auf wundersame Weise, dass es der vom Justizministerium ernannte Ermittlungsrichter war.

«Was macht der da?», flüsterte er seinem Stellvertreter zu.

«Ich habe ihn angerufen, Commissaire», sagte der Stellvertreter. «Wir müssen uns an die Vorschriften halten, damit wir morgen keinen Ärger kriegen. Ich habe auch den israelischen Polizeiattaché angerufen, aber der wollte nicht kommen. Er hat nur darum gebeten, dass ich ihn unterrichte, falls wir in dem Apartment tatsächlich den israelischen Soldaten finden sollten.»

«Und der Ermittlungsrichter wollte kommen, aha.»

«Ja, und er hat auch gesagt, wir sollen nicht ohne ihn anfangen. Er wohne gleich in der Nähe, hat er gesagt.»

Léger mochte keine Leute, die sich in seine dienstlichen Angelegenheiten mischten und kontrollierten, ob er alles bis aufs i-Tüpfelchen genau machte, und schon gar nicht mochte er Leute, die es sich leisten konnten, in Saint-Germain-des-Prés zu wohnen. Doch dies war nicht die Stunde, um über seine Vorlieben und Abneigungen zu räsonieren, weshalb er zu dem jungen Mann ging und die Erlaubnis beantragte, gewaltsam in das Gebäude eindringen zu dürfen.

Wie befürchtet begann der junge Mann, detailliert seine Einwände vorzutragen. Die Polizei dürfe so spät nachts nur dann gewaltsam in ein Privathaus eindringen, wenn es einen hinreichenden Verdacht gebe, dass dadurch ein terroristischer Akt verhindert werden könne, erinnerte er den Kriminalrat. Léger schwor bei allem, was ihm lieb und teuer war, dass es dafür in der Tat einen hinreichenden Verdacht gebe, weil man bereits acht Leichen habe und der gesuchte Mann ein israelischer Spion sei, und wenn das nicht als hinreichender Verdacht gelte, tja, dann wisse er auch nicht, was ein hinreichender Verdacht sei.

«Wir dringen jetzt erst mal in das Gebäude ein, und bis Sie das Apartment erreicht haben, habe ich mir etwas ausgedacht», sagte der Ermittlungsrichter in dem Versuch, sowohl seine Würde zu bewahren als auch die Ermittlung zu retten.

Léger nickte seinem Stellvertreter zu, und es dauerte nur eine knappe Minute, bis zwei Polizisten mit imposantem Einbruchswerkzeug das historische Tor geöffnet hatten. Das Einsatzkommando stürmte in den Hof, Polizeiobermeister Martinon führte es sicher in den zweiten Hof und zeigte auf eine rote Stahltür: «Da rein. Vierter Stock.»

Dieses Mal musste massiveres Gerät eingesetzt werden. An einem Fenster im Gebäude nebenan wurden die Läden aufgerissen; ein Nachbar spähte von oben herunter, zog den Kopf ein und knallte sie wieder zu. Weniger sichtbar waren zwei junge Chinesen in dunklen Anzügen, die auf dem Dach der angrenzenden École du Jardinet lagen und beharrlich jede von Légers Aktionen verfolgten.

Mit Hilfe eines Schneidbrenners wurde die rote Tür geöffnet. Die Polizeibeamten stellten sich in Reihe auf und warteten auf den Befehl. Léger drehte sich zum Ermittlungsrichter um.

«Vielleicht sollten wir nur weibliche Beamte reinschicken», murmelte der junge Mann.

Der Kriminalrat schätzte Ratschläge in solchen Augenblicken nicht, schon gar nicht von jemandem, der an der Rive Gauche wohnte.

«In den Vorschriften steht nichts, dass wir weibliche Beamte bevorzugen müssten, auch wenn sich in diesem Apartment nur Frauen aufhalten sollten», sagte er.

«In dem Apartment werden sich eine Menge unbekleideter junger Frauen aufhalten. Wir dringen dort gewaltsam zu einer gesetzwidrigen Uhrzeit ein aufgrund einer richterlichen Anordnung, die ich unter Rückgriff auf die Gefahr-im-Verzug-Vorschriften erlassen habe, die aber auf dieses Apartment überhaupt nicht anwendbar sind. Selbst wenn sich die Beamten tadellos verhalten, was Sie nicht garantieren können, fordern wir Ärger geradezu heraus. Und vergessen Sie nicht, dass es der Besitzer dieser Modelagentur fertiggebracht hat, den Mädchen ein Apartment in einem der teuersten Viertel von Paris zu vermieten, in einem historischen Gebäude, das ausschließlich für hochrangige Staatsgäste reserviert ist. Klingt für mich nach einem Mann, dem es nicht an Beziehungen mangelt», legte der Richter dem Kriminalrat seine Bedenken dar.

Bevor er kapitulierte, brachte Léger noch eine dritte Partei ins Spiel.

«Was sagt Abadi dazu?», fragte er seinen Stellvertreter.

«Der ist nicht da. Hat gesagt, das sei Zeitverschwen dung.»

«Wieso?»

«Er glaubt, Yerminski muss irgendwo sein, wo er in der Masse untertauchen oder wo er sich verstecken kann, sonst wäre er im Hotel geblieben.»

«Ist denn ein Apartment voller Models nicht das bestmögliche Versteck? Das findet doch kein Mensch.»

«Tja, wir haben es gefunden», bemerkte der Stellvertreter. «Er hat gesagt, es sei für ihn sinnlos zu warten und dass er woanders sucht.»

«Wo?»

«Hat er nicht gesagt.»

«Er hat nicht die Befugnis, ohne uns eine Suchaktion zu starten», sagte Léger.

«Er hat überhaupt keine Befugnisse», erinnerte ihn der Ermittlungsrichter. «Und dennoch läuft anscheinend alles so, wie er es möchte.»
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Abadi rannte die verlassene Straße entlang, schaute zu beleuchteten Fenstern hinauf und in vorbeifahrende Autos und lauschte nach ungewöhnlichen Geräuschen. Alle Restaurants und Cafés, an denen er vorbeikam, waren dunkel und geschlossen. Der Markt in der Rue de Buci war menschenleer, und auf dem Platz vor der katholischen Kirche von Saint-Germain-des-Prés hatten sich zwei obdachlose Männer und vier Hunde ausgestreckt. Rue de Seine, Rue Mazarine, Rue Dauphine, Rue Bonaparte – tagsüber waren diese Straßen unangenehm übervölkert, doch jetzt bewegte er sich wie in einer Geisterstadt.

Auf jeden Fall hätte das Model Yerminski zu einer lebhafteren nächtlichen Gegend bringen können – 
Champs-Élysées, Belleville, Pigalle, Montmartre. Abadi wusste nicht, wie Yerminski an die junge Frau herangekommen war oder was er ihr als Gegenleistung für ihre Hilfe angeboten hatte. Aber er wusste jetzt, dass sie in dieser Gegend lebte. Das war vielleicht die einzige Gegend in Paris, in der sie sich auskannte. Und als Yerminski sie fragte, ob sie ein Versteck für ihn wisse, hat sie ihn mit dem Taxi hierhergebracht, weit weg von den Chinesen, und sie sind an einen Ort gegangen, an dem er nicht auffallen würde, weit weg von den Killern.

Der Himmel begann aufzuklaren, und bald hörte der Regen auf, und es wurde kühl. Abadi beschleunigte seinen Schritt, teils um den Mächten des Bösen zuvorzukommen, teils um sich aufzuwärmen. Er bog auf die Rue Jacob und strebte seinem Pariser Lieblingsort zu, der Place de Furstenberg. Die grünen Türen der Abtei waren noch geschlossen, die roten des Weinlokals daneben schon geschlossen. Es war, als würde sich die City ihm verweigern.

Er ging weiter nach links auf die Rue Saint-Benoît, und dort geschah es. Eine kleine Ansammlung junger Leute drängte sich auf dem Gehsteig zusammen, nicht weit weg vom Eingang zum Café de Flore. Frauen in spärlicher Kleidung, Männer in zerrissenen Jeans, ein auf dem Gehsteig geparkter Mercedes und zwei Rausschmeißer mit Baseballcaps, die die Eingangstreppe bewachten. Die Partygänger hatten für diesen Abend genug.

Ein diskretes Hinweisschild verkündete den Namen des Clubs: Le Montana. Der Eingang war nahezu pechschwarz, und Abadi hätte ihn übersehen, wäre nicht in diesem Augenblick eine große Gruppe herausgekommen.

Die Türsteher beschwatzen zu wollen war zwecklos. Ob in Paris oder New York, Tel Aviv oder Peking – ein Mann in Abadis Alter käme in einen solchen Club nur in Begleitung 
der richtigen Leute hinein. Die junge Gruppe am Ausgang waren die richtigen Leute; sie waren schon einmal ins Le Montana hineingelangt, also konnten sie das auch ein zweites Mal.

Die Gruppe war zu groß, um diesbezüglich ein Gespräch mit ihnen zu beginnen. Er wartete, bis sie sich auflöste und alle anfingen, getrennte Wege zu gehen, ein Vorgang, der in Paris länger dauerte als anderswo. Die Männer wollten anscheinend zügig mit dem Mercedes davonfahren, wollten aber auch ihre Begleiterinnen nicht allein bei dem Club zurücklassen, noch nicht einmal für zehn Sekunden. Sie standen da und warteten, bis die Mädchen mit ihren Abschiedsküsschen und ihren tausend guten Wünschen füreinander fertig waren. Kurz darauf trafen ihre Uber-Taxis ein, was die Abschiedszeremonie ein wenig beschleunigte.

Endlich löste sich die Gruppe auf. Einige stiegen in ihre eigenen Fahrzeuge, andere hatten einen Fahrer, der auf sie wartete. Vier blieben übrig und standen auf dem Gehsteig beim Eingang, ein junger Mann und drei Mädchen. Abadis Möglichkeiten waren begrenzt; das einzige in dieser Situation angebrachte Überredungsmittel war, ihnen emotional zu kommen. Diese Leute waren nicht mit Geld zu ködern, und Gewalttätigkeit würde zu viel Zeit kosten.

«Vous l’avez vu peut-être? Une fille toute en rouge, blonde? Elle se sent mal et voudrait que je la sorte de là.»

Er verzichtete bewusst darauf, sich zuerst vorzustellen und Erklärungen abzugeben, und obgleich er durchaus eine gesunde Portion Besorgnis in seine Stimme legte, unterließ er dramatische Gesten. Ein Mann, der wie aus dem Nichts heraus dasteht, relativ alt für diese Uhrzeit und diesen Ort, aber mit einer nachvollziehbaren und vielversprechenden Story – der erste Test für einen plausiblen Auftritt.

«Ich habe eine gesehen, auf die diese Beschreibung passt; sie war die ganze Zeit auf der Tanzfläche. Für mich sah sie aus, als hätte sie Spaß», sagte eines der Mädchen in einem durchsichtigen Fähnchen von einem Kleid.

«War sie mit einem Typ zusammen, ungefähr so alt wie sie, blaue Augen, mit Jeans und T-Shirt?»

«Der ist nicht mehr bei ihr», sagte sie. «Sie ist ganz allein auf der großen Tanzfläche. Er sitzt in der stillen Bar und kippt einen nach dem andern. Er scheint der zu sein, dem es nicht allzu gut geht.»

«Das könnte erklären, warum sie mich um Hilfe gebeten hat», versuchte es Abadi.

«In welcher Beziehung stehst du zu denen?», fragte der junge Mann. Er sah kaputt aus, vor Erschöpfung oder weil er vielleicht gerade auf krasse Art von einem High wieder herunterkam, aber sein Argwohn war geweckt.

«Sie hat mich angesimst, dass sie Hilfe braucht, aber jetzt wird mir klar, dass sie wegen ihm Hilfe braucht. Ich bring ihn einfach nach Hause.»

«Bist du ein Freund von ihm? Warum rufst du nicht den Krankenwagen?»

Klassischer Fehler: zwei Fragen auf einmal. Abadi ignorierte die erste und beantwortete die zweite: «Das habe ich ihr auch gesagt. Aber sie hat erklärt, dass er Angst hat, er muss zur Blutprobe, und er hat heute Abend jede Menge Drogen genommen. Ich habe ihr gesagt, dass die Sanis die Polizei nicht verständigen, aber er hat trotzdem Angst, dass er doch irgendwo registriert wird.»

«Da hat sie vollkommen recht», sagte das Mädchen in dem hauchdünnen Kleid.

Der junge Mann hatte anscheinend erkannt, dass die Entscheidung gefallen war, und wie das die meisten Männer tun, 
schloss er sich – trotz aller Vorbehalte – rasch dem siegreichen Lager an. «Du musst ihn da jetzt schnell rausholen. Die schließen in einer Stunde, und die Rausschmeißer rufen die Bullen, wenn er nicht mehr aufrecht stehen kann.»

Abadi sah ihn voller Bewunderung an. «Absolut richtig. Bloß wie komme ich so spät noch da rein? Den Türstehern wird das verdächtig vorkommen.»

«Ich kann dich reinbringen», sagte das Mädchen, das – soweit Abadi sagen konnte – zwar nicht die Freundin des jungen Mannes war, aber auch nicht zu hundert Prozent nicht seine Freundin. Und tatsächlich gab dieser ihr damit – wie wahrscheinlich von ihr erhofft – zu verstehen, dass er mit ihr ernsthafte und seriöse Absichten hatte, zumindest für die nächsten paar Stunden.

«Wir gehen alle rein. So sieht das natürlicher aus, wie wenn wir bloß mal schnell rausgegangen wären, um uns von unseren Freunden zu verabschieden, und jetzt wieder reingehen, um zu tanzen.» Abadi nickte begeistert, und sie begaben sich zum Eingang.

Die Türsteher durchsuchten die Handtaschen und würdigten Abadi, der in Begleitung dieser Mädchen so gut wie überall hineingekommen wäre, kaum eines Blickes.

Der Flur war dunkel. Aus rot überzogenen Lautsprechern an den Wänden ertönte, passend zur Uhrzeit, Trancemusik, die immer lauter wurde, je weiter sie die Stufen hinabstiegen. Schwere Türen führten zum Hauptsaal mit Dutzenden von Leuten, die noch immer ekstatisch tanzten. Abadi folgte dem Mann, der sich einen Weg durch die Tänzer bahnte, und spürte, wie sich das Mädchen hinter ihm an seiner Taille festhielt. Am Pult des DJ
s gingen sie unter der erhöhten Bühne hindurch zu einer Luke im Boden, die – wie bei einem U-Boot – von einem Metalldeckel verschlossen wurde. Der Mann hob 
den Deckel hoch und führte sie die eiserne Wendeltreppe hinab auf die untere Ebene.

Wenn Abadi das Konzept des Clubs richtig verstand, dann war dies die stille Tanzfläche. Die Leute tanzten nach der Musik, die sie sich selbst ausgewählt hatten und die – dank drahtloser Designerkopfhörer – nur sie selbst hören konnten. Viele andere hatten sich auf dem Boden ausgestreckt oder saßen in dem Bereich, der als Bar diente, an die Wände gelehnt. Farbige Laserblitze zuckten aus rotierenden Spotlights durch die Dunkelheit, und es war nahezu unmöglich, den langen Tresen und die hohen Hocker gegen deren Licht zu entdecken.

Ein leeres Whiskyglas stand verlassen in der Mitte des Tresens.

«Da hat er gesessen. Anscheinend ist er gegangen», sagte der junge Mann mit ausgestrecktem Arm und fügte mit überraschender Aufrichtigkeit hinzu: «Ich wünsch dir viel Glück.»

«Viel Glück», wiederholten die Mädchen im Chor, und das erste gab Abadi sogar ein Abschiedsküsschen auf den Mund. Die vier stiegen wieder die Wendeltreppe hinauf. Abadi hörte, wie der Lukendeckel geöffnet und hinter ihnen wieder geschlossen wurde; ein paar Sekunden lang flutete die Musik von der oberen Tanzfläche in den unterirdischen Raum.
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Der Soldat hatte – dank seines Motorrads mit den respekteinflößenden Polizeileuchten und der Sirene – Oriana zwar rechtzeitig zum Terminal des Ben-Gurion-Flughafens gebracht, wo 
sie allerdings ein El-Al-Sicherheitsbeamter zwanzig Minuten lang festhielt. «Tut mir leid, aber Sie stehen auf der GP
-Liste», teilte ihr der Schichtleiter mit.

«Auf was für einer Liste?»

«Sie stehen auf der Liste der Grenzpolizei. Sie sind bei den Grenzkontrollbehörden als jemand registriert, der Israel nicht ohne Erlaubnis verlassen darf.»

«Weiß ich, aber ich habe die Erlaubnis. Sie ist in meinen Pass gestempelt.»

«Bei welcher Behörde wurde Ihr Pass aufbewahrt? Ich kenne diesen Stempel nicht.»

«Beim Stab der Unit 8200 in Glilot.»

«Dann hat jemand von dort den Auftrag ins System eingespeist, Sie hier festzuhalten.»

Der Check-in-Schalter für ihren Flug würde in zehn Minuten schließen. Oriana zuckte mit den Schultern und ging zum durchgehend geöffneten Laden, kaufte ein paar Kleidungsstücke und ein Buch. Bei der Rückkehr zur El-Al-Security wartete ein Brigadegeneral im Dienstanzug auf sie.

«Guten Abend, Kommandeur», sagte Oriana.

«Guten Morgen, Leutnant Talmor. Sie haben dort unten einen guten Job gemacht.»

Er lächelte reserviert. Seine Augen verrieten Abgespanntheit, seine weißen Haare vermittelten Autorität der alten Art. Wahrscheinlich hatte er schon jahrelang nicht mehr mit einer jungen Offizierin gesprochen. Sie beschloss, dass falsche Bescheidenheit jetzt nicht die richtige Haltung war. «Danke, Kommandeur», sagte sie.

«Ich habe einen neuen Auftrag für Sie», sagte der Brigadegeneral ohne Umschweife. «Ich brauche das Tonbandgerät, das Unteroffizier Yerminski mit nach Paris genommen hat.» Es war eher eine Bitte als ein Befehl.

«Ich werde Oberst Abadi nach besten Kräften bei der Suche nach Yerminski unterstützen, Kommandeur», sagte sie.

«Oberst Abadi ist ihm vielleicht schon auf den Fersen, aber wir glauben, dass das Tonband bereits übergeben wurde.»

«An wen?»

«An jemanden namens Ming.»

Sie war unsicher, wie sie reagieren sollte. Aus dem, was ihr Abadi gesagt hatte, wusste sie, dass der Einsatz schwierig werden würde, und sie erwartete sehr wenige Hintergrundinformationen. Doch was der General ihr anzubieten hatte, ging eher gegen null. Keine Geheimdiensterkenntnisse. Nichts.

«Ach ja, das hätte ich fast vergessen», sagte der Kommandeur und griff nach einem kleinen Koffer auf dem Schaltertresen. «Ich habe Ihnen ein paar Kleidungsstücke mitgebracht. In Paris regnet es, und Ihre Armeeuniform wäre nicht die beste Undercovertarnung in der Tradition der israelischen Nachrichtendienste.»

«Ich habe mir soeben was gekauft», sagte sie, noch immer verwirrt von dem Wortwechsel.

«Ja, aber die Lederjacke da drin enthält Unteroffizier Yerminskis Telefon. Dank Ihrer Umsicht ist es von der Technologieabteilung entsperrt worden. Ich habe Ihnen das Passwort und einige andere interessante Informationen auf Ihr Navran geschickt.»

«Enthält es Mings genauen Aufenthaltsort?»

«Bedauerlicherweise nicht, Leutnant Talmor. Bis jetzt sind technische Gerätschaften noch nicht imstande, unsere Arbeit zu verrichten. Genießen Sie das, solange Sie können.» Jetzt klang er noch mehr wie jemand aus der Vergangenheit.

«Kommandeur, was genau ist mein Auftrag?» Sie nahm sich in Acht, nicht zu viele Grenzen zu überschreiten.

«Ich brauche dieses Tonbandgerät, Leutnant Talmor. Die 
besondere Beziehung der Unit 8200 mit dem US
-Nachrichtendienst hängt davon ab. Oberst Abadi wird Sie wahrscheinlich am Flughafen abholen, doch wenn er anderweitig zu tun hat, müssen Sie das allein schaffen.»

Erneut wurde sie das Gefühl nicht los, ein Misserfolg sei dermaßen vorprogrammiert, dass der Kommandeur ihn lieber einer jungen Offizierin in die Schuhe schob und damit seinen guten Freund Abadi rettete. Sie erwiderte nichts. Der Kommandeur schüttelte ihr die Hand, als würde er ihr einen Orden verleihen, und gab jemandem hinter ihr ein Zeichen.

«Dieser El-Al-Sicherheitsbeamte wird Sie jetzt zu Ihrem Flug bringen. Start ist in zehn Minuten. Viel Glück.»

Oriana hatte einen Fensterplatz. Der Pilot wies die Kabinencrew an, die Türen zu verriegeln, und die Flugbegleiterin versprach ein Frühstück und zollfreien Einkauf. Draußen begann es hell zu werden, und als das Flugzeug abhob, konnte Oriana im Morgenlicht glänzende Autos ausmachen, die Umrisse von Häusern, den Anschein von Normalität. Sie trug ihre neue Lederjacke, die vermutlich von ihrer Freundin, der Büroleiterin, gekauft worden war, und begann mit der Lektüre der Abschriften der Gespräche von dem Samsung, das Unteroffizier Yerminski zurückgelassen hatte.
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Ich, der Unterzeichnete Philippe du Monticole, Ermittlungsrichter bei der Gerichtsverwaltung Paris, Außenstelle 6, verfüge hiermit die Beifügung nachfolgenden Memorandums 
zur Strafsache «76029649656 – Französische Republik gegen Unbekannte», womit es integraler Bestandteil der unter meiner Aufsicht geführten Ermittlung wird.

Gegebene Erwägungsgründe:


•
 die Tatsache, dass sich vom Zeitpunkt der ersten Straftat in diesem Fall, nämlich der Entführung und mutmaßlichen Ermordung des israelischen Staatsbürgers Yaniv Meidan, die Zahl der Opfer auf alarmierende Weise erhöht hat;


•
 sowie die Tatsache, dass die rigoros durchgeführten Ermittlungen des mit dem Fall betrauten Kriminalrats Jules Léger die im Verlauf der vergangenen vierundzwanzig Stunden in der Stadt verübte Reihe von Morden mit den Versuchen eines ausländischen, augenscheinlich chinesischen Kommandos in Verbindung gebracht haben, einen weiteren israelischen Touristen namens Wladislaw Yerminski zu entführen;


•
 sowie die Tatsache, dass Yerminski heute um 17.20 Uhr aus seinem Zimmer im Le Grand Hôtel entführt wurde und Kriminalrat Léger, aufgrund von nachrichtendienstlichen Erkenntnissen einer israelischen Quelle, die Hypothese aufstellt, Yerminski habe seine eigene Entführung mit Hilfe eines von ihm dafür engagierten Models bzw. einer Schauspielerin inszeniert;


•
 sowie die Tatsache, dass die mir vom Betrugsdezernat übermittelten Informationen darauf hinweisen, dass sich Yerminski in das Bankkonto eines anderen Hotelgastes eingehackt und dieses missbräuchlich genutzt hat;


•
 sowie die Tatsache, dass das Aufspüren Yerminskis die Ermittlungen substanziell voranbringen würde, sei es, dass er als mögliches Opfer die Mörder auf sich ziehen oder als Komplize bei der Straftat uns letztlich zu seinen Partnern führen könnte;


•
 sowie die Tatsache, dass mir heute um 4.20 Uhr, circa achtzehn Stunden nach der ersten Straftat, Kriminalrat Léger durch einen Anruf seines Stellvertreters melden ließ, er habe einen ersten konkreten Anhaltspunkt in dem Fall;


•
 sowie die Tatsache, dass, nachdem ich binnen dreißig Minuten vor Ort – dem verschlossenen Tor von La Cour de Rohan im 6. Pariser Arrondissement – eingetroffen war, Kriminalrat Léger von mir einen Durchsuchungsbeschluss für das Apartment verlangte, in dem sich mutmaßlich die Komplizin Yerminskis bei der inszenierten Entführung aufhalte.

Entscheidung und Beschluss:

Dieser Fall wurde vom Polizeipräfekten als ein Komplott von Drogenhändlern eingestuft. Entsprechend den gesetzlichen Bestimmungen kann ich bei Standardfällen wie Drogenkriminalität keine Beschlüsse für nächtliche Durchsuchungen ausstellen, da polizeiliches Eindringen in eine Privatwohnung bei Nacht nur bei hinreichendem Verdacht auf einen bevorstehenden terroristischen Akt erfolgen darf.

Allerdings hat Kriminalrat Léger Indizien dafür vorgebracht, dass es sich hier in Wirklichkeit um einen Spionagefall handele, und tatsächlich stellen sich mir diese Tötungen eher als typisch für militärische Aktionen und weniger als Bandenkriege dar. Deshalb und wegen des Bestrebens, weitere Tötungen und vor allem Verluste an unschuldigem Menschenleben zu verhindern, habe ich dem Verlangen der Polizei stattgegeben und den Beschluss ausgestellt.

Sobald ich erfahren hatte, dass das Apartment nicht nur das Model bzw. die Schauspielerin beherbergte, deren Dienste sich Yerminski bedient haben soll, sondern auch viele andere junge Frauen, habe ich für die Operation zur Auflage gemacht, dass nur Polizeibeamtinnen das Apartment betreten dürfen, 
um eventuelle Strafanzeigen seitens der Mieterinnen auf ein Minimum zu begrenzen, da die meisten Mieterinnen im strafrechtlichen Sinne wohl nicht in den Fall verwickelt sein dürften.

Ich habe den Beschluss um 5.10 Uhr ausgestellt, wonach die Polizei sich unverzüglich Zugang in das Apartment verschaffte.

Ergebnis:

Wladislaw Yerminski war nicht in dem Apartment. Außer Pfeffersprays zur Selbstverteidigung wurden in dem Apartment keine Waffen gefunden. Die Beamtinnen fanden eine illegale Menge (40 Gramm) Marihuana sowie eine große Auswahl an Stimulanzien, darunter 20 Gramm MDMA
-Tabletten und geschätzte 300 Tabletten Ritalin LA
 40 mg.

Bei der Überprüfung einschlägiger Dokumente stellte sich heraus, dass das Apartment zur Unterbringung von vier Models der Agentur Paris Top Models vermietet worden war und von der Stadt Paris bezuschusst wird. Tatsächlich wurden aber zweiunddreißig junge Frauen vor Ort aufgefunden, die Mehrzahl von ihnen ohne EU
-Arbeitserlaubnis. Alle Mieter sind ausländische Staatsbürger, die meisten aus Russland oder anderen Staaten Osteuropas.

Es hat den Anschein, als würden die rechtmäßig in dem Apartment wohnenden Models von den ausländischen Models ohne legale Arbeitserlaubnis Mietzahlungen für den Aufenthalt in der Wohnung verlangen. Die Ermittlungen ergaben, dass eine solche Praxis in diesem Gewerbe gängig ist und dass die Models sich auch gegenseitig private Aufträge besorgen, ohne es ihren Agenturen zu melden.

Die Befragung des einzigen Französisch sprechenden Models in dem Apartment ergab, dass das Model bzw. die 
Schauspielerin, die Wladislaw Yerminski aus dem Hotelzimmer «entführte» und ihrer Freundin nur unter dem Vornamen Ekaterina bekannt war, auf eine Stellenanzeige in einem unter Models populären russischsprachigen Online-Forum geantwortet hatte. Der Forum-Post war neu. Es handelte sich um einen Vor-Ort-Job bei Aufnahmen für eine Videoinstallation, für den als Voraussetzungen eine spezielle Haarfarbe, Körpergröße und Maße aufgeführt waren, die alle von Ekaterina erfüllt wurden. Sie erhielt einen positiven Bescheid und verließ das Apartment um 15.10 Uhr. Weitere Einzelheiten zu Ort oder Auftrag kannten ihre Freundinnen nicht.

Anweisungen:


1.
 Ich habe Kriminalrat Léger angewiesen, schnellstens Ekaterina aufzufinden unter Zuhilfenahme der Mobiltelefonnummer, die ihre Zimmerkolleginnen den Beamtinnen gaben. Zu diesem Zweck habe ich einen Beschluss für ein Auskunftsersuchen ausgestellt.


2.
 Ich habe in Anbetracht der Gründe für diesen Beschluss entschieden, die bei der Durchsuchung in dem Apartment gefundenen inkriminierenden Beweisstücke nicht einzubringen.


3.
 Kriminalrat Légers aggressives Auftreten hat bei mir zu der Frage geführt, ob er der richtige Beamte ist, diese Ermittlung zu leiten, und ich habe ihn zu einem Sondierungsgespräch für 10.00 Uhr in mein Büro einbestellt.
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Zum Greifen nah und doch in weiter Ferne. War Yerminski erneut verschwunden? Abadi suchte ihn unter den Partygästen, die tanzten und tranken, schnupften und sich übergaben, aber er war nirgendwo zu sehen.

Er brauchte unbedingt einen Drink oder zumindest ein Wasser. Abadi setzte sich auf den von Yerminski verlassenen Hocker und wartete. Es gab keinen Barkeeper. Im Dunkeln entzifferte er eine auf dem Tresen ausgelegte Liste mit Instruktionen. Er drückte auf den Knopf vor sich und sprach ins Mikrophon. Innerhalb einer Minute traf – wie in einer Sushi-Bar – per Fließband ein Perrier rondelle
 ein, begleitet von einem mobilen Bezahlsystem. Die Welt ähnelte immer mehr der Unit 8200, wahrscheinlich sehr zur Freude Yerminskis, der, wie Abadi annahm, für seine Drinks zweifellos mit der Kreditkarte eines anderen Gastes aus dem Le Grand Hôtel bezahlt hatte.

Er griff in die Tasche, nahm – ergebnislos – das Navran zur Hand und suchte dann nach seinem normalen Smartphone. Am Kartenlesegerät auf dem Tresen leuchtete als Abschaltwarnung das «Hilfe»-Display auf. «Falls Sie mit Ihrem Mobiltelefon keine Verbindung bekommen oder Ihr Akku leer ist, können Sie gern unsere gesicherten Wi-Fi-Zellen bei den Toiletten benutzen.»

Gesicherte Wi-Fi-Zellen bei den Toiletten, natürlich, das wäre ein Ort, an dem sich Yerminski wohlfühlen könnte. Abadi folgte der Ausschilderung. Eine Tür öffnete sich zu den Toiletten, die sich als sehr groß und voller Gäste herausstellten. Der Raum war sehr dunkel, sehr geschlechtsneutral und 
sehr offen. Eine ausgeklügelte Beleuchtung machte Wände unnötig. Ganz hinten gab es ein Dutzend großer Kabinen, deren Pendeltüren ein Wi-Fi-Logo trugen. Nur eine davon war offen, und Abadi erspähte im Innern eine Ladestation mit Wi-Fi-Router nahe der Tür.

Vier der Kabinen waren von mehr als einer Person besetzt, doch in der letzten endete ein Paar langer Frauenbeine in roten Stilettos. Abadi blickte sich um. Menschen kamen und gingen aus ihren eigenen Welten, versunken in der Musik, die durch ihre Ohrhörer rauschte. Er trat die Tür auf.

Die Blondine erhob sich langsam wie eine Königin von ihrem Thron. Sie war der Lockvogel vom Le Grand Hôtel, noch immer in derselben roten Uniform, überragte ihn in ihren High Heels und trug dieselbe Unbekümmertheit zur Schau wie in den Aufzeichnungen der Überwachungskameras. Sie hielt etwas in der Hand, was Abadi schnell als ihr Smartphone erkannte, dessen Kabel vom Wi-Fi-Router baumelte.

«Unteroffizier Wladislaw Yerminski?», fragte Abadi.

Der Mann vor ihm sah sogar noch jünger aus als auf dem Video und war eindeutig schlanker und blasser. Vielleicht lag es an der Deckenbeleuchtung, vielleicht am Alkohol in seinen Adern, oder vielleicht war es der Stress, der seinen Tribut forderte. Er blieb auf dem Toilettendeckel sitzen und sah Abadi finster an.

«Und Sie sind wer? Ich hätte eine schwerbewaffnete Eskorte in Armeeuniform erwartet und keinen Playboy, der mein eigenes Hemd trägt.»

Abadi hatte den Hemdentausch im Hotel vergessen und unterdrückte ein Grinsen. «Ich bin Oberst Zeev Abadi, Leiter der Sondergruppe Ihrer Einheit. Sie müssen mit mir mitkommen.»

Yerminski stand mit Hilfe des russischen Models 
langsam auf, das die Lage besser zu überblicken schien als die beiden Männer. Die Blondine stöpselte ihr Smartphone aus, sah ihren Begleiter an und wartete auf dessen Entscheidung. Yerminski riss, in gespielter Kapitulation, beide Hände hoch und ließ sie dann, in ermatteter Resignation, langsam fallen. Seine Schultern bebten. «Sie dürfen mein Hemd behalten», sagte er, «doch der einzige Ort, an den ich jetzt freiwillig mit Ihnen mitgehe, ist die Bar.»

Es war 5.45 am Dienstag, dem 17. April.
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Madame Abadi bot den Polizeibeamten erneut Kaffee an, und erneut lehnten sie höflich ab. Sie waren zu dritt, zwei Beamtinnen und ein Mann. Noch nie zuvor hatten sie so etwas gesehen.

«Wir haben noch nie zuvor so etwas gesehen», sagte der Dienstälteste. Seit einer halben Stunde waren sie bereits hier und waren mit ihren Ermittlungen keinen Millimeter vorangekommen, trotz mehrfacher Inspektion des Zimmers, Studiums ihrer Unterlagen und Inaugenscheinnahme des Balkons. Ihre Alltagsfälle waren Ermittlungen bei Wohnungseinbrüchen, wo sie sich Notizen und ein paar Fotos machten und dann die Betroffenen baten, auf die Polizeiwache zu kommen und, wegen der Versicherung, Anzeige zu erstatten. So gut wie alle Nachbarn der Abadis hatten das in den letzten Jahren getan.

«Ob Sie uns vielleicht noch einmal schildern könnten, was 
Sie bei Ihrem Anruf bei der Polizei gemeldet haben?», bat die eine Beamtin und fügte hinzu: «Mit Ihren eigenen Worten.»

Madame Abadi seufzte. Mit was für Worten denn sonst? Sie überlegte, ob sie nicht aus Protest ins Arabische wechseln sollte, aber die Hochachtung, die sie vor Uniformträgern hatte, verbat ihr das. «Es ist doch wirklich alles ganz einfach. Letzte Nacht, kurz bevor ich ins Bett ging –»

«Erinnern Sie sich an die Uhrzeit?», unterbrach sie die Beamtin.

«Nach den Elf-Uhr-Nachrichten», antwortete Madame Abadi geduldig. «Ich habe in der Küche die Lichter ausgemacht, und dann habe ich durchs Fenster zwei chinesische Männer auf dem Weg stehen sehen, die zu meiner Wohnung heraufgeschaut haben. Das hat mich erschreckt, weil sie in den Nachrichten gerade gebracht hatten, dass es in Paris einen Anschlag durch chinesische Terroristen gegeben hat. Ich habe meinen Sohn angerufen und wollte ihn fragen, was ich tun soll, aber er ist nicht rangegangen. Also habe ich Madame Zerbib angerufen.»

«Wer ist Madame Zerbib?», wurde sie gefragt.

«Sie ist meine Nachbarin hier auf dem Stockwerk. Sie schläft nie.»

«Das hat sie uns schon erklärt», kommentierte die erste Beamtin.

«Ich habe das schon erklärt», pflichtete Madame Abadi bei. «Und eigentlich habe ich Ihnen das alles bereits erklärt. Madame Zerbib hat gesagt, das sei schon ein wenig beängstigend, und hat vorgeschlagen, dass wir rüberkommen und bei ihr übernachten. Aber mein Mann hat schon geschlafen, und die zwei Chinesen waren inzwischen verschwunden, also habe ich gesagt, nicht nötig, und bin zu Bett.»

«Und was ist dann geschehen?»

«Mein Sohn hat zurückgerufen, nachdem er gesehen hatte, dass ich ihn erreichen wollte, aber da hatte ich mein Telefon schon ausgeschaltet. Ich schalte mein Telefon nachts immer aus. Also hat er Madame Zerbib angerufen, und Madame Zerbib hat an meine Tür geklopft und mir gesagt, dass mein Sohn gesagt hat, ich soll meinen Mann wecken und dass wir beide in Madame Zerbibs Wohnung übernachten müssten.»

«Um wie viel Uhr war das?», fragte die erste Beamtin. Die Polizisten hatten eine Obsession, was den zeitlichen Ablauf betraf. Madame Abadi bemühte sich, geduldig zu sein.

«Um zwei Uhr früh, weniger als zwei Stunden nachdem ich versucht hatte, ihn anzurufen. Mein Sohn ruft mich immer zurück, sobald er kann.»

«Und was haben Sie gemacht?»

«Das, was mein Sohn gesagt hat, selbstverständlich. Ich habe meinen Mann geweckt, und wir haben in Madame Zerbibs Gästezimmer geschlafen. Sie war sehr nett und hat uns sogar Wasser aufs Nachtkästchen gestellt, wie ich das bei uns auch immer mache. Und dann ist das da passiert.»

Die Beamten sahen einander an und betraten noch einmal das Schlafzimmer. Das Fenster zum Balkon war zerbrochen. Der Schrank war von Einschusslöchern übersät, Kaliber neun Millimeter. Aber das merkwürdigste Detail war eine Injektionsspritze mit einer violetten Substanz, höchstwahrscheinlich von einer Betäubungswaffe abgefeuert; der Pfeil steckte in dem Kopfkissen, das Madame Abadi zum Schlafen benutzt hätte.

«Wann haben Sie das alles entdeckt?», fragte die Beamtin.

«Ich habe den Lärm in der Nacht gehört, hatte aber Angst, Madame Zerbibs Wohnung zu verlassen. Sie und ich sind vor einer Stunde herübergegangen, und dann habe ich gleich bei der Polizei angerufen.»

Weil die Beamten schwiegen, fügte sie mit verhaltenem Trotz hinzu: «Gut, dass ich auf meinen Sohn gehört habe.»

Der dienstälteste Beamte nickte. «Madame Abadi, ich glaube, wir würden gern mit Ihrem Sohn sprechen», sagte er.

«Das wollen viele!», erwiderte sie. Dieses Mal war der Stolz in ihrer Stimme nicht zu überhören.
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Während er das Gebäude verließ, verfluchte Ming Europa im Allgemeinen und die Franzosen im Besonderen. Er ging zurück zu seiner Limousine. Es dauerte einen Augenblick, bis er seinen eigenen schwarzen Wagen unter den anderen herausgefunden hatte.

Dies war der größte Business-Terminal in Europa, wenn nicht weltweit; er war auch einer der teuersten. Im Executive-Bereich von Le Bourget, dem Flughafen im Norden von Paris, fuhren schwarze Limousinen eine nach der anderen vor, und es stiegen diejenigen aus, deren Zeit so wertvoll war, dass sie die Aufnahmekriterien für diesen elitären Klub erfüllten: Firmenvorstände, Filmstars, russische Oligarchen, Staatschefs inkognito, dazu der ganz normale verwöhnte Milliardär. Vom Augenblick ihrer Ankunft am Gebäude bis zum Abheben des Flugzeugs vergingen höchstens zehn Minuten.

Und doch wurde Ming nicht mit der Ehrerbietung behandelt, auf die er Anspruch hatte. Er schrie die Angestellte an und verlangte, die Schichtleitung zu sprechen, die sich als eine noch impertinentere Frau herausstellte. Beide weigerten 
sich kategorisch, seinen Flug freizugeben, und als er zu Drohungen Zuflucht nahm, rief die Schichtleiterin in seinem Beisein sogar den Tower an, um die Flugsicherung nachdrücklich darauf hinzuweisen, dass Mings Antrag auf Startfreigabe nicht stattgegeben wurde.

Acht Stunden. Gemäß dem lästigen französischen Arbeitsrecht war dies die vorgeschriebene Ruhezeit für Piloten nach einem Interkontinentalflug. Da seine Piloten aus Macau via Frankfurt hier um 4.00 Uhr gelandet waren, also vor weniger als vier Stunden, würden sie die Freigabe erst um die Mittagszeit erhalten. Zwar könnte er die Boeing mit seiner Pilotenlizenz selbst fliegen, würde dann aber zusätzlich noch einen zweiten Piloten engagieren müssen. Ming hatte der Schichtleiterin ein Schmiergeld angeboten, das sie abgelehnt und ihm lediglich vorgeschlagen hatte, einen französischen Piloten aus einer vom Flughafen genehmigten Liste zu nehmen.

Ming versetzte seinem Chauffeur einen Tritt, weil dieser die Tür nicht schnell genug geöffnet hatte. Im Innern der Limousine schloss er ein gesichertes Modem an der Konsole an, das er danach mit einem Frequenzmischer und seinem Smartphone verband, einem modifizierten Modell, das die Firma Xiaomi eigens für ihn hergestellt hatte. Er checkte seine Textnachrichten.

Ming las den Observationsbericht sorgfältig durch. Das einzig Gute, was He Xiangu vor ihrem Tod vollbracht hatte, war, Kriminalrat Léger beschatten zu lassen. Es war offenkundig, dass der Franzose sie direkt zu Yerminski führen würde. [image: ]
 , empfahl das Handbuch der Organisation: «Beobachte die Feuer, die auf der anderen Seite des Flusses brennen.» Kriminalrat Léger war vermutlich hundemüde. Oberst Abadi war vermutlich hundemüde. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen.

Vielleicht hatte die Flugleitung des französischen Flughafens recht, und seine Piloten waren ebenfalls hundemüde. Gegen die französischen Gesetze anzukämpfen war sinnlos, wie Ming erkannte, und hier mit dem kostbaren Uher-Tonbandgerät bis zum Mittag zu warten war gleichfalls sinnlos. Er sandte Erlang Schen einen Befehl, packte seine Verschlüsselungsgeräte zusammen und ging zurück zum Terminal, um seinen Flugplan gemäß den Vorschriften registrieren zu lassen. Dieses Mal beeilte sich sein Chauffeur, die Tür zu öffnen.
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Manchmal versetzte ihn ein bestimmtes Wort – «Verrat», «Geld», «Eltern» – in eine Erregung, die an blanke Wut grenzte. Dann glänzten seine Augen, und in seinem bleichen Gesicht arbeitete es so heftig, dass alles, was man erkennen konnte, nur seine wulstigen roten Lippen waren, feucht von Alkohol und Schweiß, die er öffnete und kräuselte und schürzte, auf die er sich biss und die er wieder und wieder nach innen saugte. Abadi sah in der Mimik eine hitzige Auseinandersetzung Yerminskis mit seinen inneren Dämonen. Abadi versuchte, sie zu vertreiben, ohne dass er in der Lage gewesen wäre, deren Sprache zu sprechen.

Sie saßen auf hohen Barhockern und ignorierten diejenigen, die in der Stille um sie herum tanzten, nur ihren schalldichten Kopfhören hingegeben, ihrerseits taub für die Theorien, die sich ein Soldat der Unit 8200 in seinen endlosen 
Nachtschichten ausgedacht hatte, und blind für die Tragödie, die sich rings um sie zu entfalten begann.

«Die haben jetzt After-Party-Musik drauf», wurden sie von der Blondine auf den neusten Stand gebracht, und schon war sie wieder auf der Tanzfläche. Zwischen den Whiskys, die er sich mit alarmierender Geschwindigkeit bestellte, sah Yerminski immer wieder einmal zu ihr hin.

Es war kein Geständnis und schon gar keine schrittweise Rekonstruktion. Abadi gab Acht, ihn am Reden zu halten, ohne ihn dabei in seiner Schimpfkanonade zu bestärken – wenn auch nur, um später berichten zu können, dass er ernsthaft versucht habe, Yerminski sicher und wohlbehalten zurück nach Israel zu bringen.

«Am Unabhängigkeitstag haben sie im Stützpunkt Süd eine Feier veranstaltet und dazu all diese erfolgreichen 8200-Veteranen als Redner eingeladen», sagte Yerminski. «Da war dieser Typ, der Instant Messaging erfunden hat, dazu der Branchenführer für gesicherte Kommunikation und der, dem das Patent für Dynamic Search gehört – allesamt heute Multimillionäre. Und alle diese Leute» – er streckte die Hände hinauf zu einer imaginären Bühne und zu den Mikrophonen und den Generälen und wies zuletzt auf sich selbst, ganz hinten im Saal –, «alle diese Leute, die Orden verliehen bekommen und gebeten werden, eine Gedenkflamme auf dem Herzlberg zu entzünden, und an teuren Universitäten dozieren und in allen Arten von Gremien und Aufsichtsräten hocken und Präsidenten beraten und in der Börse die Glocke anschlagen – was haben die getan, was so anders ist als das, was ich getan habe?»

«Und was haben sie getan, was so anders ist?», wiederholte Abadi und täuschte Entsetzen vor. Doch konnte er nicht leugnen, dass Yerminski recht hatte, dass die Unit 8200 ein Klub für die Kinder einer winzigen Elite war, die aus Gier und zum 
eigenen Vorteil Profit aus dem geheimen Wissen der Einheit schlug.

«Ich habe genau das getan, was die getan haben!», kreischte Yerminski ekstatisch wie ein Kind, dem es gelungen war, seine Eltern mit einem besonders doofen Rätsel reinzulegen. «Ich habe nichts anderes getan! Die haben in der Unit 8200 gedient und hatten tagtäglich mit interessanten Informationen zu tun, die sie dann ins Ausland verkauft haben. Die Tatsache, dass es technologische und keine geheimdienstlichen Informationen waren und dass sie die nicht für Bitcoins, sondern im Rahmen eines Start-up-Exits verkauft haben, macht keinen Unterschied. Das ist das Gleiche. Das Gleiche, abgesehen von der Tatsache, dass ich in einer Sozialwohnung lebe mit meinen Eltern, die nicht Hebräisch sprechen und nicht einfach ans Telefon gehen und einen Kumpel anrufen können, der einen Typen von einem Risikokapitalfonds kennt. Also hab ich alles allein gemacht, mehr nicht.»

Endlich kamen sie voran. «Was heißt das, ‹allein gemacht›?», fragte Abadi. «Es ist einfach eines Nachts passiert?»

«Nein, ich habe viele Nächte gebraucht, um dahinterzukommen», erwiderte Yerminski und kippte den nächsten Whisky hinunter. «Ganz am Anfang, als ich zu El Dorado kam, habe ich mir keine Fragen gestellt. Ich habe von diesem Chinesen einfach alle Gespräche, E-Mails, Textnachrichten, eben alles übersetzt, ihn Nacht für Nacht belauscht. Aber nach einer Weile wurde mir klar, dass er nichts mit Nukleartechnologie oder Iran zu tun hatte. Er war zuständig für die staatliche Überwachung der Kasinos in Macau und hat sich von einem Kartell großer Kasinogruppen dort bestechen lassen. Eines Nachts hat mich dann diese lange Liste von Zahlungen angeödet, und ich habe das Ganze irgendwie so zusammengefasst: ‹Zielperson diskutiert Schmiergelddetails.›»

Abadi erriet, was als Nächstes kommen würde. «Am anderen Morgen wurde ich vom Chef der Netzwerkauswerter geweckt. Er war wütend und hat mir befohlen, weiterhin das ganze Ding zu übersetzen, und zwar direkt vom unbearbeiteten Nachrichtenfeed und ohne etwas auszulassen, vor allem nicht dieses Kasinozeugs. Und plötzlich fing Macau an, auf der Liste der Allerhöchsten aufzutauchen. Das war so was von irre, dass ich sofort kapiert habe, was abläuft, und schon war ich von meiner Langeweile kuriert.»

Ab und an kam die Blondine herüber und tänzelte um Yerminskis Barhocker herum, woraufhin dieser ihr den Rücken streichelte und ihr zärtlich übers Haar fuhr, als wäre sie seine ältere Schwester. Sie beugte sich zu ihm, die Lippen dicht vor seinen, richtete sich dann wieder auf, nahm ihr Smartphone zur Hand, machte ein Selfie von ihnen beiden, zeigte ihm das Foto und entschwand wieder auf die stille Tanzfläche.

«Langeweile ist eine starke Antriebskraft und wird eher unterschätzt», fuhr Yerminski fort. «Wenn die Leute nach einem Motiv suchen, reden sie immer von Geld oder Liebe oder Ego oder Gott. Doch wenn sie genau hinsehen würden, was wirklich hinter den schlimmsten Schandtaten steht, würden sie Langeweile als Motiv Nummer eins entdecken. Wenn man darüber nachdenkt, ist es doch so: Du versuchst, die Zeit rumzubringen, was absurd ist, weil jeder weiß, dass es die Zeit ist, die am Ende allmählich dich umbringt. Versuch dir mal eine Nachtschicht vorzustellen, bei der du vor Geräten hockst, die ununterbrochen und massenhaft Informationen übermitteln. Du wartest darauf, dass irgendjemand irgendetwas Wichtiges sagt. Nacht um Nacht, Tag um Tag, die gesamte Militärzeit hindurch. Es ist erstaunlich, dass es nicht mehr Fälle wie mich gibt.»

Es gibt eine Menge solcher Fälle, wie du einer bist, dachte 
Abadi. Deshalb holen sie mich ja zurück. Er durfte es nicht aussprechen, auch nicht etwas anderes, was nachsichtig geklungen hätte. Er musste den Jungen reizen.

«Langeweile ist eine hübsche Ausrede, aber heb sie dir fürs Gericht auf. Alles, was du getan hast, hast du von Anfang an wegen Geld getan.»

Yerminskis Geschwafel wurde präziser, fast schlüssig.

«Wegen Geld, ja. Weißt du, das Problem bei einer Erpressung ist, dass du generell nie weißt, wie viel du verlangen sollst. Sind zehn Millionen zu viel oder zu wenig? Wie wär’s mit zwei Millionen, oder dreißig Millionen? Ich hatte glücklicherweise alle Schmiergelder fein säuberlich dokumentiert, weshalb ich genau wusste, um welche Summe es ging. Ich habe die Hälfte gefordert, zwanzig Millionen Dollar, ich hielt das für angemessen. Der Macau-Typ sagte, sie würden zahlen, aber sie wollten die Aufzeichnungen haben, also musste ich irgendwie an ein Tonbandgerät kommen.»

«Wo ist das Gerät?», fragte Abadi und bemühte sich, nicht allzu interessiert an der Antwort zu klingen. Nach der Lektüre von Orianas Bericht über das Uher hatten sich die Prioritäten für seinen Einsatz dramatisch geändert.

In dem Augenblick begann die russische Blondine, eine ausgelassene Show vor ihnen abzuziehen.

«Ich weiß es nicht, und es ist mir egal», erwiderte Yerminski, nachdem er sie sanft auf die Lippen geküsst hatte. «Ich habe die Kabelbox des Hotels für die Bestätigung benutzt, dass die Zahlung erfolgt ist, und dann sind wir gegangen und haben das Tonband wie verabredet zum Gare Saint-Lazare gebracht. Bevor Ekaterina ankam, habe ich das Zimmer verwüstet, um den Eindruck zu erwecken, sie hätte das Tonbandgerät gefunden, bevor sie mich entführte.»

Schon wieder Ekaterina. Abadi beobachtete interessiert ihr 
Tanzen und versuchte sein Glück. «Es ist nicht zu spät, Yermi. Es ist nicht zu spät. Komm mit mir, das Flugzeug landet in einer Stunde, und der Flug zurück nach Israel geht um 8 Uhr, das schaffen wir gerade noch rechtzeitig.»

Yerminski starrte Abadi mit einem emotionsgeladenen Blick an. Seine Lider hoben sich langsam, als würde er seinen Gesprächspartner mit den Augen entkleiden. Zuerst lächelte er, schielte mit belustigtem Glanz in den Pupillen und brach dann in ein Gelächter aus, schrill, hemmungslos und voller Verachtung. Übergeschnappt. Es hallte zwischen den stillen Tänzern wider und durchdrang den dunklen Raum.

Erst nach einem Hustenanfall war Yerminski in der Lage, etwas zu sagen. «Rechtzeitig für was, Abadi? Wir schaffen das gerade noch rechtzeitig für die Schlagzeilen über die Verhaftung des größten Verräters in der Geschichte Israels und für einen Maulkorberlass und Gerüchte auf WhatsApp und einen Schauprozess. Für Blendgranaten, die gegen das Haus meiner Eltern geworfen werden.» Yerminski verstummte kurz. «Bist denn ausgerechnet nicht du derjenige, der das alles selbst durchgemacht hat? Und das wegen eines weitaus kleineren Verrats? Wir schaffen das gerade noch rechtzeitig zurück für was genau?»

Abadi hakte sofort nach. «Wir schaffen das rechtzeitig für die Ermittlung des Generalstabs zu dem, was im Stützpunkt Süd geschehen ist, und für die bist du nur eine Nebensache in etwas viel Schwerwiegenderem», sagte Abadi mit nahezu ehrlichem Optimismus. «Ich kann dir nicht versprechen, dass du nicht vor Gericht kommst, aber kein Mensch hat ein Interesse daran, die Sache größer zu machen, als sie ist.»

«Kein Mensch hat ein Interesse daran, Abadi? Bei dieser Sache geht es doch nur um Interessen. Die einzige Frage ist, was mein Interesse ist. Mehr nicht.»

«Und was ist
 dein Interesse?», fragte Abadi.

Er musste auf die Antwort warten, weil die Blondine Yerminski erneut in Beschlag nahm und mit ihm für ein, zwei, drei, zehn Selfies posierte. Yerminski nickte ihr zu, und sie zog sich zurück. Inzwischen waren weniger Tänzer auf dem Parkett, obgleich sie leicht immer so hätten weitermachen können, da sie die Morgendämmerung ja nicht mitbekamen. Yerminski kippte den Rest seines Whiskys hinunter, bevor er den Blick von Ekaterina löste.

«Mein Interesse besteht darin, dass du die französische Polizei anrufst und denen sagst, dass ich mich stellen möchte», sagte er sachlich und in einem überraschend erwachsenen Ton.

«Israel wird deine Auslieferung verlangen.»

«Sei doch nicht so naiv, Abadi. Israel wird meine Auslieferung nicht verlangen. Die können in keinem offiziellen Dokument auch nur andeutungsweise etwas von dem erwähnen, was ich getan habe. Wenn ich mit dir mitkomme, werfen sie mich anschließend in irgendein Geheimgefängnis und lassen mich verschwinden. Wenn ich mich den Franzosen stelle, nehmen die mich wegen ein paar Kleinigkeiten wie dieser Hotelgeschichte fest, und nach einem bisschen Tamtam setzen sie mich wieder auf freien Fuß. Achtundvierzig Stunden, und ich bin draußen. Ich musste nur noch auf etwas Bestimmtes warten, aber jetzt bin ich bereit.»

«Falls du gerade über die Bitcoin-Zahlung sprichst, wir haben dein Smartphone», sagte Abadi und blickte in Yerminskis glänzende Augen. Der Soldat schien einen Moment lang überrascht zu sein, fasste sich aber schnell wieder.

«Eine bedauerliche Wendung, Abadi, aber Schlomo ist nicht mein einziger Komplize. Ruf die französische Polizei an. Wenn du es nicht tust, geh ich einfach raus und such mir die 
nächste Polizeiwache», sagte er und genehmigte sich noch einen.


Erzeuge bei der Zielperson die Illusion von menschlicher Nähe.
 Check.


Rekonstruiere mit der Zielperson die Straftat.
 Check.


Führe der Zielperson ihre Optionen vor Augen.
 Check


Betone den Ernst der Lage für die Zielperson.
 Doppelcheck.

Abadi nahm sein Telefon und suchte Légers Nummer.
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General Rotelmann joggte die Pfade im HaYarkon-Park entlang und hörte dabei die Morgennachrichten. Der Sprecher erklärte gerade in seinem üblichen staatstragenden Ton, dass die Leiche von Yaniv Meidan identifiziert worden sei und die französische Polizei noch immer die näheren Umstände seiner Ermordung ermittle. Das war keine Lüge, aber es war auch nichts Neues. Was geschehen war – beziehungsweise was man glaubte, dass geschehen war –, konnte der Öffentlichkeit noch immer nicht erklärt werden. General Rotelmann steckte die Ohrhörer in die Tasche, tauschte Blicke mit seinen beiden Mitjoggern aus, und sie beschleunigten ihr Tempo und trabten in Richtung des Sees.

Die Männer waren in seinem Alter. Der eine war sein Nachbar; sie wohnten in derselben Straße in Ramat HaScharon, einem wohlhabenden Vorort nördlich von Tel Aviv, und ihre Kinder gingen in dieselbe Klasse. Er war der Vorstandsvorsitzende eines großen, von seinem Großvater gegründeten 
Lebensmittelunternehmens. Der andere war ein Freund aus der Armee; sie hatten zusammen den Offizierslehrgang besucht und sich seitdem nicht mehr aus den Augen verloren. Er war ein wenig bekannter Knessetabgeordneter, hatte aber einen Sitz im Auswärtigen- und im Verteidigungsausschuss.

Beide gehörten dem ‹Komitee für die Ernennung General Rotelmanns zum Chef des Generalstabes› an.

Ein solches Komitee existierte in der Realität nicht, jedenfalls nicht im Wortsinn. Doch es arbeitete unermüdlich hinter den Kulissen, in derselben Grauzone, in der die wirklich wichtigen Entscheidungen gefällt werden, mit Informationsaustausch in geschlossenen Messaging-Systemen, bei nächtlichen Telefongesprächen und beim morgendlichen Joggen oder während offizieller Dinner. Es überwachte Berufungen in die Führungszirkel, Prioritätensetzungen in den Haushalten und das Auftauchen und Verschwinden von Nachrichten. Es agierte also in jenem Zwielicht, in dem Legitimität erschaffen wird.

Zu ihrem Zirkel gehörten ein Werbegenie, ein TV
-Experte und ein berühmter Anwalt. Insgesamt waren sie zu acht, alles Männer, die einander seit Jahren kannten und die, um zu überleben, sicherstellen mussten, dass einer von ihnen die Stufen der Macht so weit wie möglich hinaufstieg. Innerhalb der Gruppe galt General Rotelmann als aussichtsreichster Wettkandidat, sogar bei eingefleischten Nichtzockern.

Sie hielten an ihrer üblichen Stelle an, gleich hinter der Brücke.

«Wann kommt es in den Medien?», fragte der Knessetabgeordnete.

«Vielleicht gar nicht», sagte General Rotelmann. «Vielleicht finden wir eine wirklich gute offizielle Erklärung, die alle schlucken.»

«Sogar die Amerikaner?»

«Nein», gestand General Rotelmann. «Gestern habe ich den Eindruck gewonnen, dass sie bereits wissen, was vor sich geht. Offensichtlich hat dem 8200-Kommandeur die Tatsache missfallen, dass das Büro des Premierministers US
-Geheimdienstmaterial an eine nichtautorisierte Person weitergegeben hat. Vielleicht haben die Amerikaner von selbst herausbekommen, dass zwischen Iran und chinesischen Geschäftsleuten in Macau keine Nukleardeals laufen, vielleicht aber auch nicht. Aber jetzt wissen sie, dass wir ihre Daten aus Macau bloß deshalb angefordert haben, um dem Hauptsponsor des Premierministers zu helfen.»

«Was werden sie unternehmen?»

«Nichts, hoffe ich. Wenn es eine kriminelle Angelegenheit bleibt und kein internationales Interesse weckt, werden sich auch die Amerikaner bedeckt halten. Dass wir sie getäuscht haben, ist eine Sache, aber wenn das Ganze hochkocht und alle wissen, dass wir sie getäuscht haben, dann wird daraus ein völlig anderes Problem.»

«Das Risiko können wir nicht eingehen», sagte General Rotelmanns Nachbar, und sein Freund aus der Armee stimmte zu.

«Das Risiko können wir nicht eingehen. Selbst wenn jetzt alles im Sand verlaufen sollte, kann es in fünf Jahren wieder hochkommen, und zwar genau dann, wenn du in die Politik wechseln möchtest. Du darfst da nicht mit hineingezogen werden.»

«Ich steck da schon mit drin. Ich habe es ihnen gestern mitgeteilt.»

«Du hast ihnen gesagt, was du für die Wahrheit gehalten hast. Mehr nicht. Aber von jetzt an hältst du dich da raus. Die Regierung kann keinen zum Generalstabschef der Zahal ernennen, der den amerikanischen Geheimdienst düpiert hat. 
Soll sich doch dein Stellvertreter da hineinziehen lassen – wie heißt der wieder?»

«Zorro? Der ist ein Volltrottel», sagte General Rotelmann mit Bedauern. «Das kaufen die uns keinesfalls ab, dass der in der Lage gewesen sein soll, eine Gaunerei von dieser Größenordnung zu inszenieren.»

«Wie wär’s mit diesem Marokkaner? Dem, den dir der 8200-Kommandeur untergejubelt hat, als du nicht aufgepasst hast?»

«Der ist kein Marokkaner, sondern Tunesier», sagte General Rotelmann. «Bei dem ist das Problem, dass er vom Stellvertretenden Oberbefehlshaber persönlich ernannt worden ist.»

«Um den Stellvertretenden Oberbefehlshaber kümmern wir uns später», sagte der Knessetabgeordnete.

General Rotelmann sagte eine Weile nichts dazu. Schließlich nickte er, und sie joggten weiter.
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Der Ermittlungsrichter wartete augenfällig darauf, dass Kriminalrat Léger einen seiner Beamten abordnete, um ihn nach Hause zu fahren. Léger wartete genauso augenfällig auf irgendeine Art von Wunder.

Sie standen am Bordstein des Boulevard Saint-Germain, sahen den Polizeibussen zu, deren Motoren angelassen wurden und die den Schauplatz verließen. Das Café an der Ecke war dunkel. Die Statue Dantons war stumm. Nur die Reklametafeln an der Kreuzung waren beleuchtet und überschlugen 
sich mit Werbesprüchen. Eine Jeans-Reklame forderte Léger auf, immer er selbst zu sein. Er wäre lieber ein anderer gewesen, aber niemand stand Schlange, um mit ihm zu tauschen.

Er war gerade im Begriff, einen seiner Beamten anzuweisen, den Richter heimzufahren, als er seinen Stellvertreter quer über die Kreuzung auf sich zurennen sah, das Mobiltelefon in der Hand, als wäre es die olympische Fackel.

«Commissaire, Commissaire», rief er heftig keuchend von der Straßenmitte aus. «Commissaire, Abadi ist dran.»

Léger war sich nicht sicher, ob das der Name war, den er in diesem Augenblick hören wollte. «Was will er?»

«Er hat den vermissten Soldaten gefunden. Er sagt, der Soldat will sich stellen.»

«Er will sich Abadi stellen?»

«Er will sich uns stellen», sagte der Stellvertreter atemlos.

«Wo sind sie?», fragte der Richter. Léger wagte es nicht, nach weiteren Einzelheiten zu fragen, aus Angst, die Magie des Augenblicks könnte beim Zusammenprall mit der Realität verschwinden.

«In einem Club in der Rue Saint-Benoît, keine zwei Minuten von hier. Was soll ich ihm sagen?»

«Dass wir kommen», sagte Léger, plötzlich ganz er selbst.
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Oriana wachte auf und geriet in Panik. Mehrere Sekunden verstrichen, ehe sie begriff, wo sie war. Die volle Bordbeleuchtung war angeschaltet worden, und der Flugbegleiter 
gab über Lautsprecher bekannt, dass man in ungefähr einer halben Stunde auf dem Flughafen Charles-de-Gaulle landen werde, weshalb die Passagiere nun gern letzte Vorbereitungen treffen könnten.

Sie sah sich erneut ihre Notizen an und fühlte sich verloren. Der Name des Mannes, den Yerminski zu erpressen versucht hatte, war Ming; so viel ging aus den E-Mails auf seinem Telefon hervor. Yerminski hatte zu den Anfragen der Unit 8200 bei der NSA
 eine chinesische Mobiltelefonnummer hinzugefügt, weshalb es sich dabei um Mings private Nummer handeln dürfte, von der aus diese Gespräche aufgezeichnet worden waren. Yerminski war mit dem ominösen Uher-Tonbandgerät gelandet, und das chinesische Kommando hatte versucht, ihn zu entführen und seinen Koffer zu durchsuchen. Doch wo war das Uher jetzt, und wo war Ming? Die einzige Antwort des Zentralkommandos auf ihre Anfrage lautete, dass kein Passagier mit dieser Telefonnummer in den vergangenen vierundzwanzig Stunden von Macau nach Paris geflogen und dass kein unter Mings Namen registriertes Flugzeug in Paris gelandet war.

Sie versuchte, sich einen Plan B zurechtzulegen, fand aber keinen, der ihr sinnvoll schien. Durchs Fenster sah sie nichts als einen bewölkten, düsteren Himmel. Sie machte die Augen wieder zu.
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Das Navran summte, und Abadi sah verzweifelt aufs Display. «Anruf Commissaire Léger: annehmen?», wurde er gefragt. Am liebsten hätte er abgelehnt. Yerminskis alkoholgeschwängerter und beinahe amüsierter Blick half ihm auch nicht weiter.

Doch was konnte er tun?

Wie um zu bestätigen, dass nun alles vorbei sei, rutschte Yerminski von seinem Barhocker und stellte sich neben das blonde Model, das allein auf der Tanzfläche war. Die Polizeisirenen hatten die wenigen übrig gebliebenen Partygäste verscheucht, und Abadi vermutete, dass die Tanzfläche auf der Ebene über ihnen ebenso verlassen war. Ab und zu hörte er Geräusche aus der Stille – vielleicht Angestellte, die aufräumten, vielleicht Nachzügler, die sich eine Ecke für eine letzte Nase suchten.

Abadi sah auf das aufdringliche Telefon, dann wieder zu Yerminski, der sich in hastigem Russisch von der Blondine verabschiedete, dann wieder auf das Display. Er drückte die grüne Taste.

«Wir sind hier im Untergeschoss», sagte Abadi. «Im Fußboden neben dem DJ
-Pult gibt es eine Luke.»

«Ich denke überhaupt nicht daran, mir vorzustellen, wie ein DJ
-Pult aussehen könnte», erwiderte Léger. «Sagen Sie Ihrem Soldaten, er soll mit erhobenen Händen herauskommen. Der Ermittlungsrichter wird ihm dann den Haftbefehl zeigen, und wir nehmen ihn mit aufs Präsidium. Sie können bei mir mitfahren, wenn Sie möchten.»

Légers Stimme klang höher als sonst, aufgeregt, beinahe 
beschwingt. Abadi registrierte das, genau wie er andere Details registrierte: die seltsamen Geräusche um ihn herum, die Blondine, die sich langsam in Richtung der Toiletten bewegte, das Herunterfahren der drahtlosen Tonanlage und das Erlöschen der Laserlichter.

Yerminski sah ihn wissbegierig an, und Abadi wiederholte die von den Franzosen erteilte Anordnung und deutete auf die Leiter. Yerminski schüttelte ihm theatralisch die Hand und ging zur Leiter.

Alles lief in zwei parallelen Geschwindigkeiten ab – die langsamen Schritte Yerminskis über die stille Tanzfläche und das rasante Fortschreiten des Schicksals, dessen Schritte schwerer vorherzusagen waren. Abadi wartete zunächst einige Augenblicke an der Bar, um sicherzugehen, dass Yerminski tatsächlich die Leiter hinaufstieg. Sobald er hörte, wie die Luke geöffnet wurde und die Franzosen Yerminski befahlen, die Arme für die Handschellen vorzustrecken, stieg er von seinem Hocker und rannte zu der Tür, durch die Ekaterina verschwunden war.

Der Zugang zu den Toiletten war rechts, doch Abadi glaubte nicht, dass sie dort hineingegangen war, genauso wenig, wie er glaubte, dass sie Fotos gemacht hatte, als sie sich so auffällig an Yerminski geschmiegt hatte. Er glaubte, dass Yerminski seinen Bitcoin-Schlüssel auf ihrem Smartphone installiert hatte, samt Kontonummer und Passwort, und dass er erst beschlossen hatte, sich den Franzosen zu stellen, als er sicher sein konnte, dass das Geld von den Chinesen überwiesen worden war.

Links gab es eine Tür «Nur für Personal». Abadi drückte sie auf und stieß auf eine Fluchttreppe, die hinauf zur Straße führte. Er konnte das zügige Klacken von High Heels hören, die nach oben stiegen. Eines der Dinge, die Blondinen 
schneller herausfinden als andere, ist die Lage der Fluchttreppen in Nachtclubs.

Abadi nahm zwei Stufen auf einmal und war kurz darauf direkt hinter ihr. Sie eilte weiterhin auf ihr Ziel zu, die massiven Feuerschutztüren mit Warnhinweisen auf die zu erwartende Bestrafung bei unbefugter Benutzung. Ob die Flucht vor einem israelischen Geheimdienstoffizier als Befugnis galt? Ekaterina musste dieser Ansicht gewesen sein. Sie bewarf Abadi mit ihren High Heels, deren Stilettoabsätze mit Sicherheit tödlich sein konnten, und nutzte die wenigen Sekunden, die sie dadurch gewann, um mit ganzer Kraft die rechte Tür aufzustemmen.

Die beiden parallelen Geschwindigkeiten kollidierten mit brutaler Wucht. Kugeln aus einer automatischen Waffe pfiffen über Abadis Kopf, und er entging dem Kreuzfeuer nur, weil Ekaterina es nicht tat. Ihre rote Uniform war bereits blutgetränkt, als ihr lebloser Körper auf ihn fiel.

Es war sinnlos zu hoffen, sie könne noch gerettet werden. Während die Mörder flohen, öffnete er das Handtäschchen, das Ekaterina bei sich hatte, und fand ihr Smartphone und ein Pfefferspray zur Selbstverteidigung. Er steckte beides ein, bevor er Léger anrief.
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Kriminalrat Léger war seit vierundzwanzig Stunden auf den Beinen. Sein Tag hatte mit einer ganz normalen Anzeige aus einem Bezirk begonnen, für den er genau genommen gar 
nicht zuständig war, und hatte dann mit dem Tempo einer Achterbahnfahrt zu einer Verbrechensserie von schockierenden Ausmaßen geführt. Zwar wäre er fast im Stehen eingeschlafen, doch als er die im Hinterhof des Clubs abgefeuerten Schüsse hörte, begriff er, dass er trotz äußerster physischer und mentaler Erschöpfung handeln musste. Obwohl er sich eigentlich am liebsten zu Boden geworfen hätte, um dort liegen zu bleiben, oder nach Abadi gesehen hätte, nahm er doch den Rest seiner Kraft zusammen und rief seinem Stellvertreter zu: «Bringen Sie Yerminski zum Wagen. Bringen Sie ihn von hier weg. Los, los!»

Yerminski, leichenblass, gefesselt und von Polizeibeamten umringt, musste sich gerade eine Belehrung durch den Ermittlungsrichter anhören. Légers Stellvertreter stürmte in die Runde und befahl den Polizisten, ihn mit dem nächstbesten Streifenwagen ins Präsidium zu fahren. Der Ermittlungsrichter fragte, ob das, was er gehört hatte, Schüsse gewesen seien, was der Stellvertreter bestätigte. Yerminski nuschelte irgendetwas, und Légers Telefon klingelte. Abadi war dran.

«Bringen Sie Yerminski von hier weg. Es ist das chinesische Kommando, sie haben gerade die Blondine erschossen. Schicken Sie ein paar Leute zum Hinterausgang des Clubs.»

«Wir sind schon dabei, Yerminski wegzuschaffen», erwiderte Léger. «Ein Streifenwagen bringt ihn gerade ins Präsidium. Wo sind die Chinesen?»

«Weiß ich nicht. Ich glaube, die haben sich hier in der Gegend verteilt und suchen vielleicht nach Yerminski oder nach mir.»

Aus den Augenwinkeln sah Léger, wie der Ermittlungsrichter zusammen mit Yerminski in den Wagen stieg, der mit heulenden Sirenen davonfuhr. Zu Légers Überraschung hatte 
sein Stellvertreter daran gedacht, den Wagen von vier Polizeimotorrädern eskortieren zu lassen.

«Komisch», murmelte er. «Ich dachte, ich hätte die Motorradfahrer vor zwei Stunden heimgeschickt.»

«Was haben Sie gesagt?», fragte Abadi. Doch Léger hatte keine Zeit für eine Antwort. Erstaunt sah er, wie die Motorradfahrer auf dem Boulevard Saint-Germain während der Fahrt ihre Waffen zogen und den Rücksitz des Wagens mit vier, zehn, zwanzig Kugeln durchsiebten. Der Fahrer stieg auf die Bremse, der Wagen schleuderte auf die Métrostation zu und krachte in die Absperrung.

Der Motorradfahrer zur Rechten fuhr an das ihm nächstgelegene Wagenfenster, das völlig zerschmettert war, heran und feuerte noch eine Kugel ins Innere, genau dorthin, wo die Polizisten Unteroffizier Wladislaw Yerminski platziert hatten, den Kronzeugen aus Israel. Wie die apokalyptischen Reiter fuhren die vier Biker dann hintereinander den Boulevard entlang, bevor einer von ihnen an der Saint-Michel-Kreuzung in eine andere Richtung abdrehte – eine Pirouette aus der Hölle.

Es war 9.18 Uhr am Dienstag, dem 17. April.
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Abadi sah sich in der Dunkelheit um. Er versuchte, sich auf potenzielle Fluchtrouten, versteckte Ausgänge und unvorhersehbare Auflösungen der Situation zu konzentrieren – unkonventionell zu denken, wie das vor allem von konventionellen Leuten genannt wurde.

Er war ein Todeskandidat. Nicht nur, weil die Chinesen hinter Yerminskis Telefon her waren – Abadi hätte es in die vermutete Richtung der Killer schleudern können –, und nicht nur, weil sie vielleicht zu Recht annahmen, dass Yerminski mit ihm geredet hatte. Sie wollten ihn der Liste ihrer Opfer hinzufügen, weil sein Tod eine hübsche Verzierung auf ihrer Grußkarte an den israelischen Nachrichtendienst und an Israel ganz allgemein wäre.

Die Brandschutztür stand noch immer halb offen und gab den Blick auf einen typischen Pariser Hinterhof mit drei Bäumen, einem Müllraum und den Türen zu den Nachbargebäuden frei. Von den Killern war nichts zu sehen und zu hören, doch Abadi war sich sicher, dass sie irgendwo dort draußen lauerten.

Eine Option bestand darin, einfach darauf zu warten, dass ihn eine Spezialeinheit der französischen Polizei aus diesem Untergeschoss herausholte. Als jemand, der die Geheimdienstberichte über die Reaktion französischer Einsatzkräfte auf Terrorattacken in Paris verfolgt hatte, war er nicht versessen darauf, sich ihnen anzuvertrauen. Die Ermordung Yerminskis, die er am Telefon im Hintergrund mitgehört hatte, versetzte der mittelmäßigen Vorstellung, die der Kriminalrat geboten hatte, einen letzten Schlag, und dabei wusste Léger als Einziger, wo sich Abadi gerade aufhielt.

Wo hielt er sich eigentlich gerade auf? Er nahm sein Navran und schaltete den Kartenmodus ein. Die Standortlokalisierung ortete sein Telefon, wie vermutet, in der Rue Saint-Benoît. Sie zeigte sogar an, dass er sich eine Ebene unterhalb der Straßenhöhe befand, aber sie wies, von der Treppe abgesehen, die die Blondine benutzt hatte, keine weiteren Zugangswege zum Hinterhof aus. Er schaltete das Navran auf Röntgen-Modus um. Im Hof selbst entdeckte das Gerät keine 
menschliche Präsenz, doch wiesen mehrere Fenster, Dächer oder Balkone zum Hof hin. Wie viele geeignete Verstecke gab es wohl, aus denen ihn ein Scharfschütze in dem Augenblick treffen konnte, in dem er versuchte, ins Freie zu treten? Mindestens ein Dutzend. Und der Typ hatte bereits bewiesen, dass ihm eine einzige Chance genügte.

Abadi hatte keine andere Wahl, als zurückzugehen und es mit dem Haupteingang des Clubs an der Rue Saint-Benoît zu versuchen. Die Anzahl der dort versammelten Polizisten würde es ihm hoffentlich ermöglichen, das Gebäude zu verlassen, ohne erschossen zu werden. Er rannte die Treppe hinunter und durch den Flur und stand erneut vor drei Türen: der Toilettentür zur Rechten, der Küchentür und zur Linken der Tür, die zurück in die Bar führte.

Er wählte die linke. Noch ehe er sie aufgedrückt hatte, vibrierte das Navran. Drei grüne Punkte blinkten auf dem Display. Er hielt das Navran dichter an die Tür und versuchte, sich einen Reim auf den Befund zu machen. Drei Personen hatten sich in einer Linie am Tresen verteilt; die mittlere war an den Hocker gelehnt, auf dem Abadi einige Minuten zuvor gesessen hatte. Es war nicht möglich zu erkennen, ob die rote Linie bei den Punkten für Maschinenpistolen, Scharfschützengewehre oder Panzerbüchsen stand, doch die Männer waren definitiv bewaffnet, und ihre Waffen waren vor weniger als einer Minute benutzt worden.

Er versuchte, die merkwürdige Positionierung des Kommandos zu verstehen, und nahm an, dass es, wie bei dem Hinterhalt für das Model, ein Kreuzfeuer plante – eine Methode, die wegen ihrer Munitionsverschwendung so unisraelisch war, dass Abadi nie für eine Gegentaktik ausgebildet worden war. Das Navran lieferte eine Reihe verschlüsselter Daten, die ihm zu einem besseren Verständnis der Postierungen dieses 
Trupps verhalfen. Ihre Waffen hatten eine Infrarotoptik und waren eine chinesische Neuentwicklung, die das Navran noch nicht in der Datenbank finden konnte. Nun wurde auch das im Untergeschoss ausgeschaltete Licht plausibler. Sie konnten auf ihre eigenen Augen verzichten und die Waffen – und Abadis Körperwärme – ihr Werk verrichten lassen.

Sich in einen Hinterhalt zu begeben gehörte zum Dümmsten, was ein erfahrener Soldat tun konnte, es sei denn, er tat es bewusst und mit Bedacht. Dann galt das als eine brillante Taktik, wenn auch als eine verrückte. Der Vorteil verrückter Manöver lag darin, dass nicht die Zahl der Feinde das Ausschlaggebende war, sondern die Intensität der eigenen Angst. Abadi atmete tief durch, um seine Anspannung abzubauen.

Er fand die Flaschen in einer großen Kühlbox in der kleinen Küche. Er wählte umsichtig aus und ließ die Biere stehen zugunsten eines Dutzends Perrier-Flaschen. Vorsichtshalber legte er das Navran zur Seite, während er sich mit Litern von sprudelndem, eiskaltem Wasser übergoss. Er wartete dreißig Sekunden, bis sich seine Körpertemperatur stabilisiert hatte, und kroch dann zu dem Fließband für den Transport der Drinks zum Tresen.

Die Tanzfläche, die so ruhig dagelegen hatte, als sich Dutzende Gäste mit ihren Kopfhörern darauf bewegt hatten, bebte jetzt unter der akustischen Wucht der Sirenen und den gebrüllten Befehlen, die durch die Luke drangen. Abadi rief sich bildhaft die Konstruktion des Tresens ins Gedächtnis zurück, um einzuschätzen, wo der mittlere Schütze stand. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als diesen zuerst auszuschalten und dann aufs Beste zu hoffen. Er sah den Mann von der Seite, in die dunklen Lumpen eines Straßenhändlers gekleidet, voll konzentriert auf das Wärmebild seiner Waffe, 
ausgestattet mit Schutzbrille und elektronischen Gehörschützern, das rechte Auge gegen das Infrarotvisier gepresst.

Abadi kroch auf ihn zu, eiskaltes Wasser tropfte auf den Boden. Als er auf Armeslänge näher gekommen war, holte er aus seiner rechten Tasche eine Dose, die er in der Kühlbox gefunden hatte. Er drehte den Metallboden, wartete eine Minute, bis sich das Kalziumkarbid mit dem Wasser verbunden und, wie auf dem Etikett versprochen, einen «Heiß auf Knopfdruck»-Nescafé kreierte.

Nachdem er bis sechzig gezählt hatte, öffnete Abadi die Dose und schleuderte sie wie eine Handgranate in Richtung der Tür, auf die die Waffen gerichtet waren. Sofort wurde aus drei Richtungen das Feuer eröffnet. Er stürzte sich auf den ihm am nächsten stehenden Schützen, riss ihm mit der einen Hand die Brille herunter und benutzte die andere, um ihn vorübergehend mit dem Pfefferspray des toten Models zu blenden. Der chinesische Händler machte vor Schmerz einen Satz nach vorn, und Abadi versetzte ihm einen Tritt von hinten, der den in schwarze Fetzen gehüllten Körper mit dem Kopf voraus zu der von Kugeln durchlöcherten Tür katapultierte. Sofort krachte die nächste Salve, und Erlang Schens Körper wurde in der Luft durchgeschüttelt, ehe er schließlich wie ein Stein zu Boden fiel.

Auf dem Tresen, dort, wo Erlang Schen Sekunden zuvor gestanden hatte, fand Abadi eine Pistole. Er erkannte, dass es eine chinesische NP
-30 war, hatte aber keine Zeit, sie zu benutzen; die beiden anderen Schützen, verwirrt und geblendet von der Schießerei, orientierten sich an Abadis steigender Körpertemperatur und richteten ihre Waffen auf ihn.

Er warf sich unter die Bar, während gleichzeitig die raffinierten Ortungssysteme der Schützen die Körperwärme des jeweils anderen als Ziel ausmachten. Die Feuerstöße kamen 
kompakt wie ein Schwarm Bienen. Die beiden Chinesen hatten mindestens acht Kugeln aufeinander gefeuert, bevor sie zusammenbrachen. Patronenhülsen flogen in alle Richtungen, und Abadi verspürte ein Brennen in seiner rechten Schulter. Er versuchte, sich auf seinem linken Ellbogen zurück ins Innere zu schleppen, doch sein Körper verweigerte die Mitwirkung. Sein Verstand drehte sich um die eigene Achse. Jedenfalls fühlte es sich so an, bevor es für ihn Nacht wurde.

Es war 9.18 Uhr am Dienstag, dem 17. April.
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Oriana wich der Warteschlange ihrer Mitreisenden an der Gepäckausgabe aus und ging mit ihrem Rollkoffer direkt zur Passkontrolle. Sie schaltete das Navran ein, während sich die Warteschlange für Passinhaber aus Nicht-EU
-Staaten im Schneckentempo bewegte, nur um festzustellen, dass ihr Vorgesetzter sie nicht am Flughafen erwartete. Sie achtete darauf, weder die Neugierde der französischen Polizei noch die von israelischen IT
-Fans zu erregen. Gleichgültig, wie oft sie auf das Display drückte und hin und her zoomte: Der blaue Punkt zeigte an, dass er sich in einem Nachtclub im Rive Gauche aufhielt.

Oriana hatte nicht wirklich erwartet, dass sich ihr Chef mit ihr zusammen auf die hoffnungslose Suche nach einem Chinesen namens Ming und einem Magnettonbandgerät ohne Ortungschip machen würde; trotzdem verspürte sie eine leichte Enttäuschung. Was hatte er in einem Club zu suchen, 
wenn sie seiner Aufforderung Folge geleistet hatte und den weiten Weg in die Stadt der Lichter geflogen war?

Der Beamte hielt ihren Pass über den biometrischen Scanner und fragte nach dem Zweck ihres Besuchs in Frankreich. «Ich suche jemanden», antwortete sie zerstreut. «Falls Sie ihn nicht finden: Ich bin morgen auch hier», bemerkte der Beamte leichthin, kehrte aber angesichts ihres Blicks sofort zu seiner reservierten Förmlichkeit zurück.

Sie ging wieder in die Ankunftshalle von Terminal 2A, über die sie während dieses langen Tages so viele Berichte gelesen hatte, und direkt zur Information. Eine skeptische Angestellte hörte sich ihre Rede an und wies ihr den Weg zum Executive-Schalter auf der Abflugebene. Bis sie dort angelangt war, wo zwei Flughafenangestellte in blassblauen Uniformen gerade das Drama des Vortags diskutierten, hatte sie sich ihre Story zurechtgelegt.


«Bonjour, excusez-moi»
, begann sie und wechselte dann rasch ins Englische. «Ich bin die Flugbegleiterin für einen privaten Flug nach Macau, kann aber den richtigen Terminal nicht finden und befürchte, zu spät zu kommen. Es handelt sich um einen chinesischen VIP
 namens Ming.»

«Ich sehe hier keinen Flug nach Macau auf der Liste», sagte die erste Stewardess und tippte auf ihrer Tastatur herum. Ihre Stimme klang freundlich, ihr Verhalten strahlte allerdings Missbilligung wegen eines derart unprofessionellen Verhaltens aus. «Wo wird das Flugzeug betankt? Auf welchem Flughafen?»

«Das weiß ich leider nicht», gestand Oriana.

«Wissen Sie, welche Gesellschaft das Flugzeug gechartert hat? Wer hat Sie angefordert?»

«Ich glaube nicht, dass das über eine Gesellschaft läuft. Mein einziger Kontakt ist Mr. Ming persönlich», sagte Oriana.

«Wenn es sich um sein eigenes Flugzeug handelt, dann ist das nicht hier bei uns», sagte die Rezeptionistin, die erleichtert schien, das Problem jemand anderem zuschieben zu können. «Der Start würde in diesem Fall vom Privatterminal in Le Bourget erfolgen. Ich seh mal dort nach.» Ihre Finger bewegten sich jetzt viel weniger hektisch, fast wie bei einem Klaviervortrag. Und die Antwort erschien umgehend.

«Ich muss mich entschuldigen. Dort ist ein Direktflug nach Macau registriert, und es handelt sich um ein Privatflugzeug, jawohl, aber der Name des Eigentümers ist nicht Ming. Mehr darf ich nicht sagen.»

Oriana blickte sie flehentlich an, und die Frau hinter dem Tresen ließ sich auf einen kleinen Kompromiss ein. «Ich seh mal nach, ob sie eine Flugbegleiterin angefordert haben. Vielleicht steht Ihr Name in der Anforderung.»

Dafür gibt es zwei Chancen, dachte Oriana, nur zwei: eine mickrige und gar keine.

Doch die Französin gab einige sehr französische Laute von sich, die wie «Ah voilà, là, là»
 klangen, und wandte sich dann strahlend wieder Oriana zu. «O.k., alles ein kleines Missverständnis. Ihr Mister Ming ist nicht der Eigentümer des Flugzeugs, er ist der Pilot. Er wurde vor einer Stunde registriert und wurde wahrscheinlich gebeten, noch eine Flugbegleiterin mitzubringen. Ich sehe hier, dass er auch noch einen zweiten Piloten angefordert hat, und jetzt stimmt alles. Sie sind okayed.»

«Ich bin okay?», fragte Oriana.

«Sie haben das Okay. Nehmen Sie den Shuttle zum Executive-Bereich von Le Bourget. Unten steht einer und fährt in vier Minuten ab; in einer Viertelstunde sind Sie dort. Ihr Flieger ist im FBO
 05 geparkt, den Wegweiser dorthin finden Sie vor der Bushaltestelle. Und Sie haben Glück. Sie sind 
nicht zu spät dran, denn der zweite Pilot ist noch nicht eingetroffen.»

Sie wandte sich an ihre Kollegin und senkte ihre Stimme für eine vertrauliche Information: «C’est Menard.»



«Le chaud lapin»
, lachte diese.

Oriana war sich ihrer Übersetzungskünste nicht sicher. «Das heiße Karnickel?» Sie sah die beiden Frauen an.

Die hilfsbereite Stewardess klärte sie umgehend auf. «Sie sollten sich in Acht nehmen. Er steht im Ruf, seine Hände nicht bei sich behalten zu können, besonders wenn er Sie ins Cockpit ruft.»

«Danke für die Vorwarnung, ich pass auf», sagte Oriana. «Also, der Shuttlebus steht unten?»

«Ja, beim Ausgang 12. Und halten Sie Ihren Sicherheitsausweis bereit, wenn Sie in den Abflugbereich gehen. Mit den Bestimmungen nehmen sie es gerade besonders genau. Wir hatten gestern hier ein merkwürdiges Kidnapping, weshalb die von der Security ein bisschen nervös sind.»

«Kann ich mir vorstellen», sagte Oriana. Sie nahm den Rollkoffer, den ihr der Unit-8200-Kommandeur gegeben hatte, und begab sich zum Ausgang Nummer 12. Sie war bereit, Mr. Ming kennenzulernen.
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In Melbourne war es sieben Uhr abends. Onkel Sauls Flugzeug sollte planmäßig in fünf Stunden abheben, und er nutzte die verbleibende Zeit, um sich wieder und wieder die Zahlen 
anzusehen. Er wollte sich vergewissern, dass sein Finanzcontroller bei seiner Prognose keine Region übersehen hatte.

Sein Mitarbeiterstab, der ihn begleiten würde, war nach Hause gegangen, bereitete sich auf die lange Reise vor, verabschiedete sich von der Familie und versuchte vielleicht sogar noch, ein wenig zu schlafen. Mit zunehmendem Alter benötigte er selbst immer weniger Schlaf; schlafen war für ihn ohnehin stets eine Zeitverschwendung gewesen, die zum Gewinn seines Unternehmens nichts beitrug und auch nicht zur Lockerung der Schlinge, die sich gegenwärtig um seinen Hals zusammenzog.

Der Saldo des Geschäftsberichts sprach eine bemerkenswert deutliche Sprache, und unglücklicherweise hatte er keine Fehler in den Berichten gefunden. Zwar belief sich sein Anteil an den Kasinos in Macau auf nur zehn Prozent des gesamten Glücksspielgeschäfts der Stadt, aber er machte achtundvierzig Prozent seines weltweiten Umsatzes aus. Sollten ihm die Chinesen tatsächlich sein Stück vom Kuchen wegnehmen, würde er die Anzahl seiner Kasinos außerhalb Chinas verdoppeln müssen, um nicht bankrottzugehen.

In Kanada, Frankreich, Holland und Russland besaß er bereits den größten Marktanteil. In Las Vegas war die Konkurrenz zu stark. Und obwohl seine Investitionen in Osteuropa hoch profitabel waren, gab es dort einfach nicht genug Geld, um eine neuerliche massive Investition zu rechtfertigen.

Seine Mitarbeiter hatten Spanien vorgeschlagen, ein Land von Glücksspielsüchtigen mit der weltweit höchsten Zahl großer Lotterieunternehmen und einem, im Vergleich zur Nachfrage, eindeutigen Mangel an Kasinos. Weitere Vorzüge: sehr nah an Nordafrika gelegen und weniger einschüchternd als Monaco. Bei dem Vorschlag, den sie ihm unterbreiteten – eine Stadt mit einem Dutzend Hotels und einem 
Dreißig-Milliarden-Dollar-Kasino –, könnten sie mit einer Rendite ihrer Startinvestition innerhalb von vier Jahren rechnen, wenn ihre Bedingungen akzeptiert wurden.

Während der vergangenen zehn Jahre hatten drei Privatunternehmer versucht, in Spanien eine neue Glücksspielstadt zu errichten, und jedes Mal hatte der staatliche Regulierer das Projekt im allerletzten Augenblick scheitern lassen. Onkel Sauls Angebot hing von der Genehmigung durch bis zu zehn Regierungsbeamte ab, darunter der Ministerialdirigent des Gesundheitsministeriums, der die Frechheit besaß, die Gewährung einer Ausnahmegenehmigung für das Rauchen in den Kasinos zu verweigern.

Jedes Mal, wenn ein Spieler für eine Zigarettenpause vor die Tür ging, verlor Onkel Saul siebzig Dollar. Was der Grund dafür war, dass aus dem Ganzen nichts wurde; in jedem seiner Kasinos konnte sich ein Zocker die Lunge aus dem Leib rauchen, wenn er es denn wollte.

Saul Wenger nahm einen Notizblock und schrieb die Namen jener spanischen Beamten auf, die sich zwischen ihn und sein Projekt stellten. Sein Treffen mit dem israelischen Premierminister war für den nächsten Abend geplant und sollte im Rahmen einer großen Wohltätigkeitsgala stattfinden, bei der er die Einrichtung eines Fonds für die Vergabe von Stipendien an alleinstehende Soldaten in den IVS
 bekanntgeben würde sowie einen jährlichen Besuch der Vernichtungslager in Polen für die kämpfende Truppe. Saul Wenger handelte nach der Devise, dass es im Leben nichts umsonst gab, und seine Wohltätigkeitsdinner bildeten dabei keine Ausnahme.
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Der Pendelbus nach Le Bourget war voll mit Piloten, Flugbegleitern, Flugingenieuren, medizinischem Personal, Besatzungen jeglicher Art und Nationalität. Einige in Uniform und andere nicht, einige sprachen Französisch und andere nicht, aber alle hatten sichtbar etwas gemeinsam: einen wahrscheinlich vom Flughafen ausgegebenen Sicherheitsausweis mit Foto und elektronischem Strichcode.

Oriana heftete ihren israelischen Polizeiausweis an ihre linke Tasche, als wäre sie in Glilot. An der Security würde sie damit nicht vorbeikommen, doch würde er zufällige Betrachter mit seinem amtlichen Prestige beruhigen: ein Logo, ein Foto, das richtige Jahr und fremde Schriftzeichen. Sie lauschte den Gesprächen um sich herum, um korrekte Intonationen, Akzente und Schwingungen aufzunehmen.

Der Bus fuhr durch reizende Kleinstädte. Bei der Annäherung an Le Bourget veränderte sich die Umgebung zusehends durch Industriegebiete, Lagerstätten und Kettenhotels. Die Straßen waren nach Piloten und Helden benannt, und als der Bus von der Rue Antoine de Saint-Exupéry auf die Avenue du 8 Mai 1945 abbog, signalisierte ihr der Fahrer, dass dies ihre Haltestelle sei.

Sechs Personen stiegen zusammen mit ihr vor dem Executive-Terminal aus, einem großräumigen Gebäude, das mehrere Betonhangars miteinander verband. Die vier in Uniform überquerten die Straße und gingen direkt zur FBO
-0120-Sicherheitskontrolle. Die beiden anderen eilten zum Haupteingang.

Oriana ging so langsam zum Eingang für Abflüge, dass sie die Abfertigungsroutine studieren konnte. Wie sie vermutet hatte, wurde die Personenkontrolle vom Reisenden selbst durchgeführt, indem dieser seinen Ausweis in den Scanner steckte, wohingegen sich das Sicherheitspersonal auf den Röntgenschirm konzentrierte. Keine menschlichen Augen prüften die Identität der Person, die durch die Röntgenschleuse ging; solange der Ausweis den Strichcode hatte und dem System nicht als gestohlen gemeldet worden war, produzierte der Scanner einen kurzen fröhlichen Ton, und das war’s schon.

Oriana unterdrückte den Drang, das Securitypersonal auf die Unzulänglichkeit dieser Methode aufmerksam zu machen. Zwar fühlte es sich seltsam an, auf der anderen Seite zu stehen, aber ihr professioneller Instinkt funktionierte einfach; der einzige Unterschied war, dass sie im Begriff stand, die aufgespürten Sicherheitslücken auszunutzen, statt sie zu beseitigen. Um FBO
 05 zu betreten und an Bord von Mings Flugzeug zu gelangen, brauchte sie nichts weiter als irgendjemandes Ausweis, und sie musste dafür sorgen, dass der Besitzer nicht in der Lage wäre, dessen Abhandenkommen zu melden.

Schwarze Limousinen fuhren vor, hielten an und fuhren wieder weg in einem unaufhörlichen Reigen des Reichtums und Komforts. Der Himmel hatte sich aufgehellt und war bereit, als Gastgeber für den Interkontinentalflug eines weiteren erfolgreichen Kasinomoguls zu fungieren. Jetzt war die letzte Chance, dafür zu sorgen, dass das nicht geschah, sonst riskierte Oriana das sofortige Scheitern ihres Einsatzes. Sie checkte ihr Navran. Abadi hatte nicht angerufen, und gemäß dem angezeigten Standort tanzte oder trank er noch immer oder tat beides. «Scheiß auf den Kerl!», sagte sie laut. Sie 
atmete tief durch, füllte ihre Lungen mit der kalten Luft und stürmte zum Haupteingang.

Der Informationsschalter von Aéroports de Paris sah aus wie das exakte Gegenstück zu dem im Charles-de-Gaulle, nur dass die beiden Rezeptionistinnen förmlicher waren und ihre Körpersprache eine gewisse Unnachsichtigkeit übermittelte, wenn nicht sogar regelrechte Feindseligkeit. Oriana kam das gelegen.

«Bonjour
, Monsieur Ming möchte wissen, wo dieser Menard steckt, euer Pilot. Monsieur Mings Geduld hat ihre Grenzen, klar?», begann sie ohne Umschweife, während ihre Fingerspitzen einen Wirbel gespielter Anspannung auf dem Tresen trommelten. Die jüngere der beiden versuchte, Orianas Ausweis zu entziffern, für den sich ihre ältere Kollegin überhaupt nicht interessierte.


«Ah oui, vraiment?»
, sagte Letztere mit wachsender Verärgerung im Ton, während sie sich in das Thema hineinsteigerte. «Ich will Ihnen mal was sagen, Madame
, ich habe die Nase voll von Ihrem Monsieur
 Ming, und Sie tun mir leid, dass Sie für einen so widerwärtigen Menschen arbeiten müssen. Trotz der knappen Benachrichtigung ist Capitaine Menard soeben angekommen, und zwar beinahe pünktlich. Er trifft gerade seine letzten Vorbereitungen, so wie es sein Recht ist.»

«Letzte Vorbereitungen» also, wie auf dem El-Al-Flug. Was für eine merkwürdige Wortwahl, dachte Oriana. Ihre Erwiderung fiel kalt aus. «Monsieur Ming hat Crew-Mitglieder gesehen, die den Terminal in Zivilkleidung betreten haben. Er wollte, dass ich mich vergewissere, dass euer Pilot Menard in voller Dienstuniform erscheint.»

«Will Ihr Monsieur Ming mir vielleicht sagen, wie ich meine Arbeit zu tun habe? Einige Piloten wechseln erst in letzter Minute in ihre Uniform, weil sie sie direkt beim 
Crew-Wäscheservice im oberen Stock abholen, und so handhaben wir das bereits seit über hundert Jahren.»

Nicht schon wieder eine Wäscherei, dachte Oriana. Sie dankte der Rezeptionistin und ging zum linken Ausgang, scheinbar um sich zu den Hangars zu begeben. Als sie sicher war, dass man sie von der Information aus nicht mehr sehen konnte, marschierte sie schnell zu der Tür mit dem grünen Schild Escalier de secours.
 Die Nottreppe war breit und gut beleuchtet, und im zweiten Stock fand sie einen detaillierten Fluchtwegeplan für das Gebäude. Sie studierte ihn eine Minute lang und drückte dann die Ausgangstür auf.

Der Wäscheservice sollte am Ende des Korridors auf der rechten Seite sein, nach den Toiletten und der Cafeteria. Sie fand die Tür verschlossen vor. Niemand reagierte auf ihr Klopfen.

Sie ging den Korridor auf demselben Weg wieder zurück, und gerade, als sie ihr Glück in der überfüllten Cafeteria versuchen wollte, kam ein Pilot in Uniform und mit einer eindrucksvollen Schirmmütze aus den Duschen und ging in ihre Richtung.

«Suchen Sie etwas Bestimmtes, Mademoiselle?», fragte er mit einem sehr eindeutigen Blick auf ihre Brüste.

Er war groß und stämmig, hatte ein falsches Lächeln, eine falsche Bräune, falsche Zähne und wahrscheinlich falsche Haare, aber sein Sicherheitsausweis sah sehr echt aus.

«Ich suche nach einer Möglichkeit, vor meinem Flug zwanzig Minuten Zeit totzuschlagen, Capitaine …» – sie unterbrach sich, nahm seinen Ausweis in die Finger und las seinen Namen ab – «Capitaine Menard. Wissen Sie, ob es hier irgendwo eine Bar gibt?» Er sah so selbstzufrieden drein, dass sie beinahe lachte.

«Mais Mademoiselle
, auch wenn ich vor meinem Flug 
keine zwanzig Minuten habe, bin ich mir doch sicher, dass Sie mir dabei helfen können, frühere Privatengagements zu vergessen.» Er sah sich hastig um, ehe er fortfuhr: «Leider haben wir keine Bar, und die Cafeteria ist überlaufen. Ich könnte Ihnen einen Drink in einem bescheidenen, aber diskreten Büro am Ende dieses Flurs anbieten.» Ohne auf eine Antwort zu warten, ergriff er sie bei der Schulter und dirigierte sie zum Wäscheservice. «Ich habe den Zugangscode. Es ist sehr sauber hier drinnen, wir Piloten holen da unsere Uniformen ab, bevor wir uns in Richtung Himmel aufmachen.»

Oriana brauchte nicht zurückzuflirten, weil Menard bereits Ziffern in die Tastatur eingab. Er hielt ihr die Tür auf und ließ sie passieren, während sie ihren Koffer eine Armlänge hinter sich herrollte, um für den Fall Distanz zu schaffen, dass er versuchen sollte, sie von hinten anzufallen.

Französische Wäschereien unterschieden sich deutlich von den Einrichtungen, die sie kannte. Helles, natürliches Licht wurde von sehr großen Fenstern gefiltert, die das ursprüngliche Dach ersetzten, und die Uniformen waren nach Farben gehängt, von strahlendem Weiß zu Schwarz und Gold. Ein tiefes Ledersofa und ein quadratischer Tisch voller Luftfahrtmagazine vervollständigten den Anschein einer Innenausstattung, die eher für Designfotografen als für Besatzungen mit Schmutzwäsche gedacht war. Hinter einem Tresen stand – zur Steigerung der Vorkriegsnostalgie – eine überdimensionale Waschmaschine.

Sie hörte, wie er in ihrem Rücken die Tür schloss, und als er versuchte, sie von hinten zu packen, gelang es ihr, sich umzudrehen und sich vor ihn zu stellen. «Ich glaube, ich habe es mir anders überlegt», sagte sie und trat einen Schritt zurück.


«Ah non, petite salope»
, hauchte er ihr ins Gesicht, während 
er sie an ihren Haaren festhielt. Er murmelte weiter: «Petite salope, petite salope»
, und drückte ihren Kopf auf den Tresen.

Was Oriana an Krav Maga am meisten liebte, der in den IVS
 gelehrten Selbstverteidigungstechnik, war deren absolute Einfachheit. Keine japanische Etikette, kein Thai-Grußritual, keine chinesische Komplexität, kein amerikanisches Dogma. Es gab ein Kernprinzip: [image: ]
 , «Wirkungskontinuität». Und dieses Prinzip war so effektiv, dass ihr erster Fußtritt seine rechte Kniescheibe zertrümmerte.

«Wenn eine Frau sagt, dass sie es sich anders überlegt hat, dann hat sie es sich anders überlegt», bot Oriana dem Flugkapitän als schlichte Erklärung an, der vor Schmerz aufschrie und angesichts seines geknickten Beines ungläubig das Gesicht verzerrte.

Bei Krav Maga geht es ausschließlich um Kontinuität; nur eine rasche Aufeinanderfolge verschiedener Techniken führt zu einer nachhaltigen Wirkung. Was brachte ihr ein übergewichtiges Opfer mit gebrochener Kniescheibe, selbst wenn es die Botschaft kapierte? Oriana krümmte ihre Linke zur hohlen Hand und schlug ihm voller Wucht aufs Ohr. Damit schickte sie komprimierte Luft in seinen linken inneren Gehörkanal. Menards Leib zuckte wie unter einem Stromschlag, und er brach über dem Tresen zusammen. Sie trat ihm in seinen enormen Hintern, sodass er vollends hinüberfiel. Sie sprang ihm auf die andere Seite nach, um sein rechtes Ohr zu demolieren.

Blackout des ganzen Organismus – bei Krav Maga ist das «Wirkungskontinuität» in Vollendung. Oriana nahm sich seinen Sicherheitsausweis und sah sich schnell im Raum um. Zwar würde sie nicht viel Zeit benötigen, zog es aber dennoch vor, den fälligen Alarm hinauszuzögern. In einer Schublade fand sie ein Schild «Vorübergehend geschlossen», die 
gängige Entschuldigung der französischen Volkswirtschaft, und hängte es an die Tür. Neben der Tastatur für das elektronische Schloss klebte freundlicherweise ein Zettel mit dem Passwort. Oriana gab es ein und veränderte die Ziffernkombination.

Erst dann wählte sie von den Ständern mit den gereinigten Kleidungsstücken eine Uniform aus. Eine rote käme Monsieur Mings Vorlieben sicher entgegen, weshalb sie sich für eine makellos weiße entschied.

Es war 11.05 Uhr am Dienstag, dem 17. April.





Kapitel 116

Der Oberste Militärberater des Premierministers versuchte, den Grad der Verärgerung seines Gesprächspartners anhand der üblichen diplomatischen Verhaltenskodizes zu ermessen. Als Erstes war da die schlichte Tatsache, dass er, trotz seines Ranges, nach dem Eintreffen in der US
-Botschaft jeder nur möglichen schikanösen Kontrolle unterzogen wurde. Zweitens hatte man ihn im Wartezimmer der Sicherheitsabteilung im Untergeschoss zwanzig Minuten lang warten lassen, bevor man ihn abholte. Drittens gab es, trotz der Tageszeit, keinen Imbiss; nicht einmal Kaffee wurde angeboten, und hätte er von dem Wasser getrunken, welches ihm in einem durchsichtigen Plastikbecher serviert wurde, hätte er bemerkt, dass es lauwarm war – was bei einer Besprechung im Raum eines düsteren alten Schlosses in Burgund absolut in Ordnung gewesen wäre. Am Strand von Tel Aviv war dies allerdings nicht die für ein Erfrischungsgetränk angemessene Temperatur.

In England war es möglich, einen Bediensteten beim gemütlichen Schlendern durch den St. James’s Park zu rüffeln; ein britischer Gentleman würde die Enten füttern und dabei auf gepflegte Weise seinen Unmut kundtun. In Frankreich würde wahrscheinlich geschrien und getobt werden, doch hätte zumindest der Wein die richtige Temperatur. Und in Deutschland würde nie ein israelischer Militär für einen Tadel einbestellt werden, nicht einmal in einem Fall wie diesem.

«Wissen Sie, wie man eine Seuche bekämpft?», fragte der Amerikaner.

Der Militärberater versuchte, die Aufwallung von Selbstmitleid abzuschütteln, die ihn überkommen hatte, war jedoch nicht in der Lage, das Maß an Sozialkompetenz zu mobilisieren, das für den Auftrag erforderlich gewesen wäre, mit dem man ihn losgeschickt hatte.

«Ich habe keine Ahnung, Sir», gab er schließlich zu. Er wusste nicht, wie man den Mann korrekt anredete. Mit Namen? Mit Direktor? General? Generalleutnant? Der Titel seines Gesprächspartners war sowieso auf eindrucksvolle Weise irritierend: DIRNSA
, Director of the National Security Agency, gleichzeitig Chief of the Central Security Service und Commander of U.S.Cyber Command.

«Der klassische Fehler beim Auftreten einer Seuche ist, sich auf diejenigen zu konzentrieren, die sie schon haben», sagte der Direktor der NSA
. «Was man hingegen tun muss, ist, diejenigen zu untersuchen, die sie haben sollten, aber nicht haben.»

Der Militärberater nickte begeistert, während er versuchte, das Gleichnis zu verstehen. «Das klingt einleuchtend», sagte er schließlich.

«Nicht einleuchtend ist es, wenn gar nicht erkannt wird, dass es eine Seuche gibt.»

«Es gibt keine Seuche», sagte der Militärberater. Er begann zu ahnen, worauf das Ganze hinauslaufen sollte.

«Während der letzten vierundzwanzig Stunden wurden wir Zeugen, wie sich in Paris eine Spionageaffäre entfaltet hat, die die Arbeitsabläufe zwischen unseren Organisationen behindern könnte, und zwar aufgrund eines Fehlers, der hier in Israel im Stützpunkt Süd der Unit 8200 begangen und offenbar bis zu diesem Augenblick noch nicht analysiert und aufgeklärt wurde», sagte der General. Der Israeli musste den schrecklichen Durst unterdrücken, der ihn unvermittelt plagte, um nicht nach dem Wasser zu greifen, das vor ihm stand.

«General, ich kann Ihnen versichern, dass dieses gravierende Versehen untersucht wurde. Wir wissen genau, was passiert ist.»

«Und was ist
 passiert?», fragte der US
-General in fast versöhnlichem Ton.

«Der an diesem Vorfall beteiligte Soldat, ein problematischer junger Mann, der zu einer Einheit wie der Unit 8200 keinesfalls hätte eingezogen und schon gar nicht zu so einer sensiblen Abteilung wie El Dorado hätte abkommandiert werden dürfen, hatte dienstlich mit brisanten Geheimdienstinformationen zu tun. Dabei kam er auf die Idee, von einem der Staatsbeamten Geld zu erpressen, die von der Abteilung abgehört wurden, einem Regulierer in Macau, der sich von einer kriminellen chinesischen Organisation hatte bestechen lassen.»

«Diese Geheimdienstinformationen kamen von unserer Seite, korrekt?»

«Das ist richtig, Sir.»

«Es handelte sich also nicht nur um brisante Geheimdienstinformationen, sondern um brisante US
-Geheimdienstinformationen. Und es gab keine Dienstaufsicht über das, was dieser Soldat belauschen konnte?»

«Die Kontrollmechanismen der Dienstaufsicht waren nicht ordnungsgemäß installiert», sagte der Militärberater und achtete darauf, nicht von dem Text abzuweichen, den General Rotelmann ihm an diesem Morgen geschickt hatte. «Der 8200-Kommandeur hat bereits Oberstleutnant Schlomo Tiriani, den Chef der Sondergruppe, seines Postens enthoben, da dieser für die Dienstaufsicht verantwortlich war, und möglicherweise müssen wir auch seinen Nachfolger ablösen, Oberst Zeev Abadi. Die beiden haben Mist gebaut, das steht außer Frage.»

Der Militärberater versuchte krampfhaft, sich auf die glänzenden Orden seines Gesprächspartners zu konzentrieren, um dessen stechendem Blick auszuweichen. Die Erwiderung kam umgehend.

«Das ist auch so eine merkwürdige Sache, würde ich meinen. Der Kommandeur der Unit 8200, einer Einheit, mit der wir seit Jahrzehnten hervorragend zusammenarbeiten, hat den ehemaligen Chef der Sondergruppe abgelöst und an seiner Stelle Oberst Zeev Abadi ernannt, der genau zum richtigen Zeitpunkt in Paris auftaucht, um euren Soldaten davon abzuhalten, dass dieser einen unglaublichen Schaden für den amerikanischen Geheimdienst anrichtet. Wir haben den Eindruck, dass die Vorgesetzten des Obersts, Sie und das Büro des Premierministers eingeschlossen, diesem keine Hilfe in irgendeiner Form geleistet haben.»

Damit war der Machtkampf klar. Der Kommandeur der 8200 wurde nicht nur vom Stellvertretenden Oberbefehlshaber der Israelischen Verteidigungsstreitkräfte gedeckt, sondern hatte auch die Unterstützung der amerikanischen Geheimdienste, wenn nicht gar höherer Stellen in Washington. Um dem Kommandeur der Unit 8200 «in irgendeiner Form Hilfe zu leisten», würde das Büro des Premierministers der 
rebellischen Einheit die Kontrolle über die Geheimdienstinformationen und ihre Unabhängigkeit zurückgeben müssen.

Der Militärberater versuchte vergeblich, einen vertretbaren Ausweg zu finden. Er hatte die Wahl, entweder auf seiner Position zu verharren oder gegen eine Wand zu rennen.

«Wir haben alle aus dieser Affäre gelernt. Ich bin überzeugt, dass General Rotelmann und das Büro des Premierministers die nötigen Schlüsse ziehen werden.»

Doch das reichte dem DIRNSA
 noch nicht.

«Vielleicht könnten Sie mir mal erklären, warum die Unit 8200 mit unserer Hilfe einen für Macau zuständigen chinesischen Beamten abgehört hat?»

Das war die Frage, auf die der Militärberater von Anfang an gewartet hatte. Es gab zwei mögliche Antworten. Die erste wäre die direkte. Zum Beispiel so: ‹Sie müssen wissen, General, dass unser Premierminister einen wichtigen Wohltäter in der Schweiz hat, der an Dingen interessiert ist wie zum Beispiel: Wer besticht wen, um die Ausschreibungen für die Blackjack- und Roulettetische zu gewinnen? Und aus diesem Grund hat der Premierminister General Rotelmann um Hilfe gebeten, und alles hat prima funktioniert. Genau genommen hättet ihr nie etwas davon erfahren, wäre da nicht irgend so ein gelangweilter Soldat gewesen, der nicht kapiert hat, warum er auf Chinesisch geführte Gespräche übersetzen soll, die nichts mit dem iranischen Atomprogramm zu tun hatten. Und während dieser langen Nächte in der Wüste, allein mit einem nicht kontrollierten Aufnahmegerät, kam ihm die Idee, dass er den US
-Geheimdienstapparat dazu benutzen könnte, um reich zu werden. Also hat er beschlossen, den Macau-Beamten zu erpressen. Und wer von uns hier könnte ihm das verübeln? Ist das nicht genau der unternehmerische Spirit, für den sich Amerika immer stark macht?›

Doch der Militärberater entschied sich für die zweite Antwort und hielt sich an General Rotelmanns Text:

«General, wir waren im Besitz von Informationen, die uns zu der Annahme führten, dass der chinesische Beamte, von seiner offiziellen Funktion als staatlicher Regulierer in Macau abgesehen, nebenbei noch in die Aushandlung von Deals für nukleares Equipment für die Iraner verwickelt war. Diese Informationen haben sich als falsch herausgestellt. Israel ist selbstverständlich nicht an Geheimdienstmaterial über Kasinos interessiert.»

«Selbstverständlich», sagte der NSA
-Direktor mit ausdrucksloser Miene. Der Militärberater griff nach dem Wasser und versuchte zu trinken, ohne sich zu verschlucken.





Kapitel 117

Oriana stand bei der Statue, einem weißen Steinmonument, das eine nackte Göttin im Flug darstellte, und beobachtete die Rollbahn.

Sie hatte die Sicherheitskontrolle problemlos passiert und war zu FBO
 05 dirigiert worden. Jedes Flugzeug rollte von seinem eigenen festgelegten Parkbereich zur Startbahn, und der größte von allen war für Ming reserviert. Sein Flugzeug war nicht groß, es war riesig. Es war auf jeden Fall eine andere Größenordnung als der El-Al-Flieger, der sie an diesem Morgen hergebracht hatte.

Wie sollte sie in diesem Ungetüm Yerminskis Tonbandgerät finden? Für eine solche Aufgabe wäre der Mossad besser 
geeignet gewesen, der die Operation in allen Einzelheiten wochenlang geplant hätte; außerdem hätten die gleich vierzig Leute in Marsch gesetzt, mindestens. Aber der Mossad wurde direkt vom Büro des Premierministers kontrolliert, und der 8200-Kommandeur zog es offenbar vor, das kleine interne Problem seiner Einheit auch innerbetrieblich zu lösen.

Die einzige innerbetriebliche Lösung bestand anscheinend darin, Oriana in die Höhle des Löwen zu schicken. Von ihrem Navran wurde sie hin und wieder informiert, dass ihr unmittelbarer Vorgesetzter, Besitzer des Navran 008 – den es bestimmt verdross, nicht der Besitzer des um eine Ziffer kleineren Geräts zu sein –, keineswegs die Absicht hatte, ihr zu helfen. Seine aktualisierte Position war nicht mehr ein Nachtclub im Rive Gauche, sondern ein Hotel nahe Notre Dame.

Sie suchte nach nützlicheren Informationen. Laut Navran-Datenbank handelte es sich bei dem Flugzeug um eine 747-8, die größte jemals produzierte Boeing für bis zu 467 Passagiere, von der es nur sieben Sondermodelle für Privatkunden gab. Zwar waren die Innenausstattungen von mehreren unabhängigen Vertragsfirmen designt worden, doch mussten alle Pläne zuvor zur Genehmigung an Boeing übermittelt werden. Oriana vermutete, dass diese Pflichtkorrespondenz die Informationsquelle für das Navran war, und fragte sich, wie viele Geheimdienste weltweit diese Dokumente abgefangen hatten.

Sie studierte die Sondermodelle der Reihe nach; sie wusste nicht, wie viele Personen sich zusammen mit Ming an Bord befanden und auf Capitaine Menard warteten. Die Fluggasttreppe befand sich an Ort und Stelle, die vordere Tür war offen, und sie konnte im Cockpit Betriebsamkeit ausmachen.

Sie öffnete ihren Koffer, zog die Lederjacke an und 
steckte Yerminskis Samsung griffbereit in die Außentasche. Dann nahm sie alle ihre Personaldokumente, einschließlich des israelischen Passes, und vergrub sie zwischen den Narzissen rings um die Statue, an die sie sich gelehnt hatte. L’Oiseau Blanc
, Der Weiße Vogel, war zu Ehren von zwei französischen Piloten aufgestellt worden, die 1927 von Le Bourget zu dem Versuch einer Atlantiküberquerung gestartet und dabei spurlos verschwunden waren. Oriana las die über ihrem Kopf in den Stein gemeißelte ursprüngliche Widmung, während sie die Erde wieder glättete. «Zu Ehren derjenigen, die es versucht haben», stand auf der Plakette. Nachdem Charles Lindbergh erfolgreich den Ozean in der Gegenrichtung überquert hatte, war die Widmung ergänzt worden: «Zu Ehren derjenigen, die es versucht haben, und des einen, der es geschafft hat.»


Zu Ehren derjenigen, die es versucht haben, und des einen, der es geschafft hat
 – so einfach ist das. Der Sieger des ausgesetzten Preises hatte sich in die Widmung gerüpelt und die beiden unglücklichen Männer, die es vor ihm versucht hatten, dieser kleinen, tröstenden Geste beraubt. Winner takes all.


Oriana betrachtete die nackte Göttin und machte sich dann auf zum Flugzeug. Sie nahm ihren Koffer und überquerte die Rollbahn in Richtung Fluggasttreppe.

Als sie diese zur Hälfte hinaufgestiegen war, traten zwei Männer in dunklen Anzügen aus dem Flugzeug, stellten sich auf die obere Trittfläche und blockierten den Zugang. Sie stieg weiter unbekümmert die Stufen hinauf und begrüßte die beiden ausgelassen auf Englisch.

«Hallo, hier spricht Ihr Kapitän! Bringen wir diesen Vogel in die Luft und dann ab nach Macau, okay?»

Die Männer rührten sich nicht von der Stelle. Eine tiefe Stimme ertönte hinter ihnen: «Wer zum Teufel sind Sie?»

Sie gehörte einem großen Chinesen mittleren Alters in 
einem blauen Anzug, der an der Cockpittür lehnte. Da er keine Sonnenbrille trug, blinzelte er, während er auf sie zuging. Er betrachtete Oriana, als wäre sie eine Speisekarte.

«Ich bin Capitaine Menard, die Kopilotin, die Sie angefordert haben. Und wo ist der erste Pilot, Kapitän Ming, wenn ich fragen darf?»

Der Mann war jetzt dicht herangetreten und drängte sich zwischen den beiden Türwächtern hindurch. «Ich bin Kapitän Ming.»

«Nein», sagte Oriana. «Sie sind nicht Ming.»

«Wie bitte?»

«Sie haben es gehört. Sie sind nicht Ming. Ming hat eine helle, musikalische Stimme, und seine englische Aussprache ist viel besser als Ihre.»

Die drei Männer sahen sich an. Was die fragenden Blicke bedeuten sollten, die sie einander zuwarfen, formulierte der Mann aus dem Cockpit.

«Soll das heißen, dass Ming mit Ihnen gesprochen hat?»

«Oh, wir sind gut im Gespräch miteinander», erwiderte Oriana. Sie zog verschnörkelte Formulierungen der Wahrheit vor, welche etwa so gelautet hätte: ‹Während meines Fluges nach Paris habe ich mir nämlich seine Telefongespräche angehört, diejenigen, die entgegen allen Vorschriften von einem israelischen Soldaten aufgezeichnet wurden.›

Der Mann in der Mitte sah ratlos drein. «Hier muss ein Missverständnis vorliegen, Kapitän Menard. Ich glaube nämlich nicht, dass Ming jemals eine Frau sein Flugzeug fliegen lassen würde. Er hätte das nicht erlaubt.»

«Dann fragen wir ihn doch mal, oder?», sagte Oriana mit sturer Jovialität. «Inzwischen fange ich mit dem vorgeschriebenen Pre-Flight-Check an.»

«Ich habe die Systemchecks schon gemacht», sagte der 
falsche Ming überrascht. Dann war er also einer der Stammpiloten, dachte sie. Die zwei Männer mit den Sonnenbrillen stiegen die Fluggasttreppe hinab, was nahelegte, dass sie die Bodyguards waren. War der echte Ming in seiner Limousine? Damit blieb ihr noch wie lange? Sechs Minuten?

«Oh, aber ich mache immer einen kompletten Check, nicht nur den Systemcheck», sagte Oriana und zwängte sich an ihm vorbei. «Die Kabine, die Türen, die Sauerstoffmasken – so vieles zu kontrollieren bei so wenig Zeit. Ich beginne mit der hinteren Tür.»

Unentschlossen folgte er ihr, während sie das Innere des Flugzeugs betrat und einzuordnen versuchte, was sie sah. Glücklicherweise kam im Cockpitfunk Anruf auf Anruf; er verschwand im Innern und schloss die Sicherheitstür hinter sich. Sie war allein.

Sie erkannte die Raumaufteilung des Flugzeugs sofort wieder. Das individuelle Design dieser Boeing bestand aus Elementen von mehreren Sondermodellen, zusammengeführt in einem. Es gab einen sehr großen Schlafraum, dann einen spartanischen Besprechungsraum und danach vier Suiten, jede mit Bett, Regalen und Vorhang, aber ohne Fenster. Es folgte ein großes Bad mit Toilette, danach ein normales und schließlich am Ende des Gangs eine offene Bar in Rot und Schwarz, einschließlich Karaoke-System und vier Flipperautomaten.

Oriana besah sich noch einmal die Datei mit den Originalplänen. Das Flugzeug war zuerst durch eine Spezialfirma bei Seattle nach Kundenwünschen gefertigt, danach von einem anonymen Vertragsunternehmen in China modifiziert und anschließend zur Komplettierung nach Hamburg geschickt worden. Zur Abnahme durch Boeing Jets war es abschließend nach Washington zurückgekehrt.

Dieses Flugzeug entsprach auf bemerkenswerte Weise den genehmigten Plänen: die Farben, das Mobiliar, die Geräumigkeit. Der einzige Teil, der leicht anders aussah, war die Bar; auf den an Boeing übermittelten Fotos waren die Flaschen auf vier langen Regalen hinter dem Tresen platziert. In diesem Flugzeug sah Oriana nur drei vor sich.

Sie schaltete das Navran auf Röntgenmodus und ging zur Wand. Das fehlende Regal war – angepasst an das übrige Dekor – von einem langen weißen Paneel ersetzt worden, verbarg aber nach dem Befund des Navrans ein ganzes Waffenarsenal. Sie suchte nach dem Öffnungsmechanismus und fand ihn unter einer schweren Cognacflasche.

Oriana hörte Schritte auf der Fluggasttreppe und vermutete die Ankunft Mings und seiner Bodyguards. Sie drückte die versteckte Taste. Das Paneel glitt auf und enthüllte diverse Waffen, darunter zwei ihrer liebsten Gewehre: ein M 16 genau wie das, welches ihr Vater als Dienstwaffe benutzt hatte, und ein brandneues Kalaschnikow-Sturmgewehr, das sofort ihr Interesse weckte, wenn auch nur, weil sie diesem speziellen Modell noch nie begegnet war.

Sie scannte es mit dem Navran und erhielt sofort eine Anzeige: AK
-15K, ein Sondermodell, das 7,62×39-mm-Munition verschoss. Oriana fand in dem Versteck eine Schachtel mit Patronen. Und darunter, in der Plastiktüte eines israelischen Supermarkts, befand sich das Uher.

Die Beleuchtung erlosch.

Einen Augenblick lang glaubte sie, vielleicht irgendeinen Sensor aktiviert zu haben, doch dann begannen sich die Türen zu schließen, und sie hörte, wie die Fluggasttreppe entfernt wurde. Das Triebwerk heulte auf.

Oriana versteckte Yerminskis Uher in ihrem Koffer. Inzwischen waren alle Türen verriegelt, und sie spürte, wie die 
Räder das Flugzeug in Bewegung setzten, als der Lautsprecher über ihr plötzlich zu Leben erwachte. Dieses Mal war es unverkennbar Mings Stimme.

«Bonjour
, Kapitän Menard! Wie nett von Ihnen, sich unserer Crew anzuschließen, besonders in Anbetracht der Eilmeldung, die wir vom Tower bekommen haben, wonach Sie ernsthafte gesundheitliche Probleme hatten.»

Das würde ihr eine Lehre sein. Sie hätte den Mistkerl töten sollen, doch jetzt war es zu spät, um darüber nachzudenken. Sollte sie (a) aus diesem Einsatz lebend herauskommen, würde sie sich (b) beim nächsten Mal, wenn sie in der Bredouille saß, an den Preis erinnern, den sie für ihr weiches Herz zahlen musste.

Mings fröhliche Ansage machte ihr nicht viel Hoffnung auf (a).

«Es wird Sie freuen zu erfahren, dass es bereits Mittag ist, weshalb unser ursprünglicher Flugplan nach Macau jetzt genehmigt wurde. Gleich nach der Landung werden wir beide dann ein ernstes Gespräch führen, bequem an meinem regulären Arbeitsplatz oder vielleicht auch im Untergeschoss. Sobald wir in der Luft sind, können wir ein wenig plaudern. Doch lassen Sie mich zuvor diesen herrlichen Vogel zur Runway rollen, wo ich den Autopiloten einschalten kann. Ich nehme an, Sie möchten jetzt gleich etwas sagen, aber während des Starts müssen die Passagiere leider still sein.»

Oriana öffnete die Munitionsschachtel und begann das AK
-15 zu laden. Dessen Mechanik funktionierte genauso wie bei ihrem geliebten Kalasch in Glilot, doch dieses war brandneu und hatte einen kurzen Lauf. Sie hätte gern die Durchschlagskraft der 39-mm-Patronen ausprobiert, von der sie so viel von IVS
-Veteranen gehört hatte, die ihr im Libanonkrieg ausgesetzt waren. Traurigerweise würde sie allerdings, sollte 
sie die Waffe jetzt einsetzen, wahrscheinlich nicht überleben und könnte ihnen nicht von ihrer eigenen Erfahrung berichten.

Das Flugzeug bog nach links und begann seine kurze Fahrt zur Rollbahn. Oriana hörte, wie die Tragflächenklappen ausgefahren wurden. Sie legte sich auf den Boden, richtete den Gewehrlauf auf das Cockpit, legte den Zeigefinger längs des Abzugsgehäuses und den Daumennagel auf den Sicherungshebel. Erst als sie das Gefühl hatte, die Schussposition eingenommen zu haben, um in weniger als zwei Sekunden das Feuer eröffnen zu können, versetzte sie ihr Navran in Telefonmodus.

Mehrere Sekunden lang hörte sie das Rufzeichen, bevor Ming sich meldete.

«Du cleveres kleines Miststück. Natürlich hat dir dein Freund, der Erpresser, die Nummer dieses Telefons gegeben. Was bist du für eine? Amerikanerin? Israelin?»

«Eigentlich eher Russin», sagte Oriana mit gespielter Nonchalance. «Skolko let, skolko sim!
 Lange nicht gesehen! Präsident Putin lässt seine aufrichtige Entschuldigung für die Probleme übermitteln, die Yerminski Ihnen bereitet hat. Vergessen wir das Ganze. Wsevo nailutschewo!
»

Ming zögerte kurz.

«Du bist wirklich ein cleveres Miststück, und selbstverständlich lügst du. Es wird unterhaltsam werden, auf kreative Weise deine wahre Nationalität herauszubekommen. Wir werden ja sehen, ob dein Russisch in einer Stunde noch immer so höflich ist. Inzwischen haben wir anscheinend die Startfreigabe. Stand-by, noch zwei Minuten.»

«Da hätte ich noch eine Frage an Sie wegen dieses Starts.»

«Du hast eine Frage, cleveres Miststück? Du scheinst doch ohne meine Mithilfe alle Antworten zu kennen.»

«Verlieben Sie sich nicht zu schnell in mich, Ming. Unsere Beziehung wird schon sehr bald enden.»

«O ja, du bist so was von gut in einer Unterhaltung am Telefon. Wir finden früh genug heraus, wer von uns beiden sich verliebt. Also, was war deine Frage?»

«Wie viel kostet ein Flugzeug wie dieses? Sprechen wir da über hundert Millionen Dollar? 120 Millionen?»

«Willst du mich veräppeln? Ein Flugzeug wie dieses kostet 350 Millionen, und meines war noch teurer. Ich habe über fünfhundert Millionen Dollar bezahlt.»

Oriana begann Yerminski besser zu verstehen.

«Tja, wie schade, Ming. In dem Augenblick nämlich, in dem wir auf Reiseflughöhe sind, möchte ich gern das erstklassige Kalaschnikow ausprobieren, das ich hier in der Bar gefunden habe. Ich habe noch nie zuvor mit 39-mm-Patronen geschossen, vor allem nicht durch ein Flugzeugfenster, aber wie mir gesagt wurde, kann das Ergebnis ziemlich heftig ausfallen.»

«Was? Du bluffst doch.»

«Hab ich mir gedacht, dass Sie das sagen. Ihre Leute haben mir erzählt, Sie würden einer Frau nicht erlauben, Ihr Flugzeug zu fliegen. Wir wär’s denn, wenn Sie ihr erlauben, es mitten im Flug in die Luft zu jagen? Selbstverständlich werden wir dabei alle sterben, aber ich habe zuvor wenigstens ein AK
-15K mit kurzem Lauf ausprobiert, eines unserer nationalen Kulturgüter.»

«Hör zu, du beschissene kleine Fotze …»

«Ts, ts, was ist denn das für eine Sprache, Ming? Russische Frauen glauben an die Gleichheit der Geschlechter. Hätten Sie gern, dass ich meine Schnellfeuerkünste unter Beweis stelle, während wir noch am Boden sind? Sagen wir beispielsweise bei den Flaschen in den Barregalen? Oder ist es Ihnen 
lieber, dass ich eine Kugel auf die Cockpittür abfeuere, um Ihnen ein hübsches kleines Andenken an unsere Bekanntschaft mitzugeben?»

Über den Cockpitfunk hörte sie einen Anruf des Towers.

«Ihre Zeit wird knapp, Ming. Sie haben die Wahl. Wollen Sie Ihre Bitcoins zurückhaben oder mit Ihrem Flugzeug abstürzen? Das wäre meine Frage.»

Mings Stimme klang matt und leise. «Wie kann ich meine zwanzig Millionen zurückholen?»

«Sie werden bemerkt haben, dass die Zahlung erfolgreich verlaufen ist, aber sich noch in der Wallet befindet. Die Bitcoins sind noch nicht ausgegeben worden. Russland erwartet einen Beweis Ihres guten Willens. Als Erstes müssen Sie dem Tower sagen, dass Sie außerplanmäßig zurück zu FBO
 05 rollen, weil ein Passagier an Bord erkrankt ist. Sagen Sie denen, sie sollen einen Krankenwagen schicken.»

Er zögerte. Sie hörte einen weiteren Aufruf des Towers, und einen Augenblick lang schwieg er. Dann hörte sie ihn sagen, er müsse den Start verschieben und in den Abstellbereich zurückrollen.

«Gut so. Jetzt zum Geld. Präsident Putin gibt Ihnen sein Wort, dass Sie, sobald ich mit dem Tonbandgerät wohlbehalten nach Moskau zurückgekehrt bin, Ihr Geld innerhalb einer Woche erhalten, und zwar direkt von Yerminskis Private Key. Ändern Sie Ihre Telefonnummer nicht, und versuchen Sie nicht, mich reinzulegen.»

Die riesige Boeing rollte zurück zum Bereich FBO
 05. Der eintreffende Krankenwagen war ein kleiner betagter rot-weißer Van, dessen altmodischer Look beinahe beruhigend wirkte. Die Tragflächen des Flugzeugs zitterten, und der Triebwerkslärm erstarb. Oriana stand auf, entlud das Gewehr und legte es in ihren Koffer. Kurzläufige Waffen waren cool.

«Lassen Sie die hintere Tür öffnen, sobald die Treppe angedockt hat, Ming. In fünf Minuten können Sie eine neue Startfreigabe beantragen. Geraten Sie nicht in Versuchung, sich hier in der Gegend herumzudrücken. Sie erinnern sich doch an die letzte Regel Ihrer Organisation, oder? Sie haben sie in mehreren E-Mails zitiert.»

Ming beobachtete auf seinem Bildschirm, wie die Fluggasttreppe an die rückwärtige Tür geschoben wurde und zwei französische Sanitäter die russische Agentin samt ihrem Koffer aus der Maschine trugen, die sein ganzer Stolz war. Sie war ein cleveres Miststück, und wäre es ein guter Tag gewesen, hätte er das Feuer auf den Krankenwagen eröffnet, der sie abtransportierte. Aber es war kein guter Tag.[image: ]
 , zitierte er die letzte Anweisung aus dem «Buch der Qi»: «Von den sechsunddreißig Kriegslisten ist Flucht die beste.»





Kapitel 118

Der Name des Spiels hieß «Ablenken und umleiten», und sie waren das beste Spielerpaar von Paris, das heißt von Frankreich, das heißt der ganzen Welt.

Der Minister stand auf einem Schemel neben dem Streifenwagen an der Odéon-Kreuzung und wartete auf das Stichwort für die Live-Schalte. Sein Medienberater überprüfte noch einmal das Monitorbild und gab dem Fernsehteam Anweisungen. Die Maskenbildnerin überschminkte die Schatten unter den Augen, der Beleuchter richtete den Scheinwerfer ein, und 
der Kameramann versuchte mit wechselnden Perspektiven, die schmeichelhafteste Einstellung zu finden. Hier wurde unter dem Deckmantel einer Nachrichtensendung eine Art Werbefilm gedreht. Man ging davon aus, dass alle großen Sender und Websites damit aufmachen würden.

Im Hintergrund und außerhalb des Bildes las der Leiter der Spionageabwehr noch einmal die Erklärung durch, verbesserte hier ein Wort und dort eine Wendung. Der Minister brauchte Freunde wie ihn in Augenblicken wie diesen, in denen der Élysée-Palast ein Luftschloss in weiter Ferne zu sein schien.

Ausleuchtung und Soundcheck waren abgeschlossen. «Auf Sendung in sieben Minuten!», rief der Produzent. Der Minister stieg vom Schemel und überflog die Erklärung, die ihm sein Freund reichte.

Auf den ersten Blick handelte es sich bei dem, was vorgefallen war, um eine Katastrophe. Das chinesische Kommando operierte weiterhin ungestört vor der Nase von zig Polizeibeamten in Paris. Der Ermittlungsrichter hatte zweifelhafte Anordnungen erlassen, damit die Geheimhaltung des Einsatzes aufs Spiel gesetzt und war bei dem Schusswechsel selbst verletzt worden. Ein wichtiger Zeuge war umgebracht worden, nachdem er sich der Polizei gestellt hatte, und der mutmaßliche Haupttäter war (zusammen mit zwei anderen aus dem Kommando) von einem israelischen Geheimdienstoffizier zu einem Zeitpunkt getötet worden, an dem die Behörden überhaupt noch nicht erkannt hatten, worum es eigentlich ging.

Doch man hatte ja schon schlimmere Situationen überstanden, und dieses Mal würde es nicht anders sein. Der Minister hatte eine tiefe Bassstimme und einen prachtvollen Haarschopf und, dazu passend, die nötige Portion Glück. 
Mehr brauchte es nicht. Selbst die eindeutigsten Sachlagen konnten uminterpretiert werden, wenn man sie nur in eine Geschichte einbettete, die ausreichend dreist, rasant und spektakulär war. Die Leute werden Geschichten immer der Realität ihres Alltags vorziehen, so unwahrscheinlich diese auch sein mögen, sogar wenn besagte Realität vor ihren Augen stattgefunden hat.

Der Minister stellte sich vor seinen Freund und begann laut zu lesen:

«Ich habe heute Morgen Kriminalrat Léger angerufen, um ihm persönlich für die heldenhafte Operation zur Eliminierung jener verbrecherischen Organisation zu danken, die Frankreich mit der größten Menge an Drogen zu überschwemmen drohte, die je im einundzwanzigsten Jahrhundert in Paris sichergestellt wurde. Kriminalrat Léger und seine Beamten haben in der abschließenden blutigen Auseinandersetzung ihr Leben riskiert. Zwei der Chinesen, der Bandenführer und sein Juniorpartner sowie ein junger Israeli russischer Abstammung, die mit Geiselnahmen in dem Club drohten, in dem sie sich versteckt hatten, wurden von bewaffneten Einsatzkräften erschossen. Ermittlungsrichter Philippe du Monticole wurde bei dem Schusswechsel verletzt; er hatte mutig darauf bestanden, die Einsatzkräfte während der Operation zu begleiten. Ich möchte diese Gelegenheit ergreifen, um Richter du Monticole für seine vorbildliche Dienstauffassung zu danken und ihm eine schnelle Genesung zu wünschen.»

Der Chef der Spionageabwehr nickte.

«Ob das die Leute schlucken?», fragte der Minister.

«Ich habe mir überlegt, ob wir nicht noch einen Absatz hinzufügen sollten, damit sie etwas haben, über das sie mit dir persönlich streiten können anstatt über die Fakten.»

«Nur zu, ich lass mich überraschen.»

Wie oft hatten sie dieses Spiel schon gespielt? Wie viele Male schon hatte er für seinen Freund, den Minister, abgelenkt und umgeleitet; wie viele Male hatte sein Freund, der Minister, ihm diese Gefälligkeit vergolten, wie viele Male hatten sie zusammen einen Gegenspieler beerdigt oder einen potenziellen Gegenspieler oder einen früheren oder einen, den es nur in ihrer Phantasie gab? Dutzende Male. Doch jedes Mal hatten sie aufs Neue ihren Spaß daran.

Der Leiter der Spionageabwehr holte ein zweites Blatt Papier hervor und las ab: «Ich kann die Gefahr gar nicht überbewerten, die dieser massive Handel mit Drogen auf dem Boden der Französischen Republik darstellt, wie wir es bei den rücksichtslosen Verbrechen jener Bande erlebt haben, die Kriminalrat Léger und seine Leute heute Nacht unschädlich gemacht haben. Ich persönlich habe keinen Zweifel, dass die in gewissen politischen Kreisen derzeit in Mode geratene Diskussion über die Legalisierung solcher Drogen kriminelle Banden ermutigt, unser Land damit zu überschwemmen und Gegner auf jede mögliche Weise auszuschalten. Ich bitte deshalb den Präsidenten der Republik dringend, diese Initiative zu stoppen, bevor die nächste Welle krimineller Gewalt über uns hereinbricht.»

Der Minister betrachtete seinen Freund mit unverhohlenem Amüsement. Die Kaschierung eines horrenden Versagens mittels aufgeblähter Rhetorik machte die Argumentation sowohl lachhaft als auch genial. Lachhaft, weil sie verlogen, abwegig und unlogisch war. Und genial, weil sie eine eindeutige Attacke gegen seinen politischen Gegner, den Senatspräsidenten, darstellte, und genau darauf würden sich nun alle stürzen: Journalisten, Facebook-Promis, Politiker und Taxifahrer.

«Auf Sendung in zwei Minuten!», rief der Produzent. Der Minister strich seine Haare glatt, stieg wieder auf den Schemel und blickte mit feierlichem Ernst in die Kamera.





Kapitel 119

Abadi erwachte aus seiner Bewusstlosigkeit und rang um Atem wie ein vor dem Ertrinken Geretteter. Noch ehe er die Augen aufmachte, wusste er, dass der Raum, in dem er sich befand, keiner von den Hunderten war, in denen er im Lauf seines Lebens geschlafen hatte: die Stille ungewohnt, die Matratze zu weich.

Er öffnete die Augen.

«Man kann Sie nicht mal für ein paar Stunden allein lassen», sagte Oriana.

Er lag in einem Krankenzimmer, so viel konnte er trotz der Schmerzmittel erfassen. Und es war ein französisches Krankenhaus, das konnte er aus dem Hinweisschild über Patientenrechte und dem Fensterblick auf Notre Dame schließen. Die Frau, die ihn ansprach, war Leutnant Oriana Talmor, seine Stellvertreterin in der Sondergruppe der Unit 8200. Das wusste er wegen des leichten Herzstechens, das mehr schmerzte als seine genähte Schulter. Warum war seine Schulter genäht worden? Er strengte sein Gedächtnis an. Richtig, sein rechter Arm war bandagiert, weil er von einem Metallsplitter getroffen wurde, als die zwei Chinesen wie die Verrückten zu schießen begonnen hatten, und sein linker Arm hing an einem Tropf, wahrscheinlich weil die Franzosen ungefähr eine 
oder auch zwei Stunden gebraucht hatten, bis ihnen einfiel, dass sie den Schauplatz nach Verletzten absuchen könnten. Er hatte Blut verloren.

«Wie haben Sie mich gefunden?», fragte er. Er war dehydriert, doch er bezweifelte, dass er mit all den Verbänden das Wasser auf dem Nachttisch erreichen würde. Oriana lehnte jenseits davon an der Wand.

«Ich war gerade in einem Krankenwagen mit zwei extrem gut aussehenden französischen Sanitätern, und denen habe ich gesagt, dass ich zu Ihrem Hotel bei Notre Dame muss. Die haben gar nicht wieder aufgehört zu lachen. Es gibt bessere Möglichkeiten, um herauszufinden, dass das Hôtel Dieu kein Hotel, sondern ein Krankenhaus ist. Es passte ihnen gut in den Kram, und so haben sie mich hergefahren.»

Sie trug Bluejeans und eine Lederjacke. Abadi bemerkte eine unangebrachte Pilotenmütze unter ihrem Arm und einen Gewehrriemen auf ihrer Schulter, an dem etwas hing, das wie ein kurzläufiges Kalaschnikow aussah. Er war unsterblich verliebt, zum Teufel mit den neuen ‹Verordnungen zur militärischen Ethik›.

Die Glocken von Notre Dame begannen zu läuten.

«Wie spät ist es?»

«Genau ein Uhr Mittag. Man hat Sie vor zwei Stunden hergebracht und Ihnen gleich Valium gegeben. Sie haben die ganzen gloriosen Pressekonferenzen der französischen Polizei verpasst.»

«Hoffen wir, dass der Kasino-Millionär später keine Pressekonferenz in Macau abhält. Yerminski hat ihm das Tonband gegeben, und ich komme da jetzt nicht mehr ran.»

«Das Tonband ist hier, keine Sorge, auf Ihrem Nachttisch. Der Kasino-Millionär aus Macau heißt Ming. Er hat es mir liebenswürdigerweise übergeben.»

«Wie bitte? Wie haben Sie ihn gefunden?»

«Auf die gleiche Weise, wie ich diesen 8200-Informanten gefunden habe, den Sie in dem Prozess geschützt haben, Abadi», sagte sie in einem sachlichen Ton, der dem Glitzern in ihren Augen hohnsprach. «So talentiert wie gnadenlos.»

Sein Lachen ging rasch in ein schmerzhaftes Aufstöhnen über.

«Möchten Sie einen Schluck Wasser?», fragte sie und stieß sich mit dem Fuß von der Wand ab. «Der Arzt hat gesagt, Sie müssen viel trinken.» Sie trat einen Schritt näher, hob sanft seinen Kopf an und hielt ihm das Glas an die Lippen. Sie roch nach Blumen und Wiese, und es gab absolut nichts, was er an ihr nicht gemocht hätte. Er versuchte, sich eine intelligente Bemerkung auszudenken.

«Dann gehe ich davon aus, dass der 8200-Kommandeur glücklich und zufrieden sein dürfte. Wie lauten unsere Befehle?»

Oriana blickte auf ihr Navran und zuckte mit den Achseln. «Er hat einen ziemlich vagen Einsatzbefehl geschickt: Wir sollen den Schaden auf ein Minimum begrenzen, was immer das bedeutet, und sollen Ende der Woche zurückkehren, falls es keine Nachwehen gibt. Auf unserem Weg zum Charles-de-Gaulle müssen wir aber in Le Bourget bei einer Statue haltmachen … Dort ist mein Pass begraben.»

«O.k. Helfen Sie mir dann mal auf?»

«Sie glauben, Sie sind schon fit genug für die Schadensbegrenzung?»

«Nein, aber wir müssen zum Mittagessen zu meiner Mutter.»

Obwohl sie sich geschworen hatte, ihn mindestens einen ganzen Tag lang nicht anzulächeln, brach sie unfreiwillig in Gelächter aus.

«Sie stellen mich Ihrer Mutter vor?»

«Ich muss sie besuchen. Sie stirbt wahrscheinlich vor Sorgen und wird sich erst beruhigen, wenn sie mich gesehen hat.»

«Vielleicht sollten Sie auch General Rotelmann beruhigen, der anscheinend der Meinung ist, Sie übten ‹einen unmoralischen, skrupellosen Einfluss auf die ganze Unit aus›.»

«Ich glaube nicht, dass der sich um mich Sorgen macht, jedenfalls nicht solche wie meine Mutter. Er weiß, dass es noch viele Gelegenheiten geben wird, wo er mich als Sündenbock opfern kann. Ich kann mir vorstellen, dass es in einer so großen Organisation wie der Unit 8200 noch Dutzende potenzieller Yerminskis gibt, die wir nicht alle stoppen können. Bis dahin haben wir es verdient, uns auszuruhen. Oder wenigstens Couscous mit gefüllten Artischocken zu essen.»





Kapitel 120

an: Zentralkommando

von: Staatspolizeidirektion/Nachrichtendienste Ausland

Priorität: Sofort/Nicht klassifiziert

Der Repräsentant der israelischen Polizei in Europa bestätigt, dass in der französischen Hauptstadt ein weiterer Israeli bei einem Schusswechsel zwischen kriminellen Elementen mit Beziehungen zur chinesischen Mafia getötet wurde. Das Opfer ist Wladislaw Yerminski aus Aschdod, ein 21-jähriger Soldat auf Urlaub, der zuvor an anderen Straftaten in der französischen Hauptstadt beteiligt gewesen war. Die Pariser Polizei glaubt, 
dass Yerminski das eigentliche Entführungsopfer des kriminellen chinesischen Kartells gewesen war, das den Hightech-Spezialisten Yaniv Meidan mit ihm verwechselt und getötet hatte. Der französische Innenminister sagte heute Vormittag bei einer Pressekonferenz, der Vorfall müsse vor dem Hintergrund eines großen und durch die Wachsamkeit der Polizei vereitelten Drogengeschäfts betrachtet werden, was letztlich zu Morden innerhalb der kriminellen Organisation geführt habe. Insgesamt wurden dabei im Verlauf von vierundzwanzig Stunden zwölf Straftäter getötet, mehrheitlich Chinesen, Franzosen und Russen, und eine noch nie da gewesene Menge an Drogen bester Qualität konfisziert.

Der für die Ermittlungen zuständige Kriminalrat Jules Léger hat heute Vormittag die Botschaft angerufen und dem Repräsentanten der israelischen Polizei für die Zusammenarbeit gedankt. Yerminskis Leichnam wird nach der Autopsie für das Begräbnis nach Israel gebracht.

an: alle Chefredaktionen

von: Militärzensor

Hiermit wird eine umfassende Nachrichtensperre über die militärische Funktion des Soldaten angeordnet, der heute während seines Urlaubs in Paris bei den Auseinandersetzungen im Drogenmilieu getötet wurde. Es ist strengstens verboten, Dienstort, Dienststelle oder Truppengattung des Soldaten zu nennen oder anzudeuten. Als einzige Details sind Name, Alter und Heimatort zur Veröffentlichung freigegeben. Alle weiteren Details müssen ab sofort und bis auf weiteres vor einer Veröffentlichung der Zensur vorgelegt werden.

an: Zentralkommando

von: Aman/Zentrale Informationssammelstelle/
Verbindungsstelle Geheimdienste/Diensthabender Netzwerkauswertungsoffizier

Priorität: Sofort/Streng geheim

Sicherheitsstufe: Lila

Die aus befreundeten Quellen (Code 33) übermittelten Informationen bestätigen, dass die Ermordung des Wladislaw Yerminski heute Morgen in Paris nahe einem Nachtclub, in dem gerade ein großer Drogendeal über die Bühne gehen sollte, einen kriminellen Hintergrund und nichts mit seinem Dienst in Unit 8200 zu tun hat.

Wir möchten daran erinnern, dass wir gestern, unmittelbar nach der Entführung des Zivilisten Yaniv Meidan in Paris, bereits darauf hingewiesen haben, dass der Fall einen kriminellen Hintergrund hat, im Gegensatz zu Behauptungen seitens gewisser Abteilungen der Unit 8200.

an: Aman/Frühwarnforum

an: Aman/Analyse und Lage/Fachbereichsleiter

an: Aman/Kommando Informationssammlung/Kommandoführung

Cc: Generalkommando/Stellvertretender Chef des Stabes

von: Direktor des Nachrichtendienstes

Priorität: Geheim/Dienstweg

Ab heute geht die Verantwortung für Kommunikation mit ausländischen Verbindungsstellen in den verschiedenen Einheiten auf meinen Stellvertreter über, den Leiter des Kommandos Informationssammlung. Dieser Wechsel wird eine bessere Koordinierung und einen besseren Schutz für die Sicherheit von Informationen unserer Alliierten ermöglichen.

Bitte nehmen Sie entsprechende Veränderungen vor.





Kapitel 121

Oriana fuhr vorsichtig, nicht so sehr wegen der sehr speziellen Verkehrsregelungen in Paris als vielmehr in dem Versuch, die Auswirkungen der Straßenunebenheiten zu minimieren, die jedes Mal ein schmerzliches Aufstöhnen bei Abadi bewirkten. Der Arzt hatte beim Ausstellen des Entlassungsformulars mahnend darauf hingewiesen, dass Abadi noch immer geschwächt war und zurück ins Krankenhaus zu bringen sei, falls er erneut das Bewusstsein verliere.

Sie fühlte sich unbeschwert und selbstsicher, als hätte die Tatsache seiner Verwundung ihr Gleichrangigkeit verliehen. Hin und wieder stippte er sie leicht an, um sie auf Sehenswürdigkeiten aufmerksam zu machen, mit einer Geste, der jegliches autoritäre Gehabe fehlte, was sie umso bedeutsamer machte. Von Zeit zu Zeit streifte sie sein Bein mit ihrer Hand, wenn sie die Gänge wechselte. Sie fuhren am Hôtel de Ville vorbei, das ebenfalls kein «Hotel» war, an der Île Saint-Louis, dem Jardin des Plants, der Place de la Bastille und der Bibliothèque Nationale de France.

Zwischen ihnen lagen im Staufach zwei Smartphones: Yerminskis grünes Samsung und Ekaterinas rotes Nokia, in das Yerminski seinen Private Key eingegeben hatte. Oriana sollte eigentlich seinen Bitcoin-Account öffnen und einen Transfer von zwanzig Millionen Dollar auf Mings Konto autorisieren. Sie war überzeugt, dass ihr Vater längst auf «Senden» gedrückt hätte. Aber wäre das richtig von ihm gewesen? Würde beispielsweise Zorro das Geld zurückgeben? Würde es der Premierminister tun? Und Abadi? Er hatte sich mit 
teilnahmsloser Miene angehört, was sie über «Putins Versprechen» erzählt hatte, und gesagt, man werde später darüber reden müssen. Sie wusste nicht recht, was das bedeutete. Oder vielleicht wusste sie es doch.

Oriana Talmor spürte, dass es eine lange Nacht gewesen war. Mit ausgewiesener «Wirkungskontinuität» hatte sie als Spionin im Dienst ihres Landes agiert, als Sicherheitsoffizierin im Dienst der Spione ihres Landes, war des Verrats nationaler Interessen verdächtigt worden, war Lockspitzel im Dienst von Gott-weiß-wem und Wahrheitssucherin und professionelle Lügnerin gewesen; sie hatte zuerst der einen Seite gedient und dann der anderen. Auf wessen Seite stand sie jetzt, und auf wessen Seite stand der unverschämt attraktive Oberst Abadi? Zwanzig Millionen Dollar lagen zwischen ihnen in der Dunkelheit des Staufachs.

Wir sind in Paris, rief sich Oriana in Erinnerung und ließ alle anderen Überlegungen und Bedenken los. Wir sind in Paris, und alles geschieht in einem parallelen Leben. Er war ein Offizier mit ordensgeschmückter Vergangenheit. Sie war eine Offizierin mit vielversprechender Zukunft. Sie fuhren den Fluss entlang.

Es war 14.40 Uhr am Dienstag, dem 17. April.
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